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Rinimi, llagta, rinimi, 

Carupi tucuringapag; 

Mana quinquin llagta china 

Cuyanguichu runataca. 
Huaman. 


Ich gehe, mein Land, ich wandere 
weit von dannen; aber nie kann ich 
das Land, in das ich gehe, ſo lieben 
wie das eine, das ich verlaſſe. 
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Vorwort. 


s iſt eine alte Geſchichte — und doch ewig neu. Seit jener 

Zeit, da die Menſchen über die Erde zu wandern begannen, 
iſt der Drang nach neuen Entdeckungen im Menſchenherzen ſtark 
geweſen. Dieſe Sehnſucht, die verborgenen Tiefen der Natur zu 
durchdringen, verbunden mit der reinen Freude am Aben⸗ 
teuer um des Abenteuers willen, war es, die mich antrieb, die 
Reiſen zu unternehmen, von denen dieſes Buch einen ſchlichten 
Bericht gibt. Ich ſtrebe damit weder einen wiſſenſchaftlichen noch 
einen literariſchen Wert an, es iſt lediglich eine Sammlung zu⸗ 
ſammenhangloſer Berichte, die ich in dieſer Form veröffentliche, 
in der Annahme, daß die jungen ungezähmten Gemüter unſerer 
Tage Vergnügen an der Erzählung von Wanderungen finden 
werden, auf die ein unerforſchliches Geſchick einen ihrer Vor⸗ 
gänger führte. 

Nach zwanzigjährigem Drängen ſeitens meiner Freunde und 
nach mehrern vergeblichen Verſuchen iſt es mir endlich gelungen, 
die Geſchichte meiner Erlebniſſe in den wenig bekannten Wäldern 
des Beckens des obern Amazonenſtroms zuſammenzuſtellen. Dort, 
in dem größten Gebiet jungfräulichen Landes, das die Erde kennt, 
verbrachte ich einige der feſſelndſten, aber auch einige der elendeſten 
Tage meines Lebens in Gemeinſchaft mit Kameraden, wie man ſie 
ſich in jenen Zeiten nicht beſſer wünſchen konnte. Der Zufall 
führte unſere Wege zuſammen, aber bei der Trennung waren wir 
durch unlösbare Bande der Freundſchaft verbunden. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach find viele der Freunde und Be- 
kannten, deren ich erwähne, noch am Leben. Nichts könnte mir 
mehr Freude machen, als von ihnen ſelbſt zu hören oder von 
andern, die von ihren neuern Erlebniſſen Kenntnis haben. 
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Die Aufgabe, Wörter in einer Sprache zu ſchreiben, die keine 
Schrift beſitzt, bietet notwendigerweiſe gewiſſe Schwierigkeiten. 
Dieſen Schwierigkeiten begegnete ich beim Suchen nach der beſten 
Art, die Ketſchua⸗ und Itvaro-Mörter wiederzugeben, die ich für 
die ſprachlich intereſſierten Leſer angeführt habe. Um ſo viel als 
möglich ihren genauen Klang wiederzugeben, erſchien es mir 
am zweckmäßigſten, ſie der ſpaniſchen Ausſprache entſprechend zu 
ſchreiben. 

Meinem Freund und Mitarbeiter, Roger Bacon, gebührt 
das Verdienſt der ſorgſamen Zuſammenſtellung der mannigfachen 
Aufzeichnungen, die die Grundlagen dieſes Berichtes bilden. Ich 
ergreife die Gelegenheit, ihm zu danken für ſeine energiſche, 
mühevolle Mithilfe bei der Arbeit, das Ganze in lesbarer Form 
vor die Offentlichkeit zu bringen. 

Noch mehr Dank ſchulde ich meiner Mutter. Sorgſam hat fie 
die zahlreichen Schriftſtücke aufbewahrt, die es mir ermöglichten, 
viele Einzelheiten zu berichten, die ſonſt meinem Gedächtnis ent⸗ 
fallen wären. 

Schließlich möchte ich Herrn R. B. Cuninghame Graham für 
ſeine wertvolle Unterſtützung danken, die ſo großmütig gewährt 
wurde und ſo wenig verdient war. Daß mein Bericht durch einen 
ſo hervorragenden Schriftſteller und Reiſenden beim Publikum 
eingeführt werden konnte, betrachte ich als ein beſonders großes 
Glück, das mir zuteil ward. 


Barcelona 1921. F. W. Up de Graff. 


Zur Einführung. 


in Tag ſagt's dem andern, und eine Nacht tut es kund der 
75 andern.“ 

Es iſt erfreulich, Reiſende in den entlegenſten Winkeln der 
Sumpfſteppen des Amazonas zu finden, die in den Fußtapfen des 
bibliſchen Sängers wandeln. Dyott, der Verfaſſer des entzückenden 
und intereſſanten Werkes „Silent Highways of the Jungle“, 
dieſes merkwürdigen Berichtes von Mut und Abenteuer, ſchrieb 
mir, gerade als ich auf gute Gedanken wartete, um dieſes Vor⸗ 
wort abzufaſſen: 

„Ich habe Up de Graffs Manuftript durchgeleſen und muß 
geſtehen, daß ich es in jeder Hinſicht ſehr intereſſant finde ... Was 
Up de Graffs Buch zweifellos kennzeichnet, iſt das Fehlen von 
Übertreibung und die maßvolle Ausdrucksweiſe, mit der er ſeine 
bemerkenswerten Erlebniſſe beſchreibt. Ich habe in den letzten 
Jahren ſelber einen großen Teil jener Gegenden bereiſt, und es 
war mir beſonders intereſſant, ſeine Beobachtungen mit den mei⸗ 
nigen zu vergleichen. 

„In den meiſten Punkten ſtimmen wir überein, ſo z. B. über 
den großen Pongo de Manſeriche, über den bis heute noch wenig 
bekannt iſt. Diejenigen, die glücklich genug waren, durch ſeine 
Pforten einziehen zu können, erzählen gewöhnlich von Felsklippen, 
die ſich auf beiden Seiten zu ſolcher Höhe auftürmen, daß ſie 
ſich oben zu berühren ſcheinen. 

„Ich war enttäuſcht, dieſe Erſcheinung nicht finden zu können. 
In Wirklichkeit ſind die Abhänge der Berge mäßig geneigt und 
mit Wald faſt bis zum Flußufer bedeckt. Senkrechte Wände ſah 
man verhältnismäßig wenig, und es würde mich wundern, wenn 
einige davon höher als zwanzig Meter geweſen wären. 

„Dies vermindert aber keineswegs die Schwierigkeit des Durch⸗ 
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kommens, denn in jedem Fall iſt es ein gewaltiges Hindernis, 
und ſelbſt leichtbeladene Kanus durch das brauſende Gewäſſer zu 
bringen iſt keine leichte Aufgabe. 

„Noch eine andere Tatſache wurde mir beim Leſen des Manu⸗ 
ſkripts recht klar: wie wenig ſich in den letzten dreißig Jahren in 
dieſen entlegenen Gegenden verändert hat. Es iſt keine Über⸗ 
treibung zu ſagen, daß manche Landesteile heute weniger bekannt 
find, als ſie es damals waren ... Im allgemeinen muß zugegeben 
werden, daß jeder, der Up de Graffs Buch lieſt, feiner Wahr: 
haftigkeit unbedingt verſichert fein kann ...“ 

Dyotts Brief iſt ein ſchönes Zeugnis eines jüngern Reiſen⸗ 
den für den, der ungefähr fünfundzwanzig Jahre früher dieſelbe 
Gegend bereiſte. Das vollkommene Fehlen von Neid und der 
mannhafte Geiſt des Briefes laſſen einen an Gefahren gewöhnten 
Menſchen erkennen, der die Tat eines Vorgängers auf denſelben 
Strömen und in denſelben Fährniſſen anerkennt. Die beiden 
Männer erſcheinen von der Vorſehung beſtimmt, einander zu ver⸗ 
ſtehen, und es wird dieſer ſicherlich gelingen, ſie einſt zuſammen⸗ 
zubringen. 

„Anch' io sono pittore“, auch ich bin Ströme hinabgefahren, 
den Amazonenſtrom, in Paraguay und in Kolumbia, zwiſchen den 
endloſen Vegetationsmauern, auch ich habe eine Welt geſehen, ähn- 
lich der, die Up de Graff beſchreibt. Affen habe ich in den 
Bäumen heulen hören und ich habe ſie ſogar gegeſſen, aber ohne 
die Begeiſterung, die der Verfaſſer für dieſe Nahrung aufbringt. 
In meinem ſchwanken Einbaum oder auf einem Floß ſitzend, habe 
auch ich die Tropenvögel über den Strom ſchwirren ſehen, gleich 
dem Blitzen von Amethyſten und Topaſen. Tapire und Waſſer⸗ 
ſchweine waren mir vertraute Erſcheinungen, Jaguare und Ameiſen⸗ 
bären ſprangen und trabten über die Lichtungen, als ich zu Pferd 
dem Waldpfad folgte. Die Vampir⸗Fledermaus hat ſich an meines 
Pferdes Hals gehängt, ſo daß es ganz erſchöpft war, als ich es am 
nötigſten brauchte. 

Beim Leſen der „Kopfjäger“ fühlte ich mich alſo manchmal 
veranlaßt, auszurufen: „Ja, ſo ſehen ſie aus“, wenn der Verfaſſer 
von dem Flug der Tropenvögel ſchreibt oder von dem geräuſch⸗ 
loſen Durchgang des Tapirs durch die Wälder. 
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Ebenſo wie Dyott fällt mir die offenkundige Echtheit 
in der Erzählung der ſeltſamen Erlebniſſe des Autors auf, 
ſowie ſeine Beſcheidenheit, wenn er die aufregende Durch— 
fahrt durch den großen Pongo de Manſeriche in ſeinem 
Einbaum beſchreibt. 

Es liegt ein Zug großer Einfachheit darin, den man bei Ameri⸗ 
kanern oft findet. 

Trotz ihrer kaufmänniſchen Gewandtheit — einer Eigenſchaft, 
die der Verfaſſer offenbar nicht mit ſeinen Landsleuten teilt — 
zeigen ſie häufig eine merkwürdige Unkenntnis des Lebens in Ver⸗ 
bindung mit einer Überzeugung, die feſt in ihrem Innern ver— 
ankert iſt: daß die ganze Menſchheit nach dem Muſter des Ameri⸗ 
kaners gebildet ſein müſſe. 

Obwohl ihnen dies nicht die jupiterähnliche Haltung ver⸗ 
leiht, mit der der Engländer der Welt entgegentritt und die dieſer 
zweifellos auch ſeinem Gott gegenüber einnehmen würde, gehen 
ſie doch im Bewußtſein ihres vollen nationalen Wertes auf die 
Wanderſchaft, und ſie ſind nicht geneigt, die geringſte Verſchieden⸗ 
heit zu überſehen, die ſie in andern Ländern ihren eigenen Sitten 
und Gebräuchen gegenüber beobachten. Sie ſind offenkundig eng⸗ 
liſcher Abſtammung, mit allen engliſchen Vorurteilen und einigen 
eigenen dazu. Dieſe Naivität, gewürzt mit Unduldſamkeit und 
vereint mit Beſcheidenheit, ihren eigenen Leiſtungen gegenüber, 
ſchulknabenhafter Übermut, große Willenskraft und Ausdauer 
und ein über alle Zweifel erhabener Mut machen das Leſen des 
Buches ſo feſſelnd. 

Was Up de Graff geleiſtet hat, iſt von der Art, daß ein Mann 
ſich wohl deſſen rühmen darf. 

Der junge Forſcher brach von Quito auf. Er überſchritt die 
Anden und erreichte die wenig bekannte ekuatorianiſche Provinz 
El Oriente. Er ſchiffte ſich in Napo auf dem gleichnamigen Fluſſe 
ein, mit der Ausſicht, in den Amazonenſtrom zu gelangen, auf 
dieſem abwärts Para zu erreichen und mit einem Dampfer nach 
New Pork zurückzukehren. Sein Buch erzählt, wie ihn, gleich vielen 
andern, der Zauber des Amazonenſtroms gefangennahm und wie 
er jahrelang nicht Lotus, wohl aber Affen verſpeiſte und ein 
Vertrauter der Kopfjäger wurde. 
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Die Reife, allein ſchon als Reife betrachtet, war im höchſten 
Grad abenteuerlich. 

Obwohl viele der Ströme des mächtigen Amazonasgebietes 
ſchon vor etwa dreißig Jahren bekannt und von den Caucheros, 
den Gummiſammlern, ausgebeutet wurden, ſind ſie jetzt großen⸗ 
teils wieder verlaſſen und, wie Dyott ſagt, weniger bekannt als 
damals. Lange bevor Caucheros oder Reiſende von draußen 
irgend etwas von ihnen wußten, waren ſie den Miſſionaren, 
Jeſuiten und Franziskanern, wohlbekannt. Mit einer über alles 
Lob erhabenen Hingebung vergruben ſich jene Männer in den 
fernſten Winkeln dieſer pfadloſen Wälder; ſie waren die erſten, 
die mit den wilden Indianerſtämmen in Berührung kamen. Sie 
und ſie allein waren es, ſowohl am Orinoco wie in Paraguay, 
die ſich in den Diſtrikten, zu denen Europäer vordrangen, zwiſchen 
die Indianer und die habgierigen ſpaniſchen Koloniſten ſtellten. 
Weit über die Anſiedlungen hinaus wagten ſich dieſe einfachen 
Miſſionare unter Einſatz ihres Lebens, um, wie ſie hofften, Seelen 
zu retten. Als Chriſten hätten ſie dieſe aber gewiß nicht für ge⸗ 
fährdet halten ſollen, da doch ein allweiſer Gott die Indianer un⸗ 
möglich darum der Verdammnis überlaſſen konnte, nur weil ſie 
ihr Leben unter dem ſchwachen Lichtſchimmer lebten, den er ihnen 
gewährt hatte. 

Jeſuiten und Franziskaner tauften die Indianer. Aber wie 
Pater Lozano in ſeinem „Gran Chaco de Gualamba“ andeutet 
und Pater Dobrizhoffer in ſeinem berühmten „De Abiponibus“ 
beſtätigt, war die Taufe nicht ſelten eine verhängnisvolle Feier. 
So ſcheint es wenigſtens nach der oftmaligen Erwähnung des 
Todes manches dunkelhäutigen Katechumenen, bald nachdem er 
Gottes Kind und Erbe des himmliſchen Reiches geworden war. 
„Er ſtarb bald, nachdem er freudig das heilige Sakrament der 
Taufe empfangen hatte“; er trat alſo gewiſſermaßen ſofort feine 
Erbſchaft an. 

Das Wenige an Erziehung, was die Indianer im Amazonas⸗ 
gebiet und anderswo in Südamerika beſitzen, danken ſie der Selbſt⸗ 
verleugnung der Jeſuiten und Franziskaner, die ſeit früheſter 
Zeit, ihrer Aufgabe gemäß, mit raſtloſem Eifer dies ſteinige Feld 
bearbeiteten. 
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Es gibt nicht zwei Flüſſe in Südamerika, die ſich in jeder Be⸗ 
ziehung ſo vollkommen gleichen wie der Orinoco und der Amazonen⸗ 
ſtrom. 

In beiden fließt das Waſſer gelb und trüb dahin zwiſchen 
Mauern turmhoher Vegetation, die zu Fuß faſt undurchdringlich 
iſt und die der Menſchheit geradezu feindlich gegenübertritt. Beide 
Ströme ſind dicht mit Inſeln bedeckt und haben ſandige Ufer, 
Sammelpunkte der Schildkröten und Alligatoren. Große Sümpfe 
dehnen ſich meilenweit an den Ufern beider. Die Vegetation iſt 
faſt gleichartig. Wälder von Hartholz wechſeln mit Palmen, und 
auf den Inſeln wachſen rieſengroße Bambusſtauden. Tapire und 
Waſſerſchweine, Ameiſenbären, Jaguare und Affen verſchiedenſter 
Arten bewohnen die Wälder. Tukane, Araras und zahlloſe Mengen 
anderer ſchwatzender Papageien umſchwirren die Bäume oder 
fliegen pfeilſchnell über den Strom. Wie luftige Juwelen ſchweben 
Kolibris über den Blumen; ihre winzigen Schwingen zittern gleich 
Schmetterlingsflügeln. In den Schlupfwinkeln der Sümpfe lauern 
Anakondas von gewaltiger Größe; Waterton berichtet in ſeinen 
„Wanderungen“, er ſei ſolchen von über zwölf Meter Länge be⸗ 
gegnet, und die Indianer hatten ihm geſagt, ſie wüßten, daß 
ſie noch viel größer würden. In den Gewäſſern beider Ströme 
leben Zitteraale, Stechrochen und der gefräßige kleine Fiſch, der 
unter dem Namen „Caribe“ wegen ſeiner wütenden Biſſigkeit 
bekannt iſt. 

Das Manati, dieſer Walfiſch des Binnenlandes, iſt im Orinoco 
wie im Amazonenſtrom ein vertrauter Anblick. 

Auch die Indianerſtämme gleichen ſich ganz außerordentlich in 
Erſcheinung und Gewohnheiten. 

Was man alſo über den einen der großen Ströme lieſt, das 
gilt von dem andern, nur die Namen ſind verſchieden. Es gibt 
leinen beſſern, wahrhaftigern und getreuern Beſchreiber des Orinoco 
als Pater Joſeph Gumilla. 

Er ſchrieb das Werk „El Orinoco Ilustrado. Historia Na- 
tural, Civil y Geogräphica de Este Gran Rio“, das in Madrid 
1741 erſchien. Es iſt ein vollſtändiges Kompendium des Wiſſens 
über die Indianer, über die Tiere und Pflanzen, über die Fiſche 
und die Vegetation des Stroms, an dem der Verfaſſer ſo lange 
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Jahre arbeitete, in dem Bemühen und der feſten Überzeugung, 
die Seelen der Indianer zu retten. 

Wenn man das Buch des alten Jeſuiten lieſt, fällt einem 
ſofort auf, daß er mehr über die tropiſchen Ströme Südamerikas 
vergeſſen hatte, als unſere modernen Reiſenden jemals wußten. 
Der Grund iſt nicht weit zu ſuchen. Er lebte ſein Leben unter den 
Indianern, während die zuverläſſigſten und wiſſenſchaftlich am 
meiſten ausgebildeten unſerer modernen Reiſenden eben nur eine 
Expedition unternehmen und dann heimkehren. Ferner erblickte 
Pater Gumilla in den wandernden Stämmen Mitmenſchen, deren 
Seelen — wie er anfänglich glaubte — gerettet, deren Körper 
ärztliche Hilfe gebracht werden ſollte; er ſah in ihnen nicht nur 
Gummiſammler, Kanuruderer mit ſoundſo vielen Stahläxten und 
Haumeſſern (Machete) für die Expedition oder Abarten des 
genus homo, die zu beobachten und zu beſchreiben Intereſſe bot, 
deren Schädel man im Muſeum aufſtellte und über die ſich irgend⸗ 
eine Theorie aufbauen ließ. 

Weder Up de Graff noch Dyott ſtehen auf dieſem Standpunkt. 

Der erſtere ſcheint ſie als Spielgefährten auf dem großen 
Spielplatz der Welt aufzufaſſen. 

Der letztere ſchätzt fie, wie er in dem angeführten Brief aus⸗ 
drücklich ſagt, ſehr hoch ein. Folgender Abſatz beweiſt dies: „Meine 
eigene Meinung von den Waldindianern iſt ſehr hoch. Ich habe 
viel im Umgang mit ihnen gelernt und finde, die ziviliſierte Welt 
ſollte ihren Standpunkt achten, wenn ſie auch nicht damit überein⸗ 
ſtimmen kann.“ 

Weder Pater Gumilla, trotz aller ſeiner Sorge um das Wohl⸗ 
ergehen der Indianer und um die Rettung ihrer Seelen, noch Up 
de Graff erheben ſich zu ſolcher Größe des Denkens. Das iſt nicht 
ihre Schuld, wie es nicht das Verdienſt des Apoſtels Paulus war, 
daß er als römiſcher Bürger geboren wurde. 

Des Menſchen Geiſt iſt frei oder in Feſſeln geboren, und 
weder Kultur, noch Erziehung, noch Umgebung ſcheinen ihn irgend⸗ 
wie weſentlich ändern zu können. 

Das Intereſſanteſte iſt, daß Pater Gumillas Werk ſo viele 
der Feſtſtellungen Up de Graffs beſtätigt. 

Dieſer läßt ſich mehrfach darüber aus, daß die Indianerfrauen 
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die ſchwere Arbeit verrichten, während ihre Männer ihre Zeit mit 
Trinken und mit der Jagd verbringen. Pater Gumilla bemerkt: 
„Der Ackerbau und die Hausarbeit obliegen allein den armen 
Frauen. Hat der Indianer einen oder zwei Fiſche geſchoſſen oder 
irgendein Tier des Waldes, dann hat er ſeine Verpflichtungen 
erfüllt, und nachdem er Chicha, ſein Bier, getrunken hat, bis er 
nicht mehr ſtehen kann, ſchläft er in aller Gemütsruhe.“ 

Wenn Dyott beim Leſen des Manuſkriptes fand, daß ſich im 
Amazonasgebiet ſeit dreißig Jahren wenig verändert habe, ſo 
ſcheint es, als hätte ſich auch ſeit hundertundachtzig Jahren 
ebenſowenig geändert. 

Die Methoden der Indianer, ihre Kanus mit „Feuer, Waſſer 
und Geduld“ zu bauen, wie der gute Pater ſagte, ihre Blasrohre, 
ihre vergifteten Pfeile, deren Wunde nicht größer iſt als ein Steck⸗ 
nadelkopf und an denen der Verwundete doch ſtirbt, bevor er 
„mehr als dreimal den Namen Jeſu anrufen kann“ — alles dies 
iſt dem ſo ähnlich, was Up de Graff beſchreibt, daß man ebenſo⸗ 
gut den alten Jeſuiten leſen könnte, der vor nahezu zweihundert 
Jahren ſchrieb. 

Die Kuren der indianiſchen Medizinmänner gleichen ſich in 
beiden Berichten auffallend. 

So wenig iſt draußen in der Welt über den Amazonenſtrom 
wirklich bekannt, daß faſt jeder Reiſebericht aus dieſen pfadloſen 
Urwäldern leſenswert iſt. Noch viel mehr iſt dies der Fall, wenn 
der Verfaſſer darüber geſchrieben hat, teils um die Erinnerung an 
ſeine jiebenjährige Wanderung in der Wildnis feſtzuhalten, wo er 
ſich nur von Affen- und Ameiſenbärenfleiſch ernährte, teils um den 
Bitten ſeiner Freunde zu willfahren. 

Der Verfaſſer löſt keine Probleme, er ſtellt auch keine Theo⸗ 
rien auf, aber er gibt ein lebendiges Bild von dem, was er in 
der Jugend ſah, als alles ihm fremdartig erſchien, und vor allem 
beſchreibt er bis ins einzelne alles, was er bei den Kopfjägern 
beobachtet hat. 

Die Beſucher der meiſten Muſeen kennen die Köpfe vom 
Amazonenſtrom, die bis zur Größe einer Kokosnuß zuſammen⸗ 
geſchrumpft ſind. 

Alle Händler in Iquitos hören davon und haben fie gelegentlich 
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in der Hand. Wenige haben den merkwürdigen Vorgang ihrer 
Herſtellung mit eigenen Augen beobachtet. Selbſt die Caucheros 
haben die Heiden ſelten am Werk geſehen, obwohl ſie viel über 
die Methoden der „Infieles“, der Heiden, plaudern — als ob 
ein Menſch, der voll Inbrunſt irgendeiner beliebigen Religion 
zugetan iſt, ein Heide ſein könnte. 

Die ganze Pilgerfahrt des Verfaſſers iſt intereſſant, von dem 
Abmarſch aus Quito bis zum Bericht auf der letzten Seite. Das 
Beſte und Packendſte hat er ſich jedoch, vielleicht unbewußt, bis 
zuletzt aufgeſpart. 

Mit einem Gefährten auf einen Nebenfluß des Amazonen⸗ 
ſtromes verſchlagen, ſah er eines Tags ein Indianermädchen, 
das ſich wie Aphrodite aus den Wellen erhob und ſich am Ufer 
das Waſſer aus den Haaren ſchüttelte. Auch ſie wanderte durch 
jene ſtillen Straßen der Wälder. 

Ihr Name war Breginia; ihre Geſchichte war außerordent⸗ 
lich ſeltſam. In einer Miſſionsſtation erzogen, hatte ſie, wie der 
Verfaſſer naiv ſagt, das Weſen der Sakramente der Taufe und 
der Ehe erfaßt. 

Bei einem Indianerüberfall geraubt und weit fortgeſchleppt, 
mußte ſie, um ihr Leben zu retten, die Frau eines grimmen 
Kriegers werden. Dann war ſie, dem einen oder dem andern der 
beiden Sakramente ihres theologiſchen Wiſſens nachgehend, ent⸗ 
kommen, und mutterſeelenallein und unbewaffnet verſuchte ſie 
nach Hauſe zu gelangen. Trotz aller ihrer wunderbaren Kenntnis 
des Waldes war ſie halb verhungert, als ein glücklicher Zufall ſie 
dem Verfaſſer und ſeinem Begleiter vor Augen führte. Alle drei 
waren verloren, wie es ſchien. Sie war es, die den Weg fand, und 
wenn auch der Verfaſſer und fein Freund das Wild ſchoſſen, war 
ſie es doch, die es ihnen zeigte. 5 

Der Verfaſſer hatte mittlerweile genug von den Wäldern 
des Amazonenſtroms, von giftigen Ameiſen, von Indianerüber⸗ 
fällen, von Vampiren und allen den Plagen des Cauchero⸗ 
lebens. Seit ſieben Jahren hatte er nichts von zu Hauſe gehört. 

Als die Wanderer zum Hauptſtrom kamen, rüſtete er Breginia 
mit einem Revolver, einem Haumeſſer und etwas Nahrung aus; 
dann trennten ſie ſich. Sein Boot ſchoß in den Strom hinein — 
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er wandte ſich und ſah einen Augenblick lang die indianiſche 
Jägerin wie ein Standbild von Erz ſtehen, das Machete in der 
Hand, allein, aber unerſchrocken. Dann tauchte ſie in den Wäldern 
unter. Mit einem hellen Aufblitzen des göttlichen Feuers, das 
dann und wann die Menſchenſeele durchleuchtet, fügt der Ver⸗ 
faſſer hinzu: „Vielleicht haben wir ihr das Leben gerettet. Sicher⸗ 
lich hat ſie das unſere gerettet.“ 


R. B. Cuninghame Graham. 
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Erſtes Kapitel. 


Der Beginn der Wanderung. 


er Urſprung der Geſchichte meiner Wanderungen im 

Amazonasgebiet iſt in einem Brief enthalten, den ich an 
einem Herbſtmorgen empfing, als ich in Elmira, im Staate 
New Vork, war. Ich gebe ihn wörtlich wieder: 


Herrn Fritz W. Up de Graff, 


Elmira, N.⸗Y. 
Quito, 30. September 1894. 


Lieber Fritz! 


Du kannſt Dir vorſtellen, wie ich mich über Deinen Brief 
gefreut habe. Da ich gerade in Riobamba war, als er hier ein⸗ 
traf, kam er erſt einige Tage ſpäter in meine Hände. 

Du biſt alſo, wie es ſcheint, Elektroingenieur geworden? 
Ich glaubte Dich noch in der Konſerveninduſtrie in Chikago und 
muß geſtehen, ich war überraſcht, als ich Deinen Brief las, 
der von allen möglichen Geſchäften in elektriſchen Dingen ſchreibt. 

Nun muß ich Dir ſagen, daß das Leben in den Wäldern 
nicht ſehr genußreich iſt und daß zahlreiche Unbequemlichkeiten 
damit verbunden ſind. Es gibt dort keine Geſellſchaft, leine 
Unterhaltungen wie Schauſpiele und dergleichen. Man iſt wirk⸗ 
lich nur da, um zu arbeiten, und iſt einer unternehmend und 
fleißig, dann darf er ſicher ſein, daß es ſich für ihn mit der 
Zeit gut lohnt. 

Die Leute hier ſind ſehr indolent. Obwohl es hier keine 
Gelegenheiten gibt, ſolche fabelhafte Vermögen zu verdienen 
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wie in den Vereinigten Staaten, kann ich verſichern, daß man 
hier viel leichter ein ganz nettes Kapital zuſammenbringen kann. 
Das Land iſt ſehr, ſehr rückſtändig, und faſt auf jedem Gebiet 
bieten ſich günſtige Gelegenheiten. Wie ich Dir ſchon in den 
Staaten ſagte, iſt das Klima im Innern außerordentlich an⸗ 
genehm und geſund, während das von Guayaquil den meiſten 
unzuträglich iſt. Ich habe mich überall ſehr wohl gefühlt... 

Nun it es an Dir, Dich zu entſcheiden. Wenn Du Dich 
entſchließeſt, zu kommen, iſt es am beſten, Du kommſt gleich, 
bevor der Winter anfängt. Laß mich gleich wiſſen, an welchem 
Tag Du in Guayaquil eintriffſt; ich werde dafür ſorgen, daß 
Du dann keine Schwierigkeiten haſt. 

In der Hoffnung, Dich bald zu ſehen und daß dieſe Zeilen. 
Dich in beſtem Wohlſein antreffen, verbleibe ich 


Dein 
E. Domingo Coͤrdobez. 


Die Bekanntſchaft des Don Enrique Domingo Coördobez, der 
bei ſeinen Freunden als „der Graf“ bekannt war, hatte ich auf 
der Hochſchule in Schenectady, N.⸗Y., im Jahr 1890 gemacht. 
Er war einer der vielen reichen jungen Südamerikaner, die nach 
den Vereinigten Staaten kommen, um an den Univerſitäten höhere 
Kurſe, hauptſächlich im Ingenieurfach, zu abſolvieren. Infolge 
ihres Temperaments und des Überfluſſes an Bargeld, das ſie 
mitbringen, finden viele das regelrechte Studium läſtig und 
wenden ſich der leichtern Seite des Lebens zu, wie die Ente das. 
Waſſer aufſucht. Gewöhnlich ſchon am Ende des erſten, oder auch 
häufiger am Ende des zweiten Semeſters werden ſie vor die 
verſammelte Fakultät berufen, und es wird ihnen ſanft aber nad)- 
drücklich im eigenen wie im Intereſſe der Fakultät nahegelegt, ihren 
Namen in der Matrikel ſtreichen zu laſſen, da der von ihnen er— 
wählte Studienzweig nicht gerade ihre Stärke zu ſein ſcheine. 
Da ſie aber ſo weit hergekommen ſind, mit der Abſicht, einen vier⸗ 
jährigen Kurſus durchzumachen, behagt ihnen der Gedanke, nad) 
Hauſe zurückzukehren, durchaus nicht. 

In jeder Hochſchulſtadt gibt es wenigſtens einen Drucker, 
der bereit iſt, von fünf Pfund aufwärts (der Preis richtet ſich nad). 


Der Beginn der Wanderung. 21 


der Größe und Qualität des Pergaments, der Anzahl der Siegel 
und der Länge der Unterſchriften) viel ſchönere Diplome auszu⸗ 
fertigen als die Univerſität. Zu dieſen Künſtlern gehen die ſüd⸗ 
amerikaniſchen Herren am Schluß ihrer vier Jahre, wenn ſie ſich 
nicht noch für einen Ferienkurſus in den Künſten entſcheiden, 
denen ſie ihre Aufmerkſamkeit gewidmet haben. Schließlich kehren 
ſie heim, mit Zeugniſſen bewaffnet, die ihnen in der Heimat großes 
Anſehen verleihen werden. Wenigſtens haben ſie Engliſch gelernt, 
ein großer Trumpf in Südamerika. 

„Der Graf“ war eine Ausnahme von dieſer Regel. Er war 
der Sohn eines begüterten Ekuadorianers, und es erfüllte ihn der 
lebhafte Wunſch, in fein Heimatland mit den techniſchen Kennt 
niſſen ausgerüſtet zurückzukehren, die ihn befähigen würden, in den 
dortigen primitiven Städten einige der modernen Bequemlich— 
keiten einzurichten, die man dort ſchmerzlich vermißte. Und jo ge- 
ſchah es, daß er dank ſeiner ernſtern Veranlagung und ſeinem 
wirklichen Intereſſe an der Arbeit die Prüfung als Zivilingenieur 
ehrenvoll beſtand. 

Ich blieb in Verbindung mit Cördobez, nachdem ich die Hoch⸗ 
ſchule verlaſſen hatte, und ſpäter beſuchte er mich zu Hauſe. Dort 
verabredeten wir, daß ich nach Ekuador kommen ſollte, ſobald er 
Gelegenheit gehabt habe, die geſchäftlichen Möglichkeiten für unſere 
Pläne zu prüfen. Nach ſeiner Heimkehr ſollte er auch die Mittel 
dafür erlangen ſowie die notwendigen Konzeſſionen einholen. In 
jenen Tagen waren die Straßen der Hauptſtadt von Ekuador noch 
durch Kerzen erleuchtet, die die Hausbeſitzer in ihre Fenſter ſtellten. 
In Quito gab es alſo ſicherlich Gelegenheit zu Verbeſſerungen. 
So kam es, daß ich im Oktober 1894 den obigen Brief erhielt, 
in dem er mich aufforderte, unſerer Verabredung nachzukommen. 

Ich brauchte nicht lange, um zum Entſchluß zu kommen. 
Stanleys „Durch den dunkeln Weltteil“ hatte mich als Knaben mit 
der Abſicht erfüllt, in die unbekannte Welt hinauszugehen, die jen⸗ 
ſeits der Grenzen der Ziviliſation liegt und die dem, der in ihre 
Tiefen eindringt, ein Leben voll Abenteuer verſpricht. Abenteuer! 
Das war der Grundton meines Lebens, auf den die Saiten meines 
jungen, noch ungezähmten Geiſtes ſympathiſch abgeſtimmt waren. 
Hier alſo bot ſich mir die Gelegenheit. Nach Südamerika wollte 
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ich gehen, mit ſeinen weiten Gebieten unerforſchten Landes, die 
weiß der Himmel was für ſeltſame Geheimniſſe bargen. 

Am 18. November 1894 fuhr ich von New York in dem 
Dampfer „Advance“, mit 100 Dollar in der Taſche, ab; die 
Fahrt ging über Colon nach Panama. In zehn Tagen wurde 
der Hafen von Colon erreicht, nach einer Überfahrt, die ver⸗ 
mutlich ſo ereignislos wie irgendeine andere war; für mich aber 
bedeutete ſie ein großes Abenteuer. War ich doch auf dem Weg 
nach meinem Ziel! 

Colon fiel mir auf als die Stadt der Truthahngeier und 
der Neger. Von beiden war eine große Anzahl erſchienen, um 
die Ankunft der „Advance“ zu beobachten. Ich konnte nicht viel 
von der Stadt ſehen; es war nur ein Haufen Strohdächer, die ſich 
um die hölzernen Kais reihten, halb verſteckt hinter Palmen und 
Bananenſtauden, die es in überreicher Menge gab. Inmitten 
eines Sumpfes gelegen, mit ſchmutzigen Wegen als Straßen und 
Geiern als Straßenreinigern, war es ein wenig anziehender Ort. 

Auf der Landungsbrücke beſtieg ich einen Zug und wurde in 
ungefähr 2% Stunden über den Iſthmus befördert, vorbei an 
verſchiedenen kleinen Landſtädten, die genau wie Colon ausſahen. 
Oftmals boten ſich Durchblicke nach dem alten Leſſeps-Kanal. Die 
verlaſſenen Maſchinen lagen noch da, wie die Franzoſen ſie hatten 
liegenlaſſen; ſie verroſteten in Schlamm und Waſſer. Tropiſche 
Gewächſe quollen aus den Schornſteinröhren, die großen Keſſel 
waren halb verborgen in der wirren Maſſe des wuchernden Un⸗ 
krauts. Es war ein trübſeliger Anblick. 

In Panama angelangt, ſchrieb ich am 12. Dezember 1894 
aus dem Grand Hotel, dem einzigen, deſſen die Stadt ſich rühmte, 
nach Hauſe. Das Hotel gab ſich auf ſeinem Briefpapier aus als 
„in dem Sankt⸗Anna⸗Park gelegen, dem zentralſten und auch ge⸗ 
fündeften Teil der Stadt. Erſtklaſſiges Reſtaurant. Herrliche 
Schlafzimmer für Reiſende und Paſſanten. Trinkſtube und Ball⸗ 
ſaal.“ 

In Wirklichkeit waren Schmutz, Wanzen und vollſtändige 
Mißachtung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe nach unſern Be⸗ 
griffen die auffallendſten Eigenſchaften dieſes Hotels. Die ſani⸗ 
tären Einrichtungen waren äußerſt eigenartig. Der Beſitzer hatte 
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geſchäftsgewandt feine moderne Waſſerleitungsanlage fo auffallend 
als möglich angebracht, wobei er wahrſcheinlich alle andern Be⸗ 
ſitzer zwiſchen Mexiko und Argentinien überflügelte, denn eine 
Reihe von Kabinetten war quer durch das eine Ende des Speiſe⸗ 
ſaals gelegt; ſie waren nur durch kleine Halbtüren geſchloſſen, die 
den Benutzern erlaubten, ihre Unterhaltung mit ihren an der 
Speiſetafel ſitzenden Freunden fortzuſetzen. 

Das Zimmer war auf zwei Seiten nach der Straße zu offen, 
aber ohne jeglichen Schutz vor den nackten Kindern, Geiern, Hunden 
und Schweinen der Straße, die in nie endendem Zug auf der Suche 
nach Speiſereſten ein⸗ und ausſtrömten. Die „herrlichen Schlaf⸗ 
zimmer“, von denen das Briefpapier Zeugnis ablegte, waren ſo 
voll Ungeziefer, daß es jeder Beſchreibung ſpottete. Ich wußte 
damals nicht, ob es gebräuchlich war, das Gras und das Unkraut 
zu ſchneiden, bevor man einen Gaſt in ſein Zimmer führte — 
jedenfalls hatte der Eigentümer dieſes Hotels es verabſäumt. 
Überall ſproßte das Grün zwiſchen den Dielen bis zur Höhe von 
wenigſtens 30 Zentimeter hervor, als ich von meinem Zimmer 
Beſitz ergriff. Ich machte mich eine Weile ans Jäten, bevor ich 
meinen Schiffskoffer hereintrug und auf die von mir geſchaffene 
Lichtung niederſtellte. Ich ſchlief die Nacht auf ihm und entging 
ſo dem kriechenden Getier, das in dem Bett wohnte und das ſich 
in dem Urwald auf dem Fußboden hätte verirren müſſen, wenn 
es zu mir dringen wollte. Aber die Moskitos waren trotzdem 
fürchterlich. 

Herr Soresby, der amerikaniſche Konſul, bemühte ſich liebens⸗ 
würdig um mich und gab mir eine Menge freundſchaftlicher 
Ratſchläge, für die ich ihm ſehr dankbar war. Der Fallſtricke 
waren es viele, die den jungen unerfahrenen Reiſenden aus dem 
Norden erwarteten. An meinem zweiten Abend in der Stadt nahm 
der Konſul mich mit, um uns die Vergnügungslokale anzuſehen. 
Unter anderm zeigte er ſein Geſchick beim Glücksrad. In wenigen 
Augenblicken hatte er die Bank mit 2000 kolumbiſchen Peſos ge⸗ 
ſprengt. Dem Eigentümer, der kam ihn zu bitten, ihm die Hälfte 
des Geldes zu leihen, um das Spiel fortſetzen zu können, ſtellte 
er eine Gewiſſensfrage: 

„Würden Sie“, ſagte er, „mir die Hälfte meines Geldes 
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zurückgegeben haben, wenn ich ein Vermögen an Sie verloren 
hätte?“ 

Er bekam keine Antwort. Damals fand ich ihn ziemlich ſchäbig, 
ſeitdem bin ich aber anderer Anſicht geworden. 

Am nächſten Tag war ich froh, an Bord der „Santiago“ von 
der Pazifiklinie zu gehen und Panama aus den Augen zu ver⸗ 
lieren; wir fuhren nach Guayaquil. Nach 48 Stunden Fahrt er⸗ 
reichten wir unſern Beſtimmungsort. 

Zwei auffällige Eigentümlichkeiten bezeichneten die Haupt⸗ 
hafenſtadt von Ekuador, die, meiner Anſicht nach, der Erwähnung 
wert ſind: die Unratabfuhr und der „Admiral“. Der amerika⸗ 
niſche Konſul, Herr Dillard, beſchrieb mir die erſtere, da ich wegen 
des Auftretens des Gelben Fiebers und der Beulenpeſt nicht 
lange genug in der Stadt blieb, um dieſe Einrichtung mir ſelbſt 
anzuſehen. Dem Admiral ſtellte er mich vor. 

Unrat jeder Art wurde, anſtatt Kanälen zugeführt zu werden, 
aus den Fenſtern der Häuſer auf die Dächer vorüberfahrender 
Straßenbahnwagen geworfen, die eigens zu dieſem Zweck mit 
einer fußhohen Bretterwand umgeben waren. Eine ganz hübſche 
Portion erreichte das Ziel. Vor der Stadt angekommen, wurde die 
Decklaſt vom Schaffner abgeladen. Ein Loch im Dach eines ſolchen 
Straßenbahnwagens muß eine böſe Sache geweſen ſein. Dies 
Syſtem ſteht in der Welt wohl einzig da. 

Den „Admiral“ fanden wir in einer Kneipe, aus der er ſo⸗ 
eben mit Hilfe eines Tiſchbeins alle Gäſte herausgeworfen hatte. 
Als wir eintraten, hielt er es noch in der Hand. Sein Name 
war Brown; er war aus Pittsburg. Er war der Navigations- 
offizier, Oberfeuerwerker und Maſchiniſt der ekuatorianiſchen 
Flotte, die zu jener Zeit zur Reparatur im Hafen von Guayaquil 
lag. Er hatte den Ruf, der einzige Mann in der Marine zu 
ſein, der wieder zum Land zurückfinden konnte, wenn es außer 
Sicht geraten war, mit Hilfe eines kleinen Taſchenkompaſſes, 
den er bei ſich trug. Die Flotte beſtand aus einem Paar Kanonen⸗ 
booten, die den engliſch ſprechenden Einwohnern als „Espere un 
poco“ (Wart' ein bißchen) und „Pasado mafana“ (Morgen, 
morgen, nur nicht heute) bekannt waren. 

Von Guayaquil fuhr ich den Guayas, einem Fluß des Über⸗ 
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ſchwemmungsgebietes, hinauf nach Bodegas, der größten Kakao⸗ 
ſammelſtation der Welt; ſie liegt ungefähr 130 Kilometer vom 
Hafen von Guayaquil. Niemals habe ich ſolche ungeheure Mengen 
von Alligatoren geſehen wie an dieſem Fluß. Das Waſſer ſchien 
aus Schlamm und Alligatoren zu beſtehen; ſie verdeckten faſt die 
Schlammbänke. Beſtändig fuhren wir über ſie hin und in ſie 
hinein. 

Auf dem Kai von Bodegas empfing mich mein Freund 
Cördobez. 

Meine ſiebenjährige Wanderung in Südamerika begann. 


Zweites Kapitel. 
Ein Land der Gelegenheiten. 


3. Ekuador iſt von den Anden bis zum Stillen Ozean der 
größte Teil des nicht überſchwemmten Landes mit Kakao⸗ 
bäumen bepflanzt, die, wie alle Welt weiß, dreiviertel des 
Weltbedarfs an Schokolade und Kakao liefern. Man kann 
in der Tat ſagen, daß in Ekuador dieſe Pflanze faſt unter 
Ausſchluß aller andern angebaut wird. Auf der Weſtabdachung 
der Anden wächſt jedoch ein hochwertiger Kaffee, der nur dem 
Kakao an Bedeutung nachſteht. Auch Zuckerrohr wird in großen 
Mengen auf dieſen Hängen angebaut, aus denen aber mehr 
aguardiente (Rum) als Zucker bereitet wird. 

Durch die endloſen Kakaopflanzungen zwiſchen Bodegas und 
La Delicia führte mich Cördobez zu Maultier auf Richtwegen. 
Er hatte die beiden beſten Reitmaultiere des Landes mit nach 
Bodegas gebracht. Sie waren auf den Farmen ſeiner Familie 
aufgezogen, die als die beſten in Ekuador galten. Es waren Tiere 
von ſicherem Gang, mit ſchnellem Schaukeltrab und gutem Paß⸗ 
ſchritt, klein und wohlproportioniert, mit ſchlanken Beinen und 
kleinen Füßen. Sie gingen ins Waſſer wie die Enten und ſchwam⸗ 
men mit uns im Sattel; ſie ſetzten über Gräben und um⸗ 
geſtürzte Bäume, die quer über dem Weg lagen. Sie über⸗ 
ſchritten auf einzelnen glitſchigen Stämmen Flüſſe ohne Zaudern. 
Zum Unterſchied vom Pferd wären ſie, wenn es einmal kein 
anderes Futter gegeben hätte, einen Tag lang mit einem Stroh⸗ 
hut oder einer Satteldecke ausgekommen. Als Reittiere waren ſie 
noch bequemer als Pferde, beſonders auf ſchlechten Wegen. In 
rauhen Gegenden übertrifft die Zähigkeit dieſer Tiere bei weitem 
die der Pferde. 

Dieſe können in der Tat, falls es ſich um eine mehr als 
zweitägige Reiſe handelt, gar nicht benutzt werden, wenn die Tiere 
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nicht gewechſelt werden können. Im übrigen iſt die Spannkraft 
des Maultiers ſtets geringer als die des Pferdes, was in der 
Praxis einen Vorteil bedeutet. Denn während das Maultier nicht 
mehr tut, als es leiſten kann, geht das Pferd bis zum Zuſammen⸗ 
brechen weiter, ſo daß der Reiter hilflos zurückbleibt. Die Haupt⸗ 
eigenſchaft des Maultiers bleibt jedoch, auch wenn es ſonſt ein 
noch ſo vortreffliches Tier iſt, ſtets ſeine Halsſtarrigkeit. Wenn 
es ſich in den Kopf geſetzt hat, ſtehenzubleiben, ſo geſchieht es. 
Die einzige Art, es an der Stelle, wo es geſcheut hat, vorbei⸗ 
zubringen, iſt einen Strick um ſeine empfindliche Oberlippe zu 
ſchlingen, das eine Ende um einen Baum weiter vorn zu ziehen 
und mit dem andern Ende hinter dem Maultier herzugehen und 
das Tier mit einem Stock anzutreiben. Bei jedem Sprung zieht 
man am Seilende. 

Nach einer denkwürdigen Nacht in einem Hotel in Bodegas 
unter Verhältniſſen, denen gegenüber der Aufenthalt in Panama 
paradieſiſch war, trat die kleine Kavalkade die lange Reiſe nach 
den Pflanzungen der Familie Cördobez an. Der „Graf“, ich ſelbſt 
und ein Maultiertreiber war alles. Ich hatte, mit Ausnahme 
deſſen, was ich auf dem Sattel tragen konnte, mein Gepäck 
in Bodegas gelaſſen und Vorſorge getroffen, daß es mir nach 
Riobamba geſchickt wurde, auf der einzigen Straße, die von der 
Küſte nach Quito führt. 

Die erſten drei Tage kamen wir durch nichts anderes als 
Kakao. Wer die Olivendiſtrikte in Andaluſien geſehen hat, wird 
keine Beſchreibung dieſer endloſen Reihen Bäume mit buſchigen 
Kronen brauchen, die ſich einer Rieſendecke gleich ausdehnen, ſo 
weit das Auge reicht. Wie bei den Oliven iſt nichts zwiſchen den 
Reihen gepflanzt, und der Stamm hat ein paar Fuß hoch keine 
Aſte. Die Wipfel berühren ſich faſt und bilden ein einziges großes 
Dach. Die Kakaofrucht wächſt recht merkwürdig. Die Samen- 
kapſeln entſpringen direkt aus dem Stamm und den großen 
Aſten, anſtatt aus den kleinen Zweigen. Jede Kapſel (mazorca 
im ekuatorianiſchen Spaniſch) enthält 80—100 Samenkörner oder 
Bohnen, wie man ſie im Handel kennt. Ihr Ausſehen iſt zu be⸗ 
kannt, um einer Beſchreibung zu bedürfen. 

Die Nacht pflegten wir in der Hütte eines Aufſehers zu 
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verbringen. Der Name Coͤrdobez verſchaffte uns überall ohne 
weiteres Einlaß, und allmählich überzeugte ich mich von unſerer 
Wichtigkeit. Die Familie nahm auch tatſächlich im Lande eine 
hervorragende Stellung ein. Sie beſaß große Vieh- und Pferde⸗ 
farmen, ſowie über 2000 Quadratkilometer ungerodeten Waldes, 
der zu Pflanzungen für jedes der drei hauptſächlichſten Kultur⸗ 
gewächſe Ekuadors geeignet war. Viele indianiſche Dörfer lagen 
innerhalb der Grenzen ihres Gebiets; ſie bezogen aus ihnen ihren 
Bedarf an Peonen (Arbeitern) für die Plantagen und Farmen, die 
auf ihrem Beſitztum überall verſtreut lagen. Wie in allen Frei⸗ 
ſtaaten des lateiniſchen Amerika ſtieg und ſank ihre Macht mit der 
Sicherheit eines Thermometers ganz in Übereinſtimmung mit dem 
Wechſel in der Regierung. Als ich ankam, war gerade eine ihren 
Intereſſen günſtige Regierung geſtürzt worden, und bis der nötige 
„Einfluß“ ſich wieder geltend machen konnte, war ihre Herrſchaft 
im Schwinden. Ich war auf Einladung meines Freundes, des 
„Grafen“, nach Ekuador gekommen, in der Erwartung, daß ſich 
mir durch das Anſehen feiner Familie und durch ihr kluges Er— 
faſſen der Erforderniſſe des Landes alle möglichen Handelsgelegen⸗ 
heiten bieten würden. Zunächſt wurde ich nicht enttäuſcht. 

Es iſt ein wunderſames Erlebnis, nachts durch ein Kakao⸗ 
land zu reiten. Überall ſchwärmen rieſige Leuchtkäfer, ſo groß wie 
Maikäfer. Außer dem gewöhnlichen, zeitweiſe ausſetzenden Licht 
unterhalb des Körpers tragen ſie zwei grünlichgelbe Lichter am 
Kopf, die dauernd brennen. Es iſt, als ob die Inſektenwelt in den 
Pflanzungen ein einziges großes Feſt feierte. 

Hatten wir den Kakaodiſtrikt erſt einmal hinter uns, dann 
begannen wir durch den Wald aufwärts zu ſteigen; wir hatten 
den Fuß auf die erſten Hänge der Anden geſetzt. Die Eintönig⸗ 
keit des flachen Litorals, des Landſtrichs zwiſchen dem Pazifik und 
den Anden, wurde endlich unterbrochen; dort war es, wo die 
Maultiere ihre Überlegenheit als Reittiere bewieſen. 

Auf dem kaum benutzten Pfad, der durch bebaute Strecken 
der Cördobez⸗Ländereien führte, mußte der Burſche voraus reiten, 
um das Geſträuch wegzuhauen, das den Pfad überwuchert hatte, 
ſeitdem er zuletzt begangen war. In La Delicia angekommen, 
machten wir halt. Es war das Hauptquartier des Don Agoſto 
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Cördobez, der allgemein bekannt war durch die ausdrucksvollen 
Flüche, mit denen er die Peone bedachte; er war einer der ſechs 
oder ſieben Söhne des alten Mannes, die für ihren Vater die ver⸗ 
ſchiedenen Farmen und Pflanzungen auf dem weiten Beſitz ver⸗ 
walteten. Dort verlebten wir acht oder zehn herrliche Tage, um 
unſere Maultiere ausruhen zu laſſen und um mich mit dem Wald⸗ 
und Pflanzerleben bekanntzumachen. 

Es war mein erſtes Erlebnis dieſer Art, und das Neuartige 
auch des geringſten Vorkommniſſes im täglichen Leben feſſelte mich 
ſehr, wie es bei jedem Liebhaber des Lebens im Freien der Fall 
ſein muß. Ich ging auf die Jagd auf Affen, Truthühner, Wild⸗ 
ſchweine, Papageien, Hirſche und Jaguare, die ich alle bisher noch 
nicht geſchoſſen hatte. Ich erinnere mich, daß meine Begeiſterung 
beſonders von den Affen erregt wurde, die ich bisher nie außerhalb 
eines Käfigs geſehen hatte. Aber noch neuartiger als das Jagen 
war das Verzehren vieler dieſer eigenartigen Waldbewohner. Der 
Eindruck, den der Genuß von Affenfleiſch zum erſtenmal auf mich 
machte, hat ſich meinem Gedächtnis eingeprägt. An die gaſtro— 
nomiſchen Möglichkeiten eines Pavians denken gewiß nur ſehr 
wenige unter den Millionen, die ihn durch Eiſenſtäbe betrachten. 

Ich wurde auch in die Kunſt eingeführt, Gummibäume anzu⸗ 
zapfen, Rum und Zucker zu machen, plätanos und yuca zu ſam⸗ 
meln (Bananen und Kaſſave ſind die Hauptnahrungsmittel in 
den heißen Landſtrichen von Ekuador) und Waldpfade zu be⸗ 
zeichnen. Gewöhnlich wurde ich von einem Indianer auf die Jagd. 
begleitet. Aber wenn ich allein losging, mußte ich lernen, mich 
nicht in dem endloſen Labyrinth von Bäumen und Pflanzen zu 
verirren. Zuerſt gab ich den Eingeborenen etwas zu lachen. In 
meiner Sorge, mich nicht zu verirren, bemühte ich mich, einen Pfad- 
zu bahnen, jo breit, daß er groß genug geweſen wäre für ein Pferd, 
mit Karren — hier und da ſah ich zurück, ob auch der Weg nach 
Haufe frei ſei. Später habe ich oftmals daran zurückgedacht und 
richtig beurteilen können, was die Peone von mir gedacht haben 
müſſen. Ich bezweifle nicht, daß ſie glaubten, ich wolle eine 
Lichtung auf eigene Rechnung roden. 

Nur zu ſchnell kam der Tag, an dem Domingo Cördobez er⸗ 
klärte, daß wir weiter müßten. Unſer Ziel war Riobamba, das⸗ 
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zu erreichen noch eine lange Wanderung erforderte. So ſetzten 
wir den Weg fort auf dem vielbenutzten Pfad, über den die 
Maultierzüge aller vierzehn Tage den Rum ins Innere bringen. 

Der Rum ſpielt eine jo große Rolle im Leben eines jeden. 
Ekuadorianers, daß er ein paar Worte wert iſt. Er wird aus ge⸗ 
gorenem Zuckerſaft gemacht, und ſein Alkoholgehalt iſt ſo groß, 
daß er wie Methylalkohol brennt. Er ſchmeckt wie eine Miſchung 
von Benzin und Sirup. Das Leben in Ekuador iſt eine lange Reihe 
von fiestas, bei denen die Hauptrolle dieſer Schnaps ſpielt, der 
den Namen Feuerwaſſer wahrhaft verdient. Für die meiſten 
Ekuadorianer hat eine Fieſta keine andere Bedeutung als eine 
Entſchuldigung dafür, ſich in einen Rauſch ſeliger Vergeſſenheit 
hineinzutrinken, in welchem die Sorgen der Welt fie nicht be- 
drücken. Von einer Fieſta zur andern ziehen ſie umher, immer in 
einem Zuſtand halber Betäubung, wenn nicht tatſächlich bewußtlos. 
Kommt es vor, daß durch ein ſchweres Verſehen im Kalender der 
Heiligen eine Woche lang kein öffentliches Feſt vorgeſehen iſt, ſo 
wird ein privates veranſtaltet. Das Getränk koſtete, als ich dort 
war, 1,20 Dollar für 120 Liter. Für 20 Cents konnte alſo ein 
Mann für ungefähr vierundzwanzig Stunden den Idealzuſtand 
erreichen. Sogar die Peone konnten ſich das leiſten. 

Der Weg von La Delicia nach Riobamba gilt als erſtklaſſig. 
In Wirklichkeit beſteht er in der Ebene aus einem Meer von 
Schlamm, während er in der Steigung zwei verſchiedene Hälften 
zeigt, eine für den Aufſtieg, die andere für den Abſtieg. Der Pfad 
iſt eingeſchnitten in den anſtehenden Lehm, der ſchwer und glitſchig 
iſt. Aus dieſem Grund beſteht die Aufſtiegshälfte aus einer 
langen Reihe parallel verlaufender Miniaturgräben, etwa 50 Zenti⸗ 
meter weit voneinander, wo die Maultiere ihre Füße einſetzen. 
Die Abſtiegshälfte dagegen iſt glatt, hart und glitſchig und dient 
als Rutſchbahn. Die Maultiere rodeln hinab und haben den— 
ſelben Spaß daran wie ihre Reiter. Nach meinem Dafürhalten 
kommt kein Sport der Welt dem gleich, den Aquator auf einem 
Maultier hinabzurutſchen. Oftmals habe ich ſpäter Ausflüge berg⸗ 
ab gemacht, als ich 4200 Meter hoch lebte, nur um des Ver⸗ 
gnügens willen, in fünf, ſechs Stunden eine Strecke zurückzulegen, 
zu der man acht Tage Kletterns brauchte. Erreicht man die 
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Anfangsſtelle einer Rutſchbahn, dann iſt das Maultier durch nichts 
in der Welt zu bewegen, auf dem rauhen Teil des Weges zu 
bleiben und gemächlich abwärts zu gehen. Es ſpitzt die Ohren, ſetzt 
die Vorderfüße vorſichtig auf das oberſte Ende der Rutſche — 
und dahin geht's! Man endigt unten in dem Schlammloch, aber 
nicht immer mit dem Kopf oben. Wie man ſich vorſtellen kann, 
geraten die Maultierzüge, die den Weg von Riobamba nach 
La Delicia mit den leeren Rumfäſſern herabkommen, auf den 
Rutſchen oft in einen ſchlimmen Knäuel. 

Die Arrieros (Maultiertreiber) ſuchen das Unheil abzuwenden, 
indem ſich einer von ihnen unten aufſtellt und jedem Maultier 
aus dem Moraſt heraushilft, bevor das nächſte herankommt. Im 
ganzen iſt es ein großartiger Sport. Wo der Weg ſich der Nutz⸗ 
holzgrenze nähert, führt er oft an einer Felswand entlang und 
iſt gänzlich verwiſcht. Er beſteht hier nur aus einem etwa 50 Zenti⸗ 
meter breiten Vorſprung. Aber die Maultiere ſind gewöhnt, 
ſchwere Laſten auf dieſem Weg zu ſchleppen; ſie gehen an der 
äußerſten Kante, oft nur wenige Zentimeter entfernt von dem 
300 Meter tiefen Abſturz. Das eine Bein des Reiters hängt tat⸗ 
ſächlich über den Wolken. 

Cördobez und ich hatten die auserleſenen Maultiere beſtiegen, 
die uns von Bodegas nach La Delicia gebracht hatten, und legten 
die etwa 130 Kilometer zwiſchen Don Agoſtos Haus und Rio— 
bamba in ſechs Tagen zurück; unterwegs kamen wir durch des 
„Grafen“ eine Pflanzung. In Riobamba, der zweiten Stadt 
Ekuadors, mit ſeinen zwanzigtauſend Einwohnern hatte ſein Vater 
ſein Standquartier; er war bekannt als „Papa Domingo“, um 
ihn von ſeinem Sohn, dem „Grafen“, zu unterſcheiden. Hier 
machten wir halt. 

Der Haushalt Cördobez' in Riobamba beſtand außer dem 
alten Mann ſelbſt aus einer Schwiegertochter, die für ihn das Haus 
führte, und einer Anzahl Diener und Peone. Seine Söhne waren 
über die Beſitzung verſtreut, während ſeine Frau einen von dem 
feinigen ſehr verſchiedenen Haushalt in Quito führte. In Gemein- 
ſchaft mit faſt allen Bewohnern ſeines Landes, die außerhalb der 
Hauptſtadt wohnen, war er viel mehr zu Haufe in ſeinem ver: 
wahrloſten Farmhaus, wo die Hühner im Wohnzimmer umher⸗ 
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liefen und unter dem Abfall auf dem Ziegelfußboden nach Reſten 
ſuchten, als ſonſtwo. Er und ſeine Söhne, wenn ſie ihn beſuchten, 
führten das denkbar primitivſte Leben. Er benutzte keine Seife, 
wechſelte ſelten die Kleidung und ging immer mit Stiefeln und 
Hut zu Bett. Wollte ich meinen Hut abnehmen, wenn ich mich 
zum Abendeſſen ſetzte, wurde mir geraten, ihn aufzubehalten wie 
alle andern, aus Angſt vor Zug. Faſt alle, die ſpaniſches Blut 
in den Adern haben, haben Todesangſt vor friſcher Luft. 

Sein Haus, einſtöckig, weiß getüncht und mit roten Ziegeln ge⸗ 
deckt, hatte, wie die meiſten andern in Riobamba, zwei Höfe, einen 
palio und einen corral. Der erſtere lag im Mittelpunkt der Wohn⸗ 
räume, der letztere außerhalb der rückwärtigen Mauer. Der Corral 
wurde zu ſanitären Zwecken benutzt, moderne Bequemlichkeiten 
kannte man dortzulande nicht. Das Kochen geſchah ſehr einfach. 
Mitten auf dem Boden der Küche wurde ein Reiſigfeuer unter⸗ 
halten, um das herum die Dienerſchaft mit Töpfen und Pfannen 
hantierte. Ihre Naſen tropften vom Rauch, und protzelnd fielen 
die Tropfen in die Pfannen. Flöhe waren in dieſem Hauſe ſo 
zahlreich und frech, daß ich meiſtens vorzog, auf der Straße 
herumzugehen anſtatt einen Verſuch zum Schlafen zu unternehmen. 

In dieſen Haushalt alſo ritt ich (buchſtäblich geſagt, denn man 
kommt immer zu Pferd in den Patio eines ekuatorianiſchen Hauſes) 
eines Februarabends 1895 ein, in der Erwartung, etwas ganz 
anderes zu finden als das, was ich eben beſchrieben habe. Die 
große Bedeutung und Ausdehnung der Farmen und Pflanzungen 
der Familie Cördobez, die Achtung, mit der überall ihrem Namen 
begegnet wurde, das Bewußtſein, daß alle, einſchließlich des 
alten Mannes, in Europa oder den Vereinigten Staaten erzogen 
waren, ließen mich erwarten, daß ihre Häuſer Muſter des mo⸗ 
dernen Fortſchritts ſein würden; ſtatt deſſen ſtanden ſie auf gleicher 
Stufe mit den armſeligen Heimen der Maſſe ihrer ungebildeten 
Landsleute. Allerdings war das Haus, das die alte Sefiora 
Cördobez mit ihrer Tochter in Quito führte, ſauber, gut ein⸗ 
gerichtet, und es lag Syſtem im Haushalt. Wenn Papa Domingo 
dieſem Teil ſeiner Familie einen Beſuch abſtattete, mußte er ſich 
zu einem ſteifen Hemd und einem ſchwarzen Rock bequemen, was 
ihm ſehr wenig gefiel. Darum verbrachte er ſelten viel Zeit im 


Brücke über eine Schlucht in den Anden. 


Vegetationsbild aus Weſtekuador in 1200 Meter Höhe. 


Ein Land der Gelegenheiten. 33 


Hauſe ſeiner Frau, trotz ſeiner großen Zuneigung zu den Damen 
und trotz ſeiner allgemeinen Beliebtheit in der Hauptſtadt, wo ſein 
Witz und ſeine Gaſtfreundſchaft berühmt waren. Er fühlte ſich 
viel wohler, wenn er bei ſich zu Haufe an feine Viehherden cachi 
(Salz auf Ketſchua) verteilen konnte. 

Hier muß ich die Geſchichte meiner Reiſen ein wenig unter⸗ 
brechen, um einige allgemeine Bemerkungen über mein Leben in 
Ekuador und ſeine beſondern Beziehungen zu dieſem Buch ein⸗ 
zuſchalten. 

Der vorliegende Bericht ſoll ſich mit Ekuador nicht im einzelnen 
befaſſen. Der Zweck dieſes Kapitels iſt, zu erklären, wie es kam, 
daß mein Aufenthalt in dem Lande ein Schrittſtein wurde zu den 
Wanderungen in der Wildnis im Innern des ſüdamerikaniſchen 
Kontinents, die der Hauptgegenſtand meines Buches ſind. Gleich⸗ 
zeitig ſchildert es einige beſondere Züge des ekuatorianiſchen Lebens, 
die ich nicht ohne kurze Erwähnung laſſen kann; zum Teil hängen 
ſie mit meinem Bericht direkt zuſammen, zum Teil ſind ſie auch 
zu humorvoll, um ſie nicht zu erzählen. 

Anſtatt alſo einen chronologiſchen Bericht der zwei Jahre zu 
geben, die ich in Ekuador verbrachte und die faſt genau den 
Kalenderjahren 1895 und 1896 entſprechen, will ich den größern 
Teil jener Zeit als Ganzes behandeln. Ich will nur die Haupt⸗ 
punkte meiner Erlebniſſe auf kaufmänniſchem und ſozialem Gebiet 
herausheben und zum zuſammenhängenden Reiſebericht zurück⸗ 
kehren, wenn ich mich mit den Gründen beſchäftige, die mich be⸗ 
ſtimmten, das Land in der Weiſe, wie es geſchah, zu verlaſſen. 

Vom Tage meiner Ankunft in Riobamba an machte mir der 
„Graf“ eine Reihe kommerzieller Vorſchläge, die mich überall im 
Lande herumführten, von denen aber nur einer zur Ausführung 
kam; ſelbſt dieſer endete in einer für mich ſehr unbefriedigenden 
Weiſe. Vom kaufmänniſchen Standpunkt aus war alſo meine Zeit 
in Ekuador eine lange Reihe von Enttäuſchungen, teils infolge 
meiner Leichtgläubigkeit, teils infolge der Bummelei, die das ganze 
Land vom einen Ende zum andern beherrſchte. Der einzige Licht⸗ 
punkt bei der ganzen Geſchichte war, daß ich perſönlich dabei kein 
Geld verlor, weil ich keins zu verlieren hatte. Von den 100 Dollar, 
mit denen ich von New Pork abgefahren war, waren noch ein paar 
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übriggeblieben, als ich Bodegas erreichte. Von dieſer Zeit an 
war ich Gaſt bei der Familie CTördobez, bis gewiſſe Ereigniſſe 
eintraten, von denen ich ſpäter ſprechen werde. Meine Finanzen 
waren alſo in keiner Weiſe verwickelter Natur. 

Um ſo komplizierter waren die zahlloſen Machenſchaften meiner 
Geſchäftsfreunde und der endloſe Strom von Vorſchlägen zum 
Schnell-reich⸗-werden, mit dem ich überſchwemmt wurde. Ich er⸗ 
innere mich, wie wir eine Möbelfabrik einrichten wollten, wir 
wollten eine moderne Zuckerplantage anfangen, 20 Hektar Wald 
roden und darauf Kaffee pflanzen, eine neue Straße durch die 
Beſitzung der Cördobez nach Bodegas bauen, einen Maultier⸗ 
transportdienſt einrichten, um Produkte ins Innere und von 
dort herzuſchaffen, wir wollten Quito elektriſch beleuchten, das 
trockene Land im Riobambatal mit dem Schnee des Chimboraſſo 
bewäſſern, eine Lohgerberei einrichten, die mit der Rinde von den 
Bäumen der Cördobez betrieben werden ſollte, wir wollten Ol 
bohren, feinen alten ſchottiſchen Whisky brennen; dazu gab es 
hundert andere Projekte, die unſere erfinderiſchen Köpfe ausheckten. 

Jede zweite Woche ſchrieb ich nach Haufe von dem großen Ver⸗ 
mögen, das ich und meine Geſchäftsgenoſſen im Begriff waren an⸗ 
zuhäufen. Schließlich wurde ich ſelber ſo verwirrt, daß ich, nur um 
endlich irgendeine beſtimmte Beſchäftigung zu haben, ſchon zu 
allem bereit war, vom Schürfen nach Erz bis zum Bau eines 
Sanatoriums auf dem Gipfel des Cotopaxi. Endlich jedoch bot 
ſich etwas, was mir auf jeden Fall Arbeit gab. 

In Salinas, 4200 Meter über dem Meer gelegen (einem 
der höchſten Orte der Erde außerhalb Tibets), war eine Salz⸗ 
quelle, die von indianiſchen Dorfleuten in Betrieb genommen war. 
Der Grund und Boden gehörte dem alten Cördobez, der von 
den Dörflern jährlich ungefähr 1200 Dollar für die Nutzung 
bezahlt bekam. Der Gedanke war der: Cördobez ſollte die Aus⸗ 
beutung der Quelle übernehmen, moderne Maſchinen aufitellen 
und mit mir als „induſtriellem Teilhaber“ (das klang recht gut) 
die 30 000 Dollar im Jahr herauswirtſchaften, die die Quelle zu 
bringen imſtande war. Ohne Zögern ſetzte ich mich auf ein Maul⸗ 
tier und ritt nach Salinas. 

Vielleicht in der ganzen Welt gibt es kaum eine zweite ſolche 
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Ausſicht, als ſich von Salinas aus bietet. Ihre Ausdehnung it 
verwirrend. Im Oſten, dicht vor der Stadt, erhebt ſich ſtrahlend 
des Chimboraſſo gigantiſcher Silberdom. Im Norden erſtreckt 
ſich die Kordillere. Immer großartiger baut ſie ſich auf, bis ſie in 
dem abgeſtutzten Kegel des Antifana in 130 Kilometer Entfernung 
gipfelt. Im Süden hebt Spitze um Spitze der Bergkette, ein 
mächtiger Bau aus Fels und Eis, ihr Haupt über das Meer von 
Wolken, das ſich wie ein Leichentuch über die ganze Erde breitet. 
150 Kilometer weſtwärts und faſt 5000 Meter tiefer liegt der 
Stille Ozean; an hellen Tagen iſt er ſchwach erkennbar; er geht 
über in den graublauen Dunſt, der die Küſte einhüllt. Der 
Sonnenuntergang iſt die höchſte Steigerung der Herrlichkeiten 
des Tages. Wenn die Sonne in die Schicht der Wolkendecke taucht, 
verwandeln ihre ſchrägen Strahlen fie in einen gewaltigen Regen- 
bogen. In wenigen Minuten verblaſſen die Farben, und durch die 
Riſſe in den Wolken ſchießen die letzten roſigen Strahlen, die den 
Gipfel des Chimboraſſo färben. Einen kurzen Augenblick lang ſieht 
man die Welt von oben nach unten gekehrt. Nur eine Minute in 
einem Lande zu leben, dem eine Sonne leuchtet, die von unten durch 
die Wolkenſpalten ſcheint, iſt ein Erlebnis, das man nie vergißt. 

Um von Riobamba aus Salinas zu erreichen, durchquert man 
25 Kilometer einer Wüſte von Felsblöcken und vulkaniſchem Sand; 
dann beginnt der Aufſtieg zum Chimboraſſo. 8 oder 10 Kilometer 
einer Kletterei durch tief zerklüftetes Land, der Heimat des Kon- 
dors, wo aus dem Krater in der längſtvergangenen Zeit ſeiner 
Tätigkeit Ströme kochenden Waſſers talab ſtürzten, führen zum 
Arenal, zur Sandfläche. Es iſt das große, ungefähr 2 Kilometer 
breite geneigte Plateau an der Baſis der Eis- und Firnkuppel, 
die den Gipfel des Berges bildet. Umgeht man den Südabhang 
auf ſchwach kenntlichem Pfad, ſo fällt der Blick ins Tal von Rio⸗ 
bamba mit den kleinen weißen Flecken, die Dörfer darſtellen. Dann 
geht es wieder abwärts in das Land der Felſen und des Päramo— 
graſes, am Fuße ſenkrechter Felswände und durch unwegſame 
Schluchten, bis man des kleinen Häufleins Strohdächer anſichtig 
wird, die Salinas heißen. 

Der Weg iſt oft der Schneeſtürme wegen gefährlich, in denen 
der Reiſende leicht den Weg verfehlen und vor Kälte und Hunger 

3 * 


36 Zweites Kapitel. 


umkommen kann, ehe die Sonne wieder durchbricht. Wir hatten 
jedoch Glück, denn wir kamen gerade nach einem Sturm, der eine 
Schneedecke von 30 Zentimeter hinterlaſſen hatte. 

Die Geſchichte meines Unternehmens in Salinas iſt wert, 
kurz erzählt zu werden, da ſie direkt mit dem zuſammenhängt, was 
ich in meinem Bericht zu ſagen habe. 

Als ich den Ort erreichte, wo ich heimiſch werden und mir Ver- 
mögen erwerben ſollte, fand ich ihn gar nicht beſonders ein- 
nehmend. In dem armſeligen Dorf lebte in Decken gehüllt eine von 
Ungeziefer geplagte Bevölkerung, die aus ihren hundehüttenartigen 
Behauſungen durch eine einzige Offnung in der Wand aus und ein 
kroch; mit den Hühnern und Meerſchweinen zuſammen hauſte fie 
in dem Stroh, das als Bett und zur Feuerung diente. Von den 
Pflanzungen der Cördobez getrennt durch einen Weg von einigen 
60 Kilometer, einer reinen Schlammrutſchbahn, ſollte ich hier 
mit Hilfe des gelben Waſſers, das aus den Felsritzen ſickerte, 
ein Vermögen ſammeln. Meine Hütte war nicht beſſer als die 
übrigen, nur daß ſie ſich einer Lehmwand zwiſchen Küche und 
Schlafzimmer rühmte. Die Einrichtung beſtand aus Töpfen, 
Pfannen und Keſſeln, ein paar Felsbrocken als Herd und einem 
Haufen Paramogras. 

Die einzige Induſtrie des Dorfes beſtand, als ich ankam, aus 
Salzſieden. Jeder Haushalt beſaß ſeinen Kupferkeſſel, der an einer 
der Quellen gefüllt und auf das Feuer im Hauſe geſetzt wurde. 
Die Frauen verſorgten die Keſſel, während die Männer Feuerung 
vom nächſten Buſchwerk, vielleicht tauſend Meter tiefer, ſammelten. 
Sie kämpften ſchwer um ihr armſeliges Daſein, aber meine Auf⸗ 
gabe war, ihnen alles zu nehmen, was ſie hatten. Ich war daher 
vom erſten Tag an nicht gerade beliebt. 

Um kurz zu ſein: Nachdem der alte Cördobez, der mich auf 
meiner erſten Reiſe begleitete, dem Vorarbeiter erklärt hatte, er 
werde die Ausnutzung der Salzquellen ſelbſt übernehmen und 
das alte Syſtem der Verpachtung an die Indianer abſchaffen, 
kündigte ich an, ich würde Männern und Frauen zehn Centavos 
Tagelohn zahlen und zwanzig für die Klafter Feuerung (ungefähr 
drei Maultierlaſten). Dann begann ich, das Problem anzupacken, 
in dieſer verlaſſenen Gegend eine Fabrik zu bauen. Ich holte mir 
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einen eingeborenen Kupferſchmied aus Riobamba, der voraus be⸗ 
zahlt wurde, und etwa zehn Maultierlaſten Kupferplatten mit 
allem Zubehör für Siedepfannen ſowie Blech für ein Rauch⸗ 
fangrohr. Zwiſchen den Feiertagen und privaten Feſten, die 
hier oben in Salinas ebenſo gewiſſenhaft beobachtet wurden wie 
irgendwo ſonſt, half mir der Kupferſchmied gelegentlich, die 
Pfannen zu machen und den Rauchfang zu bauen. 

Nach ungefähr ſechs Monaten war die Arbeit gut im Gang. 
Indeſſen war es den Dorfbewohnern klar geworden, daß ich da 
war, um ihnen ihren Lebensunterhalt zu entziehen. Ein paar 
Wochen nach meiner Ankunft traf es ſich, daß zwiſchen dem Vor⸗ 
arbeiter und mir eine Meinungsverſchiedenheit entſtand. Für ihn 
bedeutete „manana“ (morgen) irgendeine Zeit innerhalb ein oder 
zwei Monaten, und die vorgeſehene Arbeit wurde nie fertig. Eines 
Tags verlor ich die Geduld, und ſehr zu feiner Überraſchung 
ſchlug ich ihn mit einer Haſpe nieder. Er ſchrieb an Cördobez: 
Wenn der „gringo“ das tue, wenn er nüchtern iſt, was habe er 
von ihm zu erwarten, wenn er betrunken ſei? 

Aber allmählich überwand ich alle Schwierigkeiten, die tech⸗ 
niſchen wie die ſozialen, und nachdem ich faſt ein Jahr lang zwiſchen 
Guayaquil und Riobamba hin und her gereiſt war, um Vorräte 
und Werkzeuge zu holen, eine Einrichtung zum Holzverkleinern 
beſorgt und den Transportdienſt organiſiert hatte, Steine und 
Lehm für die Fundamente und Mauern der Fabrik zuſammen⸗ 
gebracht und den Kupferſchmied mit Fußtritten aus dem normalen 
Duſel ſeines halben Suffes aufgeweckt hatte, wurde eines ſchönen 
Tags der Ofen zum erſtenmal angezündet. Als der Rauch aus 
dem Schornſtein ſtieg, war das ganze Dorf auf den Beinen, um 
das Wunder zu ſchauen. Nichts Ähnliches war je im ganzen Land 
geſehen und gehört worden. Alles klappte endlich. Die Maul⸗ 
tiere brachten Brennmaterial von unten aus der Baumgrenze 
herauf, die cachitanderas (das Wort, halb ſpaniſch, halb Ketſchua, 
bedeutet Salzkuchenarbeiterinnen) waren eifrig beim Gießen und 
Einpacken des Salzes zur Ablieferung an die Maultier- und Eſel⸗ 
transporte, die den ganzen Tag warteten, um das Salz fortzu⸗ 
bringen. Das Salz ging ab wie warme Kuchen, zum gleichen Preis 
wie der Zucker in New Pork. 
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Eines Tags kam ein Individuum auf einem Eſel ins Dorf 
geritten; es fand den Weg zu meiner Hütte und trat ein. Er 
verlangte Arbeit. Da ich einen Amerikaner vor mir ſah, war es 
das Natürlichſte für mich, ihn zu fragen, wer er ſei. Das tat ich 
denn auch. Ich war geradezu ſtarr vor Staunen, den Mann über⸗ 
haupt hier zu ſehen, und ſeine Antwort verdient es ſicherlich, 
wiedergegeben zu werden. 

„Ich bin Fenſterputzer aus New Pork,“ ſagte er, „haben Sie 
nicht was zu trinken da?“ 

Wir ſchloſſen einen Vertrag, der wohl einer der ſeltſamſten 
ſeiner Art war. Er ſollte Direktorialgehilfe des Salzwerks werden 
für täglich 10 Centavos und verpflichtet ſein, aufzupaſſen, daß 
die Cachitanderas nicht alles Salz ſtahlen, ſobald ich ihnen den 
Rüden kehrte. Der Hauptgrund, weswegen ich ihn annahm, war 
allerdings, weil ich jemand haben wollte, mit dem ich plaudern 
konnte. Aber nachdem ich vier volle Wochen lang auf einen 
lichten Augenblick bei ihm gewartet hatte, zahlte ich ihn aus, ſetzte 
ihn auf einen Eſel, und unter der Obhut von zwei Indianern, 
die ihn auf beiden Seiten ſtützten, wurde er auf den Pfad, der 
zu den Pflanzungen der Cördobez führte, abgeſchoben. Als ich 
ihn zuletzt ſah, verteilte er ſein weniges übriges Kupfergeld an 
die Indianer und ſang ein Abſchiedslied an Salinas. Eine Woche 
ſpäter wurde er am Rand eines Pfades im Küſtengebiet tot ge⸗ 
funden. Sicherlich ſtarb er ganz zufrieden, denn er tat nichts als 
ſingen. 

Bald nach Eröffnung der Fabrik fing der Verdruß an. Ein 
Teil der Indianer beſchloß, ſich des Mannes zu entledigen, der 
zwiſchen ihnen und ihrem Gelde ſtand. Ich wurde von einem 
Trupp überfallen, der mit Knütteln auf mich lauerte, bis zur Be⸗ 
wußtloſigkeit geſchlagen und für tot auf der Straße liegengelaſſen. 
Ich erwachte in meiner Hütte, wohin mich der Mayordomo, wie 
ſie den Vorarbeiter nannten, geſchleppt hatte. 

Eine Woche lang war ich außerſtande, mich zu bewegen. Da⸗ 
nach kam Aurelio Cördobez, einer der Söhne, der von der Sache 
gehört hatte, und blieb einige Tage bei mir, bis ich wieder auf den 
Füßen war. 

Der erſte Zahltag, von dem ich noch nichts geſagt habe, 
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verdient Erwähnung. Ich erregte ganz unwiſſentlich eine indu⸗ 
ſtrielle Revolution in Ekuador, einfach dadurch, daß ich den von 
mir gebotenen Lohn auszahlte. Ich muß hier kurz etwas über 
das Peon⸗Syſtem des Landes jagen. 

Ein Richter konnte veranlaßt werden, für eine geringe Ent⸗ 
ſchädigung irgendein Schriftſtück zu unterzeichnen; er war infolge⸗ 
deſſen das Werkzeug der weißen Bevölkerung. So geſchah es, daß 
den Indianern nichts von dem Land gehörte, das ihr ererbtes 
Eigentum war, denn alles Land war ihnen auf geſetzlichem Weg 
entriſſen worden. Darum hatten ſie auch kein Geld und mußten ihre 
Arbeit für ihren Lebensunterhalt leiſten. Die Grundbeſitzer ſorgten 
dafür, daß die Indianer, je mehr ſie arbeiteten, immer tiefer 
in Schulden gerieten. In den ſchwindelhaften Aufſtellungen, die 
die Plantagenaufſeher zu machen pflegten, waren die Indianer 
ſo hoch belaſtet, daß ſie nie imſtande waren, ſchuldenfrei zu werden. 
Zu dieſem Zweck unterhielt jeder Aufſeher ein kleines Lager von 
allen möglichen Waren. So empfing kein Indianer jemals den 
Lohn, für den er angeblich arbeitete. Da keiner von ihnen leſen 
konnte, hatten fie nie Gelegenheit feſtzuſtellen, ob ihnen die paar 
Centavos am Tag gutgeſchrieben wurden, für die ſie ſich von 
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang plagten. 

Als ich eine Barzahlung von täglich zehn Centavos angeboten 
hatte, erwarteten die Indianer — ſie waren durch die Drohung, 
aus dem Dorf gewieſen zu werden, gezwungen, das Angebot an⸗ 
zunehmen —, niemals einen Schimmer von ihrem Gelde zu ſehen. 
Der erſte Zahltag kam, aber niemand erſchien, ſeinen Lohn in 
Empfang zu nehmen. Ich rief den Vorarbeiter, denn damals ver⸗ 
ſtand ich die innern Vorgänge in der Seele des Indianers noch 
nicht. Er ſagte mir, ſie hätten natürlich nicht erwartet, etwas zu 
bekommen. Ich ſchickte ihn herum, ſie zu holen, was er mit Hilſe 
einer Maultierpeitſche tat. Sie kamen und ſahen aus, als ſollten ſie 
gehängt werden, denn ſie hatten dem Vorarbeiter nicht geglaubt, 
der ſeinerſeits mir nicht glaubte. Zur großen Überraſchung aller 
Beteiligten zahlte ich ſie aus. Dies und der Rauchfang bewirkten 
einen Umſturz im Leben von Salinas. 

Die Sache beſchränkte ſich aber nicht auf Salinas. In den 
Plantagen der Cördobez verbreitete ſich die Kunde davon, daß 
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ich gutes Geld auszahle und daß man in Salinas durch Arbeit, 
anſtatt Schulden anzuhäufen, Geld verdienen könne. Allmählich 
kamen die Indianer meines Dorfes freiwillig zur Arbeit, ftatt 
wie Vieh dazu getrieben zu werden, und ich konnte von ihnen alles, 
was ich wollte, erreichen. Schließlich hörte der alte Cördobez da- 
von, und als wir das nächſte Mal beiſammen waren, brachte er 
das Geſpräch darauf. Alles, was ich vorbrachte, konnte ihn nicht 
davon überzeugen, daß es nicht aufgelegter Wahnſinn ſei, etwas 
von den großen Einnahmen auszuzahlen, wo bloße Verſprechungen 
denſelben Dienſt taten. 

Das war der Anfang meines Zwiſtes mit der Familie 
Coͤrdobez. 

Es wird dem Leſer ſchon klar geworden ſein, daß dieſer Zwiſt 
der Unvereinbarkeit unſerer Anſchauungen in kaufmänniſchen 
Dingen entſprang. Infolge der Vorgänge, die ich beobachten 
konnte, wurde ich noch weiter entfremdet. Eines meiner Erlebniſſe 
will ich erzählen. 

Ich ritt mit einem Grundbeſitzer auf der Straße nach Gua— 
randa, einer größern Stadt nahe einer der Viehfarmen der 
Cördobez, an der Hauptſtraße von Bodegas nach Quito; wir be⸗ 
gegneten einem Indianer, der in der entgegengeſetzten Richtung 
wanderte. Nach einem kurzen Geſpräch in Ketſchua, das ich nicht 
verſtand, ſetzte mein Freund den Mann auf ein freies Pferd, 
und wir brachten ihn mit nach Guaranda zurück. Dort ange— 
kommen gingen wir zu einem Richter, bei dem mein Freund ein 
Schriftſtück aufſetzte, des Inhalts, daß der Indianer ihm 200 
Sucres, eine ekuatorianiſche Silbermünze im Werte von zwei 
Goldmark, ſchuldig ſei, die er ſich verpflichte, bei einem Tagelohn 
von fünf Centavos abzuarbeiten; das wäre alſo in etwa elf Jahren 
möglich geweſen. Einen halben Sucre überreichte er dem Richter, 
der für dieſe Entſchädigung ſehr gern den Vertrag ausfertigte 
und ſiegelte. Erſt als wir den Mann auf eine der Farmen ge- 
bracht und einem Aufſeher übergeben hatten, ſetzte mir mein 
Freund auseinander, daß der Indianer in der Tat Sklave auf 
Lebenszeit geworden ſei. 

Die Kluft zwiſchen Tördobez und mir wurde größer, als ich 
entdeckte, daß meine eigenen Intereſſen niemals berückſichtigt wurden, 
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trotz des Erſtaunens und der Freude der Familie über den Er- 
folg der Salzſpekulation. Mit der Zeit machte ich mir klar, daß 
ich für nichts ein Jahr lang ſchwere Arbeit geleiſtet und von 
Hammel und Meerſchwein gelebt hatte. Ich ſteckte alſo eines 
Tags, als mein eigenes Geld ganz aufgebraucht war, alles Bar- 
geld, das ich im Bergwerk in Empfang genommen hatte, in die 
Taſche, rutſchte nach des Grafen Pflanzung in El Porvenir hin⸗ 
unter und ſagte ihm, daß ich die Geſchichte ſatt hätte. So endete 
meine Bekanntſchaft mit Salinas. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß meine finanzielle Lage bis zur 
Zeit meines Bruches mit der Familie Cördobez mich nicht im 
geringſten beunruhigte. Hier muß ich erzählen, wie es kam, daß 
ich etwa 350 Sucre hatte, als ich El Porvenir verließ. (Der Ort 
heißt „Die Zukunft“ wegen der Chininbaumpflanzungen, die in 
40—50 Jahren ein Vermögen einbringen ſollen, ſobald die Rinde 
der Bäume verwendet werden kann.) Es traf ſich, daß gerade als 
ich dem „Grafen“ den baren Überſchuß aus Salinas einhändigte, 
wir über eine kleine Schuld von etwa 25 Sucre ſprachen. Er war 
am meiſten ernſt zu nehmen von der ganzen Familie. Auf einmal 
ſagte er: „Behalte nur das Geld — du wirſt es für die Reiſe 
brauchen.“ 

Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, daß er nicht von 
dem Geld in meiner Taſche ſprach; ich behielt alſo die 350 Sucre, 
die ich vom Bergwerk mitgebracht hatte. So war ich mehr durch 
Glück als durch gute Geſchäfte mit etwas Reiſegeld verſehen. 

Ich ritt alſo auf meinem Maultier nach Talagna auf dem Weg 
nach Riobamba, in der Erwartung, eines der Pferde mitnehmen zu 
können, die auf der dortigen Farm der Cördobez immer zu meiner 
Verfügung waren. Aber ich erfuhr eine Enttäuſchung. Der alte 
Herr hatte befohlen, mir kein Pferd zu geben. So wanderte ich 
denn die 90 Kilometer nach meinem Beſtimmungsort in Geſell— 
ſchaft einiger Indianer mit Laſtmaultieren, die auf ihrem Weg 
nach einem Dorfe San Juan ebenfalls das Arenal überſchreiten 
mußten. Ich legte den Weg in achtzehn Stunden zurück, zum Arger 
des alten „Papa“, der mir verſicherte, „in Talagna habe es ein 
Mißverſtändnis gegeben“. 
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eine Karriere in Ekuador hatte außer ihrer kaufmänniſchen 
Seite auch noch eine politiſche. Um dieſe zu zeichnen, muß 
ich auf meine Zeit in Salinas zurückgreifen. 

Eines Tags, kurz nachdem Alfaro ſeine Revolution ange— 
zettelt hatte, war ich zufällig in Geſchäften in Guaranda. Es 
war Markttag, und die Plaza war voll von Indianern, die alles 
Erdenkliche verkauften, von Sätteln angefangen bis zum Speck, 
Fiſchleim und Herrenkrawatten. Plötzlich wurden die Zelte nieder— 
gelegt, und eine allgemeine wilde Flucht trat ein. Ich brauchte 
einige Zeit, bis ich entdeckte, daß man die eindringende Armee 
des Prätendenten durch ein Tal in etwa 15 Kilometer Ent- 
fernung daherziehen ſah. 

Die Volksmenge verſchwand, die Truppen wurden herbei⸗ 
gerufen. Sie gingen bis zum Stadtrand vor, legten ſich nieder 
und eröffneten das Feuer. Ich folgte, um mir den Spaß mit 
anzuſehen. Sie ſchoſſen mit Viſier auf 50 Meter. Eine Anzahl 
benutzten 8-Millimeter-Patronen in einem 11-Millimeter⸗Gewehr. 
Ich erbarmte mich ihrer, zeigte ihnen etwas von den Anfangs- 
gründen der Schießkunſt, und ohne daß ich es wollte, trat ich ſo 
in Verbindung mit den Regierungstruppen in dem blutigen Bürger⸗ 
krieg, der nun folgte. 

Ich möchte erwähnen, daß ich einige Monate ſpäter in Quito, 
als alles vorüber und Alfaro Präſident war, aus der amtlichen 
Statiſtik erfuhr, daß Munition für 10 Millionen Schüſſe ver⸗ 
braucht wurde, während der einzige Verluſt in einem von einem 
Maultier getretenen Mann beſtand. Diejenigen, die unbekannt 
ſind mit dieſer Art Kriegführung, dürfen nicht überraſcht ſein. 
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Es verhält ſich tatſächlich ſo, daß, wenn der Lärm und der Rauch 
der Gewehre der Verteidiger die Angreifer nicht fortgeſcheucht 
hatten, ehe ſie in Schußweite kamen, die Verteidiger entweder die 
Stadt räumten oder ihre Kleider wechſelten und mit einer Muſik⸗ 
bande zu den Angreifern hinausmarſchierten und „Alfaro“ brüll⸗ 
ten. Genau ſo geſchah es in Guaranda. Als die Verteidiger ſahen, 
daß die Revolutionstruppe weiter vordrang, gaben ſie das Schießen 
auf, lange bevor der Feind ihren verzweifelten Widerſtand ge- 
merkt haben konnte. 

Die Verteidigung ſchmolz zuſammen, und die Offiziere, die 
mit fieberhaftem Eifer das Feuer geleitet hatten, vertauſchten 
ihre Schwerter mit ſo harmloſen Geräten wie Trommel und Flöte. 
Ich ſah mir das Schauſpiel an, als Alfaros Armee nach der Muſik 
der Verteidiger einmarſchierte. Die Offiziere, die vor wenigen 
Minuten wie die Soldaten mit Staub bedeckt geweſen waren, 
glänzten in ihren ſchimmernden Uniformen; weder ſie noch ihre 
glatt geſtriegelten Pferde zeigten irgendwelche Spur von Strapazen 
von dem langen ſtaubigen Marſch. Im ärgſten Gegenſatz dazu 
ſtanden die „Gemeinen“, ein nicht uniformierter, zerlumpter Haufen 
ohne Hüte und Schuhe; einige der Glücklichern hatten unterwegs 
Reittiere aufgefangen — Pferde, Maultiere oder Eſel, von 
denen einige keine Haut auf dem Rücken, einige Bratpfannen und 
andere Gerätſchaften um den Hals hängen hatten, die beim 
Gehen wie Zimbeln dröhnten. Einige unglückliche Tiere trugen 
zwei oder gar drei Mann; es gab Eſel mit zwei Reitern, der 
eine ſchaute nach vorn, der andere nach hinten. Nur die eine Hälfte 
der Armee hatte Gewehre, der Reſt folgte in ihrem Kielwaſſer in 
der Hoffnung auf eine ausgiebige Mahlzeit. 

Einige Tage, nachdem ich nach Salinas zurückgekehrt war 
(denn damals arbeitete ich noch dort), erſchien eine Abteilung von 
etwa zwanzig auserwählten Offizieren zu Pferd in meinem Heim, 
um mich zu arretieren; einen Haftbefehl hatten ſie mit. Aber ich 
hatte ſie erwartet, denn einer meiner Indianer hatte mich ge⸗ 
warnt. Als ich mich an der Tür meiner Hütte mit meinem 
Wincheſter zeigte, machten ſie auf ungefähr 50 Meter halt und 
ſalutierten. Einer ſtieg ab und kam zu mir heran. Unter einem 
Schwall von Entſchuldigungen wegen der Störung überreichte er 
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mir den Haftbefehl. Ich brauche nicht zu erzählen, was ich ihnen 
ſagte. Der Erfolg war zufriedenſtellend, denn die Abteilung ritt 
ſofort von dannen, nur zu froh, Salinas den Rücken zu kehren. 

Kurz nachher begann die Invaſionsarmee, Pferde aus den 
Farmen der Cördobez zu requirieren. „Papa“ ernannte mich zum 
Hauptmann von 30 bis 40 kolumbianiſchen Reitern, einer der 
zäheſten Truppen, die ich jemals ſah. Dank der unerſchrockenen 
Pflichterfüllung meines Kommandos verbreitete ſich unſer Ruf 
bald weithin, bis niemand, der eine Uniform trug, ſich innerhalb 
der Grenzen der Beſitzungen der Cördobez wagte. Einen unſerer 
größten Erfolge hatten wir, als wir eine Geſellſchaft von Pferde⸗ 
dieben aufſtöberten und ſie in wilde Flucht jagten, bis ſie ſich in 
einem Stacheldrahtgewirr fingen, das wir für dieſe Gelegenheit 
errichtet hatten. 

Als es mir keinen Spaß mehr machte, legte ich mein Kom⸗ 
mando nieder und ging nach Salinas zurück, ſehr zur Enttäuſchung 
meiner Paſtuzos (wie die Eingeborenen von Paſto in Kolumbia 
genannt werden), die wünſchten, ich ſollte mit nach ihrer Vater⸗ 
ſtadt kommen. Sie wollten mich zum Oberſten machen, eine Revo⸗ 
lution anzetteln und mich zum Präſidenten aufſtellen. Ich fürchte, 
ich habe eine Karriere verfehlt, als ich ablehnte, denn dieſe Burſchen 
wären wir überallhin gefolgt. 

Der Erfolg meiner Bemühungen war, daß ich bei Alfaros 
Leuten im allgemeinen und beim Gouverneur von Guaranda im 
beſondern unbeliebt wurde. Jedenfalls benutzte dies der alte 
Cördobez als Grund dafür, daß ich das Land verlaſſen ſollte 
(nicht daß ich dieſes Drängen nötig gehabt hätte). 

Jetzt komme ich zu dem Zeitpunkt, als ich nach Riobamba kam 
und das Salzbergwerk ſich ſelbſt überließ. 

Als ich ankam, traten mir zwei Dinge entgegen — meine Un⸗ 
beliebtheit bei der Familie Cördobez und meine Unbeliebtheit bei 
der Regierung. Meine Beziehungen zum „Papa“ waren recht ge⸗ 
ſpannt — ſo ſehr, daß ich meine leeren Koffer nahm und mich in 
einem Hotel einquartierte —, dort war es ein üblerer Aufenthalt 
als in meiner Hütte in Salinas. Was die Regierung betrifft, wurde 
mir klar, daß ich beſtändig den Beläſtigungen durch die Horden 
von unabhängigen und ganz unverläſſigen Unterbeamten aus⸗ 
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geſetzt war, als Folge davon, daß ich in jo hervorragender Meife 
in die Politik hineingepfuſcht hatte. 

Ich ſetzte mich alſo hin und überlegte und kam zu dem Ent⸗ 
ſchluß, der mich in das Herz der unbekannten Welt führte, die 
jenſeits der Anden liegt. Ich beſchloß, ſtatt nach Guayaquil zurück⸗ 
zukehren und mich nach den Vereinigten Staaten einzuſchiffen, nach 
Quito zu gehen. Über die öſtliche Kordillere wollte ich in das 
Flußtal des Napo hineingehen, meinen Weg dieſen Fluß hinunter 
zum Marafion nehmen und jo weiter den Amazonenſtrom hinab 
nach Para, von wo ein Dampfer mich nach New Pork bringen 
würde. Von Ekuador hatte ich genug. 

Auf einem Mietgaul ritt ich von Riobamba fort, auf dem 
öden Pfad, der nach Ambato führt, von wo die Carretera, die 
Fahrſtraße, nach Quito abzweigt. Es ging durch das mit Fels⸗ 
blöden beſtreute Riobambatal, durch den Abladeplatz der Vul⸗ 
kane Sangai, Cotopaxi und Tungarahua, aus dem noch Rauch 
und Dampf quollen. Ich blieb die Nacht in Ambato, wo ich nach 
ekuatorianiſchem Brauch das Zimmer mit einem Mann und feiner 
Frau teilte. 

In jenen Tagen, ehe die Eiſenbahn von Guayaquil nach Quito 
gebaut war, ging eine Poſtkutſche von Ambato nach der Haupt⸗ 
ſtadt auf der Carretera, an der aller zehn Meilen Stationen 
zum Pferdewechſel eingerichtet waren. Die Poſtkutſchen waren 
nach dem Muſter von Anno dazumal gebaut und wurden von 
ſechs Maultieren gezogen, vier an der Deichſel und zwei voraus. 
Drei davon waren eingefahren, während drei friſch von der Farm 
kamen; dieſen waren die Augen verbunden. Alles ſtieg ein, die 
Maultiertreiber ſtanden dabei und wünſchten uns glückliche Fahrt. 
Die zwei Fahrer kletterten auf ihren Platz, und das Signal wurde 
gegeben. Die Ponchos, die Decken, wurden von den Köpfen der 
wilden Maultiere geriſſen, die Fahrer knallten mit den Peitſchen, 
ſtampften und pfiffen, und die umherſtehenden Stalleute warfen 
mit Steinen nach den Vordertieren. Wir ſchoſſen fort wie ein 
Pfeil vom Bogen. Einige ſchlechte Strecken ausgenommen, 
rannten die Tiere in einem fort die ganzen 10 Meilen bis zur 
nächſten Station. Dort wiederholte ſich das ganze Schauſpiel, 
bis wir am Ende eines ſtürmiſchen Tages Quito erreichten. 
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In der Hauptſtadt ſtieg ich im Hotel Paris ab, im beiten 
am Ort. Ich hatte eine Reihe Zimmer, vier Mahlzeiten am Tag, 
Wein wurde in Krügen ſerviert, und zwei Diener ſtanden ſtets zu 
meiner Verfügung; alles für die Summe von 16 Sucre oder 
8 Dollar im Monat. Gleichſam als Gegengewicht für dieſen 
Luxus waren die ſanitären Einrichtungen etwas mangelhaft. 
Auf dieſem Gebiet war ich mittlerweile Sachverſtändiger ge⸗ 
worden. Das Hotel bildete keine Ausnahme, denn es gab kein 
Kabinett irgendwelcher Art in der ganzen Stadt. Seitdem ſoll 
dieſem Übelſtand abgeholfen fein; jetzt ſoll es deren wenigſtens 
zwanzig geben. 

Statt deſſen hatte man das „Cuidado abajo“-Syſtem. Wer 
in den Straßen dieſer Städte herumgegangen iſt, kennt die Ge⸗ 
fahr, wenn man den Ruf „Aufgepaßt da unten“ nicht beachtet. 
Er kündigt an, daß Abfall zum Fenſter hinaus auf das Pflaſter 
geworfen wird. Das endgültige Schickſal des auf Straßen und 
Patios herumliegenden Abfalls iſt, von der Sonne getrocknet und 
von den Hufen der Tiere zerſtäubt und ſchließlich fortgeweht zu 
werden. Es gibt in Quito keine Truthahngeier. Ich erwähne dieſe 
Zuſtände, weil ich ſie für eine Hauptſtadt etwas merkwürdig fand. 

Eines der erſten Dinge, die ich nach meiner Ankunft tat, 
war, den Vertreter der Vereinigten Staaten, Herrn J. D. Till⸗ 
man, zu beſuchen, ein typiſches Mitglied unſeres Konſulardienſtes. 
Ich überbrachte ihm ein Empfehlungsſchreiben von Herrn Warren 
Miller, und Herr Tillman tat alles, was er nur konnte, für mich, 
nicht nur jetzt, ſondern auch ſpäter. Unter anderm ſtellte er mich 
dem Präſidenten Alfaro vor, den er bat, mich mit einem Paß zu 
verſehen, der mich ſicher bis jenſeits des Gebiets der Republik 
bringen würde. 

Hier muß ich erwähnen, daß die Amerikaner in Quito neben 
dem Geſandten und ſeiner Frau aus folgenden Perſonen beſtanden: 
einem Herrn Salomo Sturman, dem Eigentümer eines kleinen 
Warenhauſes und bekannt als einer der reichſten Männer der 
Stadt; er war die Quelle, aus der die Regierung ihre meiſten 
Barmittel bezog; ferner aus einem Herrn Budzikowſki, einem 
aus Polen über New Vork zugereiſten Keſſelmacher, der in einem 
Laden in der Hauptſtraße Uhren reparierte. 
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Es gab nur einen Ort in Quito, wo man ein Bad nehmen 
konnte: dieſes war nur in den üblichen Geſchäftsſtunden geöffnet. 
Als ich eines Tags in Sturmans Geſchäft war, wandte er ſich 
mit der Bitte an mich, ihm die Gefälligkeit zu erweiſen, ein Auge 
auf ſeine Angeſtellten zu haben, während er baden gehe, da er 
ſchon wochenlang kein Bad habe nehmen können. Daraus erſah 
ich, daß in Quito niemand einen Teilhaber hat und kein Laden⸗ 
beſitzer ſeinen Angeſtellten fünf Minuten die Aufſicht überlaſſen 
konnte. Tatſächlich ſtand die kaufmänniſche Moral auf ſo tiefer 
Stufe, daß es nicht einmal eine Bank in der Stadt gab. Hätte es 
eine gegeben, niemand würde ſich gefunden haben, der ein Konto 
angelegt hätte. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken beim Ge⸗ 
danken an einen Ekuadorianer, der ſein gutes Geld einem Kaſſierer 
durch ſein Schalterfenſter vorzählte; der Kaſſierer konnte ſeine 
Freude kaum verbergen. 

Mißtrauen iſt auf der ganzen Welt dem ſpaniſchen Blute 
eigen, aber Quito iſt wohl der einzige Ort, wo der Ladenbeſitzer 
früh ſeinen Laden aufſchließt, den ganzen Tag darinnen ſitzt, 
ihn abends wieder zuſchließt und mit dem Schlüſſel in der Taſche 
ſchläft. 

In der Hauptſtadt ging eine Geſchichte um von einem Kom⸗ 
paniegeſchäft, das einſt unternommen wurde. Einer der Partner 
ging nach Europa, um einzukaufen. Bei der Rückkehr fand er, 
daß der andere das Geſchäft verkauft und mit ſeiner Frau durd)- 
gegangen war. Am meiſten fiel mir auf, daß der Erzähler ſich 
äußerte, der Mann, der nach Europa ging, ſei natürlich ein pobre 
pendejo (ein verächtliches Subjekt), der andere aber muy inteli— 
gente (recht geriſſen) geweſen. Und ſo lautete das Urteil der 
ganzen Stadt. 

Sturman muß 120 Kilo gewogen haben; er hatte Muskeln 
wie ein Ochſe. Als ich das erſtemal in ſeinem Laden war, ſchob er 
ſeinen Armel zurück und fragte mich, was ich glaubte, daß dem 
Mann geſchehe, dem er eins verſetze. Am nächſten Tag hörte ich, 
daß die Regierung ihm eine dauernde Wache von vier Soldaten 
beigegeben habe; dieſe ſollte ihn mit aufgepflanztem Bajonett 
zwiſchen ſeinem Laden und dem Gaſthaus, wo er ſeine Mahlzeiten 
einnahm, begleiten, da er von einem italieniſchen Ladeninhaber, der 
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nur 50 Kilo wog, bedroht wurde; er hatte dieſen einmal be- 
raubt. Sturman konnte nicht leſen und war ohne alle Grundſätze. 
Einmal verſuchte er, falſches Geld an mich anzubringen, und 
ſpäter gelang es ihm, mich zu bewegen, meinen auf 1000 Sucre 
lautenden Anteil an einem elektriſchen Unternehmen für 250 
wegzugeben. 

Über die ſoziale Seite von Quito könnte ich ein Buch ſchreiben, 
aber hier iſt nicht der Platz für eine lange Erörterung dieſes 
feſſelnden Themas. Es genüge zu ſagen, daß die ſozialen Ab— 
ſtufungen ſehr ſcharf beſtimmt ſind; erſt kommt eine Gruppe alter 
blaublütiger rein ſpaniſcher Familien, etwa ein Dutzend; dann die 
Beamtenclique und die Diplomaten; dann die nur Reichen und 
ſchließlich das, was unſerm untern Mittelſtand gleichkommt. Das 
ganze ſoziale Leben iſt paradox, ein Gemiſch von ſtrengem Her⸗ 
kommen und zügelloſer Ausſchweifung, das ſich am ſtärkſten in 
den höhern Klaſſen bemerkbar macht. Damals gab es wenig Er⸗ 
ziehung; unter „Kultur“ wurde eine genaue Kenntnis der lokalen 
Etikette verſtanden. 

Nach ein paar vergnügten Monaten wurde ich es müde, auf 
die Ausführung meines Entſchluſſes zu warten, und ſuchte eines 
Tages im Palaſt des Präſidenten um meinen Paß nach. Ein 
prachtvolles Dokument wurde mir ausgehändigt, und ich kehrte 
in Herrn Tillmans Kanzlei zurück, um Lebewohl zu ſagen und 
meinen Abſchiedsbrief nach Hauſe zu ſchreiben. 

Ich beſitze den Brief noch. Ich führe einiges daraus an, um 
zu zeigen, wie wenig der in den Tag hineinlebende junge Mann, 
der ihn ſchrieb, wußte, was er unternahm. Er gibt am beſten 
meine Stimmung an jenem letzten Tag in Quito wieder. 


Quito, 9. Januar 1897. 
Liebe Mutter! 


Ich bin in der Kanzlei des amerikaniſchen Geſandten Herrn 
Tillman und ſchreibe Dir dies letzte Lebenszeichen, das Du von 
mir bekommen wirſt, ehe Du mich wieder zu Hauſe ſiehſt. Meine 
Expedition ſteht bereit; ich reiſe morgen zu Fuß nach den 
Wäldern des Napo ab, ungefähr 1000 Kilometer weit, mit den 


Einbaum auf einem Altwaſſer des Amazonas. 


Niederlaſſung an einem Geitenfluß des Amazonas. 
Das eine Kanu mit einem Palmblattſchutzdach (Armariaris). 
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Indianern, die meine Ausrüſtung tragen. Am Napofluß, einem 
kleinen Bach (!) und Nebenfluß des Marafion, der in den 
Amazonenſtrom ungefähr 5000 Kilometer vor ſeiner Mün⸗ 
dung einſtrömt, beabſichtige ich für ungefähr einen Monat ein 
Lager aufzuſchlagen, um meine Kanus für den 6500 Kilometer 
langen Marſch zu bauen. Ich nehme gar kein Geld mit, nur 
gerade genügend für meine Reife von Pard nach New Vork; 
mein kleines Vermögen habe ich in Machete, Perlen und Spiele⸗ 
reien für die Indianer angelegt. 

Es hat keinen Zweck, mir nach Empfang dieſes Briefes zu 
ſchreiben; ich bin dann auf dem Weg den Napo hinab, die 
Schnellen werde ich mit der Geſchwindigkeit von 250 Kilometer 
im Tag in einem Einbaum nehmen. Dann eile ich zum großen 
Amazonenſtrom hinab, wo ich mich nach Pars einſchiffen werde. 
Ich werde irgendwann im März oder April in Para fein, viel- 
leicht ſchon früher; alſo unterlaſſe nicht, mir die nötigen Papiere 
gleich zu ſchichen. Wenn ich mich im amerikaniſchen Konſulat mit 
ungeſchnittenen Haaren und ein halbes Jahr lang unraſiert 
zeige, ohne Empfehlungsbrief, wirft mich der Konſul hinaus. 

Sorge Dich nicht um mich, Du weißt, ich werde Glück 
haben; Dein Heim iſt mein Hafen, und jede Stunde bringt 
mich Dir näher. Manche Leute werden mich ſehr tadeln, daß 
ich eine jo ſchwierige Sache unternehme, bloß um meine Aben⸗ 
teuerluſt zu befriedigen. Aber wenn Columbus zu Hauſe ge⸗ 
blieben wäre, wären wir nie entdeckt worden, und das Para⸗ 
dies wäre ſchon längſt voll, wäre nicht jemand hinausgegangen 
und hätte ſich draußen umgeſehen. Es iſt wie geſagt eine Speku⸗ 
lation und ein Abenteuer, weiter nichts. Mir liegt nichts daran, 
daß mein Bild in der Zeitung erſcheint, und ich habe nicht ein⸗ 
mal die Abſicht, ein Buch zu ſchreiben. 


Dein Dich liebender Sohn 
F. W. Up de Graff. 
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ch verließ Quito mit zwei indianiſchen Maultiertreibern und 

vier Maultieren. Für den rauhen Weg, der von der 
Hauptſtadt über den ſchneebedeckten Paß von Papallacta nach der 
kleinen Stadt gleichen Namens führt, war ich auf einem gemieteten 
Klepper gut beritten. Papallacta bedeutet in der Ketſchuaſprache, 
dem Dialekt der ekuatorianiſchen Eingeborenen, das Land der Kar⸗ 
toffeln. Der Name kommt von der wundervollen Kartoffelernte, 
die das Land ringsherum liefert und die mit Gerſte die Haupt⸗ 
nahrung der kräftigen Einwohner bildet. 

Wir legten ungefähr 50 Kilometer am Tag zurück und kamen 
am vierten Tag an. Unſer Pfad führte durch eine der ſchönſten 
Gegenden der Welt, die großen Kordilleren der Anden, die die 
ekuatorianiſche Hauptſtadt umgeben. Quito liegt auf der Hoch⸗ 
ebene zwiſchen dem öſtlichen und weſtlichen Hauptzug der großen 
Bergkette in einer Höhe von faſt 3000 Meter über dem Meere. 
Wir erblickten den Antiſana, den mächtigen geſtutzten Kegel, auf 
dem der Schnee niemals ſchmilzt und der, wie die Indianer ſagen, 
die höchſte Spitze der Anden war, ehe ſein Gipfel vor vielen 
hundert Jahren abgeſprengt wurde. Er iſt heute noch über 5800 
Meter hoch. Sein Umfang an der Grenze des ewigen Schnees 
iſt größer als der des Cotopaxi oder des Chimboraſſo, und wenn 
die Seiten des Kegels verlängert wären, könnte er ſich ſogar mit 
der Höhe des Mount Evereſt meſſen. 

Der Weg war ſehr beſchwerlich und hatte einige ſchroffe 
Steigungen. Wir übernachteten in Indianerherbergen in den Berg⸗ 
dörfern, wo man für die Summe von 10 Centavos folgendes be⸗ 
kam: ein gutes, ausgiebiges Abendeſſen, beſtehend aus Suppe, 
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Eiern, Fleiſch und Brot, ein Bett für die Nacht, ein Frühſtück 
mit Locra (einem Gericht aus Zwiebeln, Kartoffeln, Gerſte und 
Käſeſcheiben), die Benutzung des Corrals für das Pferd und das 
Futter. Einen Begriff von dem Wert des Geldes in dieſen ent⸗ 
legenen Haciendas (Landgütern) gibt die Tatſache, daß der Lohn 
eines freien Indianers (nicht eines Peons) damals 2½ Centavos 
betrug, womit ſich der Mann ſelbſt verköſtigen mußte. 

Ein Zwiſchenfall, der ſich in einer dieſer Herbergen ereignete, 
gab einen neuen Beweis der vollkommenen Unterwerfung der 
Nachkommen der Herren des ſüdamerikaniſchen Kontinents durch 
die ſpaniſchen Eindringlinge. Ein Prieſter, der mit ſeinem india⸗ 
niſchen Sancho Panſa reiſte, kam an, während ich bei meiner 
Abendmahlzeit war. Er ſetzte ſich zum Eſſen, ſein Knappe zu ſeinen 
Füßen auf den bloßen Erdboden. Die zähern Stücke, die er mit 
aller Macht nicht zerkauen konnte, nahm er aus dem Munde und 
warf ſie dem Indianer zu, der ſie auffing und wie ein hungriger 
Hund verſchlang. 

Papallacta iſt eine Anſammlung von fünfzig oder mehr Lehm⸗ 
hütten, dicht mit Päramoſtroh gedeckt, der einzigen wild wachſen⸗ 
den Vegetation über der Baumgrenze. Die Einwohner ſind alle 
Indianer unter einem Gouverneur ihrer eigenen Raſſe, der den 
offiziellen Titel Gobernador führt und einen ſilberbeſchlagenen 
Stab als Wahrzeichen ſeines Amtes führt. 

Bei der Ankunft fragte ich nach dem Gouverneur. Mit 
meinem allmächtigen Paß bewaffnet, ſchlug ich den Weg zu ſeinem 
Haus ein. Ein alter Mann ohne Beinkleider mit zwei Ponchos, 
die ihn bis zu den Knien bedeckten, kam heraus. Er bot mir den 
üblichen indianiſchen Gruß: 

„Alabado Santisimo Sacramento“ (Gelobt ſei das aller⸗ 
heiligſte Sakrament). 

„Por siempre“ (In Ewigkeit), antwortete ich. 

Nochmals fragte ich nach dem Gouverneur. 

„Der bin ich, amo' (Herr). Zu Ihren Dienſten.“ 

Ich zeigte meinen Paß vor und erklärte, daß er vom Präſi⸗ 
denten ſei. Mit Angſt und Zittern nahm er das bunte Dokument 
und hielt es ſich vor die Augen, nicht umgekehrt, ſondern ſo, daß 
die Zeilen ſenkrecht liefen. Nachdem er es einen Augenblick 
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geprüft hatte, mußte er geſtehen, daß er des großen Präſidenten 
Handſchrift nicht leſen könne. Er fragte mich, ob ich ſo gütig ſein 
wolle, es ihm vorzuleſen. Ich tat es und ſchmückte den Text noch 
aus, in der Abſicht, einem Aufenthalt in dem von Ungeziefer 
verſeuchten Neſt zu entgehen. Ich fürchte, ich ſagte ihm, daß der 
Präſident ihm befehle, vier der beſten Träger im Dorf auszu⸗ 
ſuchen, ſo daß ich am nächſten Morgen wieder weiter könnte. 
Die Tiere, die man für den Weg von Quito nach Papallacta 
braucht, müſſen dort zurückgelaſſen werden, denn der Weg iſt von 
da ab nur noch zu Fuß gangbar. 

Seitdem ich die Hauptſtadt verlaſſen hatte, vermied ich ſorg⸗ 
fältig, in den Wirtshäuſern zu ſchlafen, um nicht vom Ungeziefer 
aufgefreſſen zu werden. Ich war alſo trotz der prachtvollen 
Ausſicht von Papallacta darauf bedacht, dieſes letzte Dorf 
vor dem Abſtieg in das Amazonasbecken ſo bald als möglich zu 
verlaſſen. 

Ein Wort über dieſe Ausſicht. Im Weſten liegt die Hochebene, 
auf der Quito und alle bedeutendern Städte Ekuadors gebaut 
ſind; die Kämme der Kordillere erſtrecken ſich nach Norden und 
Süden, ſo weit das Auge reicht. Im Oſten ſchaut man vielleicht 
1000 Meter tiefer unten ein Wolkenmeer, über das ſich hier und 
da eine Bergſpitze in majeſtätiſcher Vereinſamung erhebt, wie 
eine Inſel im Griechiſchen Archipel. Ganz tief unten dehnt ſich der 
Rand des Waldes des Amazonas. Von den ſchneebedeckten Höhen 
über und um Papallacta entſpringen die kriſtallenen Flüſſe, die den 
König der Ströme ſchwellen helfen, deſſen lehmiges Waſſer ſich 
noch 500 Kilometer weit draußen im Atlantiſchen Ozean zeigt. 

Der Gouverneur folgte bereitwillig dem Befehl des Präſi⸗ 
denten. Zum Tragen meiner Ausrüſtung ſuchte er eine Anzahl 
Männer aus, die, was Körperbau betrifft, die hervorragendſten 
Exemplare waren, die ich je geſehen. Sie waren ſo dick, wie ſie 
breit waren, wahrſcheinlich dank des großen Lungenraums, den 
der Menſch nötig hat, um in einer Höhe von 4500 Meter zu 
leben, an der Grenze des ewigen Schnees unter dem Aquator, wo 
Papallacta liegt. Hals und Beine waren wunderbar entwickelt 
durch das beſtändige Tragen von 70 Kilo ſchweren Laſten, der 
üblichen Gewichtsgrenze für die ſteilen Bergpfade; obendrein 
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ſchleppen ſie ihre eigene Nahrung und Handelsartikel, die auch 
etwa 25 Kilo ausmachen. Auf dem Marſch leben ſie nur von 
Gerſtenmehl (Maͤchica) und von dem braunen Rohrzucker, die fie 
zuſammen in einem Sack tragen. Die meiſten von ihnen mußten 
wegen der mächtigen Entwicklung ihrer Waden etwas breitbeinig 
ſtehen. 

Der Gouverneur teilte einem jeden Mann ſeine Portion Ladung 
zu und kontrollierte die ſechs Arrobas (70 Kilo) auf ſeiner Wage. 
Das Geld wird im voraus bezahlt. Für zehn Tage Laſttragen 
hatte ich dem Mann 2,40 Sucre zu zahlen. Aber für dieſen 
lächerlichen Lohn wollten ſie nicht nur mein Gepäck tragen. Sie 
boten an, auch mich zu tragen. Es ſcheint, daß es der Brauch der 
Geiſtlichen und der wenigen ſonſtigen Reiſenden iſt, in einem Trag⸗ 
ſtuhl getragen zu werden, der an einem Band von der Stirn des 
Trägers herabhängt. So überſchreiten dieſe herkuliſchen Männer 
die gebrechlichen Hängebrücken aus Bejuco (das Ketſchuawort für 
alle Lianen), klettern die ſteilen Felswände hinauf und hinab 
mit nicht mehr Hilfe als einem Halt in den Felſen für die Zehen 
und durchwaten die ſchuttbedeckten Bergſtröme. Aber ich zog vor, 
meinen eigenen Weg ſelbſt zu gehen, obwohl ich es unterwegs ſehr 
ſchwer fand, mit meinen Trägern Schritt zu halten, ſo ſchwer be⸗ 
laden wie ſie waren, während ich nichts trug als mein Gewehr 
und das Machete und ein paar Patronen im Gürtel. 

In dieſem Teil der Welt kann ein guter Waldkenner die Höhe, 
in der er ſich befindet, nach der Vegetation genau angeben. Es 
gibt eine Reihe von deutlich unterſchiedenen Gürteln. Am höchſten 
von allen wächſt das Päramogras. Den nächſten Gürtel bildet 
das niedrige Buſchwerk; dann kommt ein Gebiet von zwergigem 
Hartholz; nach dieſem höhere Bäume aus weichen Holzgattungen; 
dann zeigen ſich die Farne, und die Wälder werden dichter; ſchließ⸗ 
lich erſcheinen die Palmen und die wilden Fruchtbäume, wo die 
Affen leben können. In etwa 900 Meter beginnen die eigentlichen 
Tropenwälder, erſtickt vom Unterholz, voll von Rieſenfarnen, 
Palmen, Orchideen, Lianen uſw.; in den Talgründen werden dieſe 
Wälder immer dichter, bis endlich die Temperatur erreicht iſt, in 
der der Rieſenbambus gedeiht. Hier wimmelt es von Myriaden 
Vierfüßlern, Vögeln und Inſekten. 
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Durch alles dies nahmen wir, ich und meine Laſtträgerkolonne, 
unſern Weg. Nach einem Abſtieg von etwa 2500 Meter war 
wieder ein Berg zu erklettern, bis es von neuem abwärts ging. 
Auf dem Gipfel dieſes Berges warnten mich die Indianer, ſehr 
zu meiner Überraſchung, auch nicht das leiſeſte Geräuſch zu machen, 
ſonſt würde der Regen in Strömen herunterkommen. Jung und 
töricht wie ich war, glaubte ich, ihre Angſt ſei durch irgendeinen 
lokalen Aberglauben begründet, und beſchloß, ihnen ſofort die 
Torheit ihrer Warnung zu beweiſen. Während ſie vorſichtig ihren 
Weg vor mir in den Felſen ſuchten, ſchoß ich mein Gewehr ab. 
Sofort ſtürzte Regen auf uns herab. 

Bei ſpäterm Nachdenken fand ich, wie ſich dieſe Erſcheinung 
wiſſenſchaftlich erklären läßt. Die Wolken, durch die wir hindurch⸗ 
gingen, waren auf dem Taupunkt und brauchten nur irgendeine 
Erſchütterung der Atmoſphäre, um ſich zu Regen zu kondenſieren. 

Meine Träger waren mit Recht böſe, und ich kam mir ſehr 
töricht vor — nicht zum erſtenmal, ſeit ich von New Pork abgereiſt 
war. Lehren, die man auf ſolche Weiſe erhält, ſind jedoch über⸗ 
zeugender als eine ganze Reihe Theorien. 

Nun ſtampften wir durch den kalten Regen und Schmutz 
mehrere Stunden abwärts nach unſerm Endziel Archidona. Der 
Weg war gut bezeichnet. Er führte auf unſichern Brücken von 
Bejuco über winzige Caſtons, durch die ſich kochende Gießbäche 
ergoſſen, und an ſchroffen Felswänden hinab. Jeder Tagemarſch 
brachte uns tiefer hinunter und in eine höhere Temperatur, bis 
wir endlich am vierten Tag auf der kleinen Plaza von Archidona 
einmarſchierten. Der ganze Ort beſtand aus einem Dutzend Palm⸗ 
holzhäuſer, die um den kleinen Platz verteilt waren; am Ende 
ſtand eine völlig unproportionierte Kirche, die aus demſelben 
Material erbaut war. 

Die Poſt ging gerade, als wir ankamen, auf eine ihrer zwei⸗ 
monatlichen Reifen ab. Die Briefe werden in einer Regierungs- 
poſttaſche durch einen indianiſchen Läufer befördert, der einen 
Dauerlauf vollbringt, gegen den der Marathonlauf wie ein Spiel 
erſcheint. Er ſtartet laufend und kommt laufend an, nachdem er 
über 300 Kilometer auf ſchlechten Wegen in fünf Tagen zurück⸗ 
gelegt und dabei eine Höhe von 4500 Meter überſchritten hat. 
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Er hat nichts an wie ein Paar baumwollene Kniehoſen. Ich be⸗ 
gegnete einem ſolchen in Papallacta; er trug ein Bündel Neſſeln, 
um ſich die Beine damit zu peitſchen, damit ſie in Bewegung 
blieben. Dieſe Indianer ſind alle aus dem heißen Land des 
Napo und doch dringen ſie faſt nackt in die ſchneebedeckten Ge⸗ 
biete ein. 

Der Gouverneur von Archidona war ein weißer Mann, dem 
Blut und der Art nach. Er nahm mich in ſein Haus auf, wo ich 
das erſtemal ſeit vierzehn Tagen in einem Bett ſchlief. Seine 
Gaſtfreiheit war mir um ſo willkommener, als außer ihm keine 
Seele am Ort ein Wort mit mir wechſeln zu wollen ſchien. Die 
ſtändige Bevölkerung war zuſammengeſetzt aus dem Gouverneur 
ſelbſt, einer Handvoll Geiſtlicher und einigen indianiſchen Dienſt⸗ 
leuten. Es gab jedoch eine verhältnismäßig große wechſelnde Be- 
völlerung von Indianerfamilien, die ihre Chacras (bebaute Ro⸗ 
dungen) in den umgebenden Waldungen beſaßen und Archidona als 
eine Art lokaler Hauptſtadt anſahen. Dieſer Haufen ärmlicher 
Hütten war der einzige Sitz der Autorität im Oſten der Anden. 
Die Geiſtlichen kümmerten ſich gar nicht um mich. Die Indianer 
ſchienen meine Nähe förmlich zu fürchten, zweifellos in der 
Annahme, eine Berührung mit mir ſei eine Befleckung. Alles, 
was ich von ihnen ſah, war eine flüchtige Erſcheinung von gelb⸗ 
braunen, langhaarigen, nur mit Hüfttüchern bekleideten Körpern, 
die auf einem der vielen Pfade zu ihren Wäldern hinab ver- 
ſchwanden. 

Mein Paß tat wieder Wunder. Alles, was für mich ge⸗ 
ſchehen konnte, geſchah. Der Gouverneur und ich verſtanden uns 
großartig. Ich verſah ihn mit Büchſenfleiſch aus meiner Aus» 
rüſtung, und er lieferte mir eine Fülle von Obſt und Gemüſe. Dieſe 
Einrichtung wurde von beiden Seiten geſchätzt, denn Fleiſch war 
eine große Seltenheit; die Indianer hatten die Wälder meilen- 
weit in der Runde leergejagt und die Ströme von Fiſchen ent⸗ 
leert. 

Ich kam nicht nur mit meinem Paß ausgerüſtet nach Archidona, 
ſondern auch mit einer Anweiſung auf ein Kanu, ausgeſtellt vom 
amerikaniſchen Geſandten Herrn Tillman. Daran knüpft ſich eine 
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Ein gewiſſer Edwards, ein Quäker aus Philadelphia vom alten 
Schlag, der ſeit Jahren ein Einſiedlerleben in einer palmengedeckten 
Hütte bei Archidona führte, war ein Freund des Herrn Strom⸗ 
berg, des engliſchen Konſuls in Quito, geweſen, dem er alljährlich 
einen Beſuch aus ſeiner Einſamkeit machte. Herr Stromberg war 
ſein einziger Freund geweſen, neben den Indianern, denen er 
Machete und andere Waren verkaufte, die er von feiner alljähr⸗ 
lichen Reiſe mitbrachte. Der alte Mann hatte eine Reihe von 
Jahren in Ruhe und Einſamkeit gelebt und ſtand bei den wenigen, 
die mit ihm in Berührung kamen, in gutem Anſehen. Es wurde 
allgemein angenommen, daß er ſich infolge irgendeines ſchweren 
Verluſtes von der Welt zurückgezogen habe. 

Etwa vierzehn Tage vor meinem Erſcheinen kam die Nach⸗ 
richt nach Quito, daß er inmitten der rauchenden Überreſte ſeiner 
Hütte verkohlt aufgefunden worden ſei. Offiziell war weiter nichts 
bekannt, aber es war ſchwer zu begreifen, warum ein ſo harmloſer 
Menſch ein ſo gewaltſames Ende gefunden haben ſollte. Inoffi⸗ 
ziell wurde zugegeben, daß die einzigen Leute, deren Intereſſen 
denen des alten Mannes entgegenſtehen konnten, die katholiſchen 
Geiſtlichen waren, die in ganz Ekuador und Peru allgemein mit 
Recht oder Unrecht als Jeſuiten bekannt ſind. Wie es auch ſein 
mochte, Edwards war alſo ermordet worden, und ſeine Habſelig⸗ 
keiten waren in die Obhut der amerikaniſchen Regierung über⸗ 
gegangen, die durch ihren Geſandten in Quito vertreten war. Unter 
den wenigen Sachen, die dem Feuer entgangen waren, befand ſich 
der Einbaum, deſſen Erwerbung mir erlaubt war. Über den Ver⸗ 
bleib des Goldes, das Edwards in den Jahren feines Klein» 
handels angeſammelt haben ſollte, war nichts bekannt. 

Ich wandte mich in dieſer Angelegenheit an den Gouverneur 
von Archidona. Wie immer, war er ſofort zur Hilfe erbötig. Ich 
war zwei oder drei Tage dort geweſen und war nun bereit, den 
Napo weiter hinab zu gehen. Die Stadt liegt an dieſem Fluß, 
aber an einer Stelle, wo die Schiffahrt ſo gut wie unmöglich iſt. 
Man muß den Waldpfad einige 40 Kilometer weitergehen bis 
zu einem Ort, der den Namen des Fluſſes trägt, um ſich dort ein⸗ 
zuſchiffen. Hier war es, wo Edwards gelebt hatte. 

Wir beſprachen Mittel und Wege, um die Abreiſe für den 


Jack Rouſe tritt auf. 57 


nächſten Tag zu ermöglichen. Der Gouverneur verſprach, mir den 
Einbaum in Nabo, am Einſchiffungsort, zu liefern. Er wollte ihn 
durch einige Indianer von der Stelle holen laſſen, wo er an den 
Strand gezogen lag, nahe bei des alten Mannes verbrannter 
Hütte. Auf einmal kam ihm ein Gedanke. 

„Da iſt ein ſehr ordentlicher Menſch,“ ſagte er, „ein Ingles, 
glaube ich, der nahe bei Edwards wohnt; er tauchte vor ein paar 
Monaten, von Quito kommend, hier auf. Ich kann nicht viel aus 
ihm herausbekommen, denn er ſpricht kein Wort Spaniſch oder 
Ketſchua. Ich glaube, er wäſcht Gold und er kann leicht Edwards 
nachfolgen, wenn er nicht achtgibt. Sie könnten nach ihm ſehen, 
wenn Sie Luſt haben, wenn Sie nach Napo hinuntergehen.“ 

Dann wandte ſich die Unterhaltung andern Dingen zu, und 
die Sache kam mir aus dem Gedächtnis. Der Gouverneur ver⸗ 
anlaßte mich, meine Träger nach Papallacta zurückzuſchicken, und 
bat mich, am nächſten Morgen zur Wanderung fertig zu ſein. 
Er würde mir Männer verſchaffen, um meine Vorräte an den Fluß 
zu transportieren, und ein paar Kanumänner, die mit bis zur 
Mündung des Suno kommen würden, dem weiteſten Punkt, bis zu 
dem die Indianer Archidonas überhaupt gehen. Ich bezahlte 
meine neun Träger mit je zwei Ellen Baumwollenſtoff und die 
Kanuleute mit je zehn Ellen. In Quito hatte man mir geſagt, 
die einzige Tauſcheinheit, die ich in Archidona brauchen könne, ſei 
dieſe Art Stoff, die ſpeziell in der Hauptſtadt gewebt wurde. Ich 
hatte drei Ballen davon. Es iſt ein grober Stoff, der aber bei 
den Indianern ſehr beliebt iſt. Dieſes Gewebe war es, was die 
Handweberei unter den Yumbo-Indianern um Archidona und 
Loreto vollſtändig verdrängte. 

Am nächſten Morgen ſagte ich alſo Lebewohl, und weiter 
ging's mit meinem neuen Gefolge. 

Als die Wälder des Amazonas mich an jenem Morgen zum 
zweitenmal verſchlangen, flogen meine Gedanken zurück zu meinen 
Univerſitätstagen, als ich mich an Stanleys Berichten weidete und 
mich danach ſehnte, meinen eigenen Einbaum durch einen andern 
dunkeln Erdteil zu ſteuern. Als das Walddach ſich über meinem 
Haupt ſchloß und wir begannen, durch endloſe Felder von ſchwar⸗ 
zem Schlamm zu rutſchen und zu patſchen, wobei nur ab und zu 
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Gießbäche, durch die wir bis zum Gürtel wateten, eine Abwechſlung 
brachten, ſorgte ich mich wenig um die Menge Unbequemlichkeiten, 
die mich auf der 6000 Kilometer weiten Reiſe erwarteten, bis ich 
Para erreichen konnte. Ich wußte, beſtändig hatte ich durch Regen 
zu patſchen, beſtändig durch Schlamm zu waten; ich mußte von 
dem leben, was mir der Zufall in den Weg führte, oder im pfad- 
loſen Sumpf verhungern. Aber nach Para ging ich, ob irgend 
jemand vorher dieſen Weg gegangen war oder nicht. 

Ich hatte die Wälder der Anden auf der Seite des Stillen 
Ozeans ein ganzes Jahr lang kennengelernt, aber hier bot ſich etwas 
gänzlich anderes. Dieſelbe Rieſenvegetation, dieſelben Schlamm⸗ 
ſeen, dieſelben Affen und Papageien, die in den Baumwipfeln 
ſchwärmten und kreiſchten, aber hier war die letzte Abſprungſtelle, 
ehe mich das große Unbekannte verſchlang. Nur 40 Kilometer weiter 
floß der Napo, auf deſſen anderm Ufer die weite unerforſchte 
Wildnis begann, die ſich bis zu den noch nicht in die Karte ein⸗ 
getragenen Grenzen von Ekuador, Peru, Braſilien und Argen⸗ 
tinien erſtreckte. In dieſem urzeitlichen Irrgarten von Wald, Strom 
und Sumpf, bevölkert von Menſchen, ſo wild und frei wie die 
Tiere, die ihr düſteres Heim teilen, ſeit dem Beginn der Zeiten 
von keinem ziviliſierten Menſchen betreten, lagen tauſend Geheim⸗ 
niſſe verſchloſſen. Könnte ich ſie doch alle ergründen! 

Mit ſolchen Gedanken im Kopf ſtapfte ich vorwärts und ſchob 
die tropfenden Zweige beiſeite, naß bis auf die Haut; ich zog an 
meinen Füßen, die bei jedem Schritt in dem klebrigen Erdreich 
ſteckenblieben. Ich war nun einmal losgegangen und, erfüllt von 
der unbezwingbaren Luſt der Jugend, wußte ich, daß nichts mehr 
mich aufhalten konnte. 

Nachdem wir den ganzen Tag gewandert waren, kamen wir 
zum eigentlichen Halteplatz, einem palmengedeckten Schuppen mit 
erhöhtem Fußboden, auf dem man im Schutz vor Schlamm und 
Waſſer ſchlafen konnte. Hier blieben wir über Nacht. Am andern 
Morgen nahmen meine Träger ihre Laſt bei Sonnenaufgang auf, 
und weiter ging's auf der letzten Strecke, bis wir wieder zum Fluß 
kamen. Durch den triefenden Waldtunnel gingen wir den ganzen 
Morgen, bis wir endlich durch die letzten wenigen Meter Wald 
das ſchäumende Waſſer des Fluſſes erblickten und wir auf der 
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Lichtung auftauchten, wo die Stadt Napo liegt. Sie prangt in 
großer Schrift auf einigen Karten, deren Zeichner offenbar viel 
Aufmerkſamkeit auf das Detail verwenden. Gegenwärtig hat 
die Stadt keine Einwohner. Sie beſteht nur aus einem einzigen 
Haus. Das Haus hat jedoch ein gutes Dach. Es ſteht inmitten einer 
Lichtung, und die Lichtung iſt ſo wichtig für Napo wie das Haus 
ſelbſt. Denn ſie läßt die geſegnete Sonne herein, und man kann 
ſeinen triefenden Kram trocknen. Noch wichtiger iſt, nur wußte ich 
es damals nicht, daß ſie die Ameiſen fernhält. 

Ich ergriff Beſitz von dem Haus und ſetzte mich, um die 
Ankunft meines erſten Schiffes zu erwarten, das durch meine 
neu erworbene Mannſchaft herbeigelotſt wurde. Es würde wahr⸗ 
ſcheinlich nur 7% Meter meſſen, aber für mich war es eine Sache 
von größter Bedeutung. Wenn es ſich als ſeeuntüchtig erwies, 
konnte ich drei oder vier Wochen lang in Napo ſitzen, bis ein 
neues gebaut war. 

Am Nachmittag nahm ich meine Ausrüſtung vor und unter- 
ſuchte, wieviel geſtohlen und ob das Waſſer eingedrungen war. 
Ich fettete mein Gewehr und meinen Revolver ein und brachte 
alles in Ordnung für die Reiſe ſtromab. Die Zeit für das 
Abendeſſen kam heran, und der Topf ſtand auf dem Feuer. Für 
meine Träger, die ich bewogen hatte, bis zum Erſcheinen des 
Kanus bei mir zu bleiben, hatte ich einen gewaltigen Topf Reis 
mit Sirup bereit. Ich war im Begriff, ihn vom Feuer zu nehmen, 
als jemand hinter mir ins Haus trat und eine Stimme mit dem 
Akzent des Weſtens ſagte: 

„Ich höre, Sie ſchaffen Ihre Ladung ſtromab.“ 

„Richtig geraten,“ ſagte ich, „Ziel New Pork.“ 
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ch war zum mindeſten überraſcht, einen großen, ſtarkknochigen, 

typiſchen Goldgräber aus dem Weſten am Rande des er⸗ 
höhten Bodens ſtehen zu ſehen, auf dem ich meine Kocherei be— 
ſorgte. Barfuß, nur mit einem baumwollenen Unterhemd und 
einem Paar ſelbſtgemachter Hoſen aus demſelben Stoff bekleidet, 
muſterte er mich in aller Ruhe. Mit dieſen klaren, grauen Augen 
und dieſem ſcharfen, kantigen Kinn ließ ſich ſicherlich kein Scherz 
treiben. Der Mann war offenbar an ein hartes Leben im Freien 
gewöhnt. Er ſah aus wie ein entſchloſſener Kerl mit rauher Schale 
— vielleicht ein Ranger, ein Landſtreicher, aus Texas. Er er⸗ 
zählte mir ſpäter, daß allerdings die Ranger die Urſache ſeiner 
Verbannung geweſen ſeien. Eine kahle Stelle überragte ſein mar⸗ 
tiges Geſicht, und fein Kinn bedeckte ein zottiger, grauer Bart, der 
ausſah, als ſei er kürzlich mit einem Machete geſtutzt worden. Der 
Mann war nicht ſehr breit gebaut, aber man hatte das Gefühl von 
großer Kraft. Er mochte 45 Jahre alt ſein. 

Da erinnerte ich mich an die Worte des Gouverneurs von 
Archidona, die mir bis zu dieſem Augenblick nicht wieder eingefallen 
waren. 

„Sie ſind gewiß Don Juan“, ſagte ich. 

„Der bin ich,“ war die Antwort, „das iſt auch das ganze 
Spaniſch, was ich kann; aber ich ſchätze, ſo nennen die Leute mich. 
Mein wirklicher Name iſt Jack Rouſe.“ 

„Nun, kommen Sie herein und eſſen Sie was, Herr Rouſe.“ 

„Laſſen Sie die Titel weg“, warf mein Gaſt ein. 
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„Das Eſſen iſt gerade fertig,“ fuhr ich fort, „es iſt nicht viel 
los mit dem Futter, aber mehr kann ich nicht leiſten.“ 

Rouſe warf einen Blick auf die dampfenden Töpfe mit Reis 
und Bohnen, die offene Büchſe mit Fleiſch. 

„Entſchuldigen Sie ſich wegen ſolchen Zeuges wie dieſes?“, 
ſagte er. „Ich habe ſeit zwei Monaten nichts zu eſſen gehabt wie 
Bananen.“ 

Während er ſprach, ſah ich ſeine Augen ſich weiten vor Er⸗ 
wartung. 

„Nun, dann vorwärts, an die Arbeit!“ rief ich, und dann 
kauerten wir uns auf den Boden und gingen ans Werk. Wenn 
jemals ein Menſch eine Mahlzeit genoſſen hat, ſo war es Jack 
Roufe an jenem Abend. Der arme Teufel war heißhungrig. Ich 
ſah gleich, wie ſchlecht er daran war. Mittendrin machte er eine 
Pauſe, weil ihm beim Eſſen der Atem ausging, und er erzählte 
mir etwas von ſeiner Geſchichte. 

Er war mit 14 Jahren von zu Hauſe fortgelaufen; ſeitdem 
hatte er die Seinigen nie wiedergeſehen. Er hatte gehört, der 
größte Teil ſeiner Familie ſei von Sioux⸗Indianern umgebracht 
worden, und als er im Weſten auf Büffeljagd war, hatte er 
keine Gelegenheit verſäumt, ein Andenken an die Sioux mit⸗ 
zunehmen. Er war vom Weſten vor dem großen Goldanſturm 
nach Klondike verſchlagen worden und hatte als Schmied und 
als Koch im Bergwerk gearbeitet. Er machte ſich aber zu früh 
davon, ein oder zwei Jahre vor der großen Entdeckung. Nach 
Nevada zurückgekehrt, arbeitete er als Bote und Fahrer auf einer 
Poſtlinie. Endlich wurde er es müde, ſein Leben für den ärm⸗ 
lichen Lohn, den er bekam, zu riskieren, und er kam auf die 
ſchwarze Liſte der Geſellſchaft unter dem Verdacht, ein paar 
Landſtreichern die Poſtſachen ausgeliefert zu haben, ohne ſie be⸗ 
ſonders zu verteidigen. 

„Onkel Sam ſucht mich“, ſchloß er kurz. 

Für meinen Teil machte ich mir nicht das geringſte daraus, 
wer ihn ſuchte. Hier war der Mann von der richtigen Sorte für 
eine Reiſe durch das Land, das vor uns lag. Eine halbe Stunde, 
nachdem wir uns begegnet, hatte er eingewilligt, mich ſtromab 
zu begleiten und mit mir zu teilen, was das Schickſal mir 
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beſcheren ſollte. Es war ihm einerlei, wohin er ging, wenn es nur 
irgendwohin war. Von Archidona hatte er für lange Zeit genug, 
und was Bananen betrifft, wünſchte er im Leben keine mehr 
zu ſehen. 

Wir legten uns dieſe Nacht auf dem Fußboden des Schuppens 
ſchlafen, jeder zufrieden mit der Ausſicht auf die Reiſe, die wir den 
nächſten Morgen zuſammen antreten ſollten. Meine Träger ſchliefen 
am andern Ende von Napo, ein paar Meter weiter weg. Es 
fiel mir ſtark auf, daß die Indianer ſich vom Kopf bis zu den 
Füßen in die Baumwolldecken einwickelten, die jeder ebenſo wie 
ſeine Nahrung trug. Ich ſagte etwas zu Jack über „dieſen Haufen 
Mumien, die wir bei uns hätten“, und er brummte eine ſpöttiſche 
Bemerkung: „Sie ſcheinen ſich vor der Nachtluft zu fürchten“; 
dabei ließen wir es. 

Wir lagen einige Zeit und ſprachen, als ich plötzlich bemerkte, 
daß ab und zu etwas an dem einen Ende des Schuppens hinein⸗ 
geflogen kam, über uns kreuzte und am andern Ende in die Nacht 
verſchwand. Zuweilen, als die Nacht vorſchritt, waren dieſe Ge⸗ 
ſpenſter ſo nahe über uns, daß wir die Luft von der Bewegung 
ihrer Flügel auf unſern Geſichtern fühlten. „Eulen“, ſagten wir, 
denn dieſe waren das einzige, was wir kannten und was ſo ſtill 
bei Nacht fliegt. Endlich ſchliefen wir ein, und ich erwachte erit, 
als es dämmerte. Als wir aufſtanden, war das erſte, was ich 
bemerkte, ein Gefühl von Ermüdung und Schwindel, das mich 
überraſchte, denn ich hatte ſehr gut geſchlafen. Ich wandte mich 
nach Jack um, um zu ſehen, wie er ſich fühle, und war ſprach⸗ 
los, einen großen, häßlichen Blutklumpen an ſeinem Hinterkopf 
hängen zu ſehen. Ich dachte gleich an die Indianer, die ſchon auf 
und mit dem Feuer beſchäftigt waren. Jack geſtand, ſich auch 
ſchwach zu fühlen, aber Wunden hatte er keine. Ich verbrachte faſt 
eine Viertelſtunde damit, irgendeine Spur eines Schnittes zu finden, 
der groß genug war, ſolchen Blutverluſt zu verurſachen. Dann 
bemerkte ich einen dunkelroten Fleck am Fußende meiner eigenen 
Decke, aber meine Füße ſchienen keine Blutſpur zu haben. Endlich 
machte ich die Indianer darauf aufmerkſam, da ich keine Er⸗ 
klärung finden konnte. Und da ſah ich, daß einer von ihnen 
eine ebenſolche Pfütze auf dem Fußboden hinterlaſſen hatte, wo er 
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geſchlafen hatte. Die Träger lachten, als ſei dies die natürlichſte 
Sache von der Welt, und ſagten, „die Nachtvögel hätten ſich ge- 
nährt“. Sie zeigten uns gleich unſere eigenen Wunden, die wir 
nicht hatten finden können. Jack war an der Stirn angezapft, ich 
an der großen Zehe. 

Das war meine erſte Begegnung mit dem Vampir. 

Der einzige Diſtrikt zwiſchen Iquitos und den Anden, wo ich 
der eigentlichen blutſaugenden Vampirfledermaus begegnet bin, 
iſt die Zone, durch die der Napo fließt. Die Fledermaus ſucht 
ſeine Ufer auf beiden Seiten mehrere Kilometer weit heim, geht 
aber, wie ich glaube, nie weit landeinwärts. Sie unterſcheidet ſich 
von der Spießblattnaſe, die ſich faſt ganz von Früchten nährt, 
und von dem großen Vampir, der etwa 70 Zentimeter breit und 
ganz harmlos iſt. 

Im allgemeinen ſieht ſie der gewöhnlichen Fledermaus ähn⸗ 
lich, nur daß ſie etwas größer iſt. Mit ausgebreiteten Flügeln 
mißt fie 25—30 Zentimeter. Sie mag vor Zeiten von Früchten ge⸗ 
lebt haben, aber wenn dies der Fall iſt, ſo hat ſie ſich, wie der 
neuſeeländiſche Papagei, der Schafe tötet, ſeitdem einer kräftigern 
Nahrungsweiſe zugewendet. Jedenfalls lebt ſie jetzt von Blut, das 
ſie aus lebenden Tieren und Menſchen ſaugt. Es ſcheint, daß 
dies die einzige Form der Ernährung dieſer Gattung iſt, ob⸗ 
wohl im Fall der Spießblattnaſe vermutet wird, daß ſie von 
Früchten und Blut lebt, was ein Zwiſchenſtadium in dem Prozeß 
des Übergangs bedeuten würde. Es gibt auch eine Anzahl anderer 
Spielarten der Fledermausfamilie, die gemeinhin als „Vampir“ 
bekannt ſind, wahrſcheinlich wegen ihrer teufliſchen Erſcheinung. 
Sie tragen ihren Namen aber inſofern irrtümlich, als der Name 
volkstümlich „Blutſauger“ bedeutet und ſie tatſächlich entweder 
Frucht⸗ oder Inſektenfreſſer ſind. 

Die blutſaugende Vampirfledermaus iſt mit zwei Paar ſehr 
ſcharfen Augenzähnen ausgerüſtet. Die Wunden, die ſie macht, 
ſind ganz zylindriſch, etwa 3 Millimeter im Durchmeſſer und 
1% Millimeter tief, kegelförmig wie von einem Verſenkbohrer ge⸗ 
macht. Wo das Fleiſch mit dichter Haut bedeckt iſt, wie an den 
Füßen, iſt das Loch viel größer, damit dieſe 1½-Millimeter⸗Punk⸗ 
tur ins Fleiſch ſelbſt gemacht werden kann. Es ſcheint, daß dies 
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notwendig iſt, um das Blut richtig ausſtrömen zu laſſen. Dieſe 
ganz kreisförmigen Wunden werden wahrſcheinlich mit den Schneide⸗ 
zähnen gemacht, die ſcharfgeſchliffene Ränder haben. 

Die Vampirfledermaus iſt ferner dafür bekannt, daß ſie den 
Schläfer, den ſie angreift, niemals aufweckt und daß ſie nie einen 
Menſchen angreift, der den Schlaf nur heuchelt. Ich habe ſehr oft 
verſucht, ſie bei der Arbeit zu erwiſchen. Sie fangen ſogar nicht 
einmal an, wenn bei einer Anzahl Menſchen noch einer wach iſt. 
Um ihren Zweck zu erreichen, müſſen ſie über ihrem Opfer ſchweben, 
ohne ſich niederzulaſſen, abſolut geräuſchlos und unbeweglich. Ließe 
ſich ein Körper von ſolchem Gewicht nieder, ſo würde ſicher das 
argloſeſte Opfer aufwachen. 

Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß eine Wunde von dieſer Tiefe 
nicht gemacht werden könnte, ohne den Patienten aufzuwecken, wenn 
nicht in irgendeiner Form eine lokale Gefühlloſigkeit hervorgerufen 
würde. Deswegen komme ich zu dem Schluß, daß dieſe Tiere 
ein Anäſthetikum aus einer Drüſe in ihrem Mund oder Hals ab⸗ 
ſondern, das ſie in die Wunde einſpritzen, ſobald die Haut durch⸗ 
biſſen iſt. Die Wunde ſcheint auch keimfrei zu ſein und bei 
einiger Sorgfalt heilt ſie faſt ſofort, ohne eine Spur zu hinter⸗ 
laſſen. Die Folgen des Blutverluſtes machen ſich jedoch mehrere 
Tage lang geltend. 

Der Vampir hat beim Freſſen nicht die Gewohnheit, die ganze 
Maſſe des Blutes bei ſich zu behalten, die er ſeinen Opfern aus⸗ 
ſaugt. Vielmehr geht die Hauptmaſſe gleich durch ſeine Därme, 
nachdem er ſich den Teil einverleibt hat, der für ihn Nährwert 
hat. Dies habe ich viele Male aus der Stelle erſehen können, in 
der ich immer die Blutlache nach einem Angriff auf meine Perſon 
fand. Ich bin wohl wenigſtens fünfundzwanzigmal angegriffen 
worden, und jedesmal beobachtete ich, daß das Blut ſich etwa 
10 Zentimeter weit (etwas mehr als der Körper der Fledermaus 
lang iſt) von der Stelle befand, wo es eingeſogen war. Um die 
Wunde ſelbſt klebt niemals Blut. Noch ein anderer Beweis für 
meine Anſicht wurde nach meinem Dafürhalten durch einen Fall 
gegeben, von dem ich einige Tagereiſen Napo abwärts an der 
Sunomündung hörte. Der Beſitzer einer Handelsſtation verlor in 
einer Nacht achtzehn Hühner, die er vor dem Vampir durch ein 
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Drahtgitter ſchützte. Am Morgen fand er nicht nur die toten 
Vögel, ſondern auch den einzigen Räuber, der wie eine Zieh⸗ 
harmonika zuſammengefaltet ſanft ſchlafend vom Dach herunter⸗ 
hing. Wie konnte ein ſo kleines Tier das Blut ſo vielen Ge⸗ 
flügels bei ſich behalten? 

Meine Beobachtung, daß die Fledermäuſe ſich wahrſcheinlich 
beim Freſſen nicht niederlaſſen, wurde noch durch die Tatſache er⸗ 
wieſen, daß die Verwundungen dieſer Hühner alle an derſelben 
Stelle waren, am Kamm. Kein Huhn würde dulden, daß irgend⸗ 
was ſich in ſeinem Nacken oder ſeinem Geſicht feſtſetzt und in aller 
Ruhe ſich daran macht, ihm ein Loch in den Kopf zu bohren. 

Da ferner Fledermäuſe keine Beine haben und ihre Flügel 
mit ihren Gliedern eins ſind, wo ſollte der Vampir ſein einziges 
Stützwerkzeug, nämlich die handartigen Klauen in den Haupt⸗ 
rippen der Flügel, eingeſetzt haben, um ſeine Beute anzuzapfen? 

Wie man ſich vorſtellen kann, erweiſen ſich dieſe Tiere am 
Napo als die Urſache großer Beläſtigung. Einige Mitglieder der 
indianiſchen Bootsmannſchaften, die Jack und ich zu verſchiedenen 
Zeiten in Dienſt nahmen, waren nach zwei oder drei Punkturen in 
einer Nacht nahezu arbeitsunfähig geworden. Wir verſuchten uns 
und unſere Indianer durch baumwollene Toldas (Planen) zu 
ſchützen, die wie Moskitonetzrahmen aufgeſtellt wurden. Aber ſo⸗ 
bald irgendein Teil unſeres Körpers die Decke berührte, machte der 
Vampir durch den Stoff ein Loch, ſo groß wie ſein Kopf, und 
ging wie gewöhnlich zum Angriff über. Am meiſten bevorzugen 
ſie Füße, Stirn, Naſe, Hände und Ellenbogen. Andere Male 
verſuchten wir draußen auf den Sandbänken zu ſchlafen, in der 
Hoffnung, daß die Vampire den Wald nicht verlaſſen würden. 
Dabei trachteten wir möglichſt zu vermeiden, unter einer Decke zu 
ſchlafen, wenigſtens was unſere Köpfe betraf, um nur das Ver⸗ 
gnügen zu genießen, unter den Sternen ſchlafen zu können. Hände 
und Füße deckten wir zu, in der Hoffnung, dieſen Beſtien zu ent⸗ 
rinnen, falls ſie uns finden ſollten. Vergebliches Hoffen! Sie 
nahmen ſtets ihre geheimnisvolle Operation an unſern Geſichtern 
vor. Mit einem Wort, es gab kein Entrinnen. 

Viel iſt über die Vampirfledermaus geſchrieben worden, Wahres 
und Erdachtes, was irreführend, wenn nicht übertrieben iſt. Zum 
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Beiſpiel wird gewöhnlich behauptet, dieſe Tiere hätten ganze 
Herden Vieh umgebracht, die nach verſchiedenen Teilen von Oſt⸗ 
efuador eingeführt worden waren. Dies mag wahr ſein, aber 
doch nur indirekt. Der Schluß, den man aus dieſer Angabe ziehen 
muß, iſt, daß das Vieh an Blutverluſt ſtarb. Dies iſt aber nicht 
der Fall. Sie ſtarben an Maden, die von Schmeißfliegen in die 
von den Fledermäuſen gemachten Wunden gebracht wurden und 
gegen die ſich das Vieh nicht wehren konnte. 

Ihrer Gewohnheit beim Menſchen entgegengeſetzt, greifen die 
Vampire die Vierfüßler im wachen Zuſtand an. Ich habe ſie 
nachts auf dem Rücken von Pferden und Kühen geſehen, wie 
ſie über dem Widerriſt ſchwebten, offenbar zur großen Qual der 
armen Tiere. Die Fledermäuſe ſcheinen zu wiſſen, daß die über- 
legene Intelligenz des Menſchen ihnen eine Quelle der Gefahr iſt. 
Die furchtloſe Beharrlichkeit, die ſie in dem einen Fall anwenden, 
iſt ebenſo groß wie ihre Vorſicht im andern Fall. In einigen 
Teilen des Napotals gibt es eine kleinere Art einer blutſaugenden 
Fledermaus, die Vieh, aber niemals Menſchen anfällt. Die 
Vampirfledermaus iſt für mich die abſtoßendſte der unzähligen 
Plagen des Amazonasgebiets; beim bloßen Gedanken daran läuft 
es mir oft kalt über den Rücken. 

Nachdem wir die Urſache unſerer Schwäche entdeckt hatten, be⸗ 
gannen wir unſere Abfahrt ſtromab zu beſprechen. Die Nahrungs⸗ 
frage beſchäftigte uns, und Jacks Erwähnung der herrlichen 
Bananen, von denen er gelebt hatte (nicht daß ſie ihm herrlich 
erſchienen), erweckte bei mir den Wunſch nach einem Vorrat davon. 
Er verſprach alſo ein Bündel aufzupacken, zuſammen mit feinen 
wenigen Habſeligkeiten, ſeiner Pfanne zum Goldwaſchen, einem 
Paar Schuhe und einem Machete. Er wollte noch in Edwards 
alter Hütte nachſehen, ob er noch einige Machete in den Trümmern 
finden konnte. Er ging alſo fort, und ich packte ein und wartete 
auf das Kanu. 

Als Jack nach einigen Stunden zurückkehrte, waren auch unſere 
beiden Dumbos in dem neuen Fahrzeug von Archidona an⸗ 
geſchwommen gekommen. 

Die Kanuleute waren klein und ſchmächtig gebaut und den 
Indianern aus Papallacta nicht ebenbürtig. Ihr Haar war ge⸗ 
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ſchoren, und ſie hatten nichts als eine purpurngefärbte Kniehoſe 
an. Ich wußte damals nicht ſo viel von den Indianern wie ein, 
zwei Jahre ſpäter, ſonſt hätte ich in ihren liſtigen Augen das, was 
man den „Lebewohlblick“ nennen könnte, geleſen; jo aber ging ich 
in aller Unſchuld auf die Reiſe. 

Wir ſchleppten alle meine Vorräte in den Einbaum, ein ſtatt⸗ 
liches Fahrzeug aus Zedernholz, das ſich aber ſpäter als ſchlecht ge⸗ 
baut erwies. Er war etwa 10 Meter lang, mit mehr Schiffsbreite 
als ſonſt bei ſolchen Fahrzeugen, nämlich 75 Zentimeter. Jacks 
Kram nahm nicht viel Platz ein. Er war in ein paar Taſchen ver⸗ 
wahrt, die auf ſeine Unterhoſe aufgenäht waren. Edwards alte 
Machete erwieſen ſich als wertlos, da ſie durch das Feuer ſtumpf 
geworden waren. 

Um 2 Uhr ging's fort. Ich war übermütiger Laune, denn 
mein Traum fing an Wahrheit zu werden. Auch Jack jubelte, 
dieſen gottloſen nahrungsloſen Ort zu verlaſſen. Alles ging an 
dieſem Tag glatt. Das Rudern des Kanus war uns neu. Auf 
jede Windung des Fluſſes waren wir neugierig. Es regnete, 
aber nicht unaufhörlich, wie es weiter unten am Napo in den 
Wintermonaten der Fall iſt. Wir kamen gut voran, unterſtützt 
durch die ſtarke Strömung. Dieſe macht die Bergfahrt auf dem 
Napo ſehr ſchwierig, ebenſo ſein zerklüftetes, felſiges Bett. Er iſt 
jedoch, an europäiſchen Maßen gemeſſen, ein rieſiger Strom, und 
die Verhältniſſe, die am einen Ende beſtehen, müſſen nicht am 
andern Ende maßgebend ſein. Seine Länge iſt im ganzen etwa 
1350 Kilometer, von denen 950 ſchiffbar ſind, nämlich von der 
Vereinigung mit dem Aguarico, der von Kolumbia herunterkommt 
und in ſeiner untern Strecke die Grenze gegen Ekuador bildet, 
bis zu feiner Mündung in den Maraſion. Genauer geſagt, iſt 
er auf dieſer Strecke für Flußdampfer mit einem Tiefgang von 
1,2 Meter ſogar bei niederm Waſſerſtand ſchiffbar. Ich erwähne 
dieſe Einzelheiten, um einen Eindruck von dem Amazonasbecken 
als Ganzem zu geben. 

Nach ungefähr dreiſtündigem Rudern lagerten wir auf einem 
ſteinigen Ufer, wo Jack ſeine frühern Kenntniſſe als Koch an 
den Tag legte. Er warf ſich mit mehr als gewöhnlichem Intereſſe 
auf meine Vorräte, während ich zuſah, wie die Indianer einen 
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palmengedeckten Schuppen errichteten, ein Verfahren, das für mich 
von größtem Intereſſe war, da ich es noch nicht geſehen hatte. 
Vom Bau dieſer Schuppen, die im ganzen Amazonasgebiet all⸗ 
gemein gebräuchlich ſind, werde ich ſpäter ſprechen. Ich hatte noch 
zu lernen, zu was allem die überall vorhandenen Palmblätter 
dieſer Wälder zu gebrauchen ſind. 

Ich fing ſchon an zu bemerken, daß Jack mit feinen mannig⸗ 
fachen, durch das Leben in der Wildnis gewonnenen Erfahrungen 
nicht nur ein guter Gefährte, ſondern auch ein erſtklaſſiger Weid⸗ 
mann war. Es war der Anfang einer Freundſchaft, die vier Jahre 
voll Freuden und Leiden im Urwalde währte. Hätten wir gewußt, 
daß es unſere Beſtimmung war, ſo viele Tage und Nächte ganz 
auf uns ſelbſt angewieſen zu verbringen, dann würden wir wahr⸗ 
ſcheinlich in jener Nacht nicht ſo viel geſprochen haben, ehe wir 
mit dem Schwur einſchliefen, den erſten Vampir, der uns nahekam, 
zu töten. 

Am nächſten Morgen erwachten wir. Wir waren allein und 
angezapft. Ganz allmählich begriffen wir auf unſerer Fahrt den 
Napo hinab die Hoffnungsloſigkeit, den Vampir überliſten zu 
können; eine Reihe von Nächten lehrte es uns, in denen wir mit 
teufliſcher Regelmäßigkeit angegriffen worden waren. Jack ſchien 
der Bevorzugte zu ſein, vielleicht weil er jahrelang nicht geraucht 
hatte. Ich werde nicht wieder auf den regelmäßigen Aderlaß zurüd- 
kommen, unter dem wir damals litten. Es genüge zu ſagen, daß es 
uns nie gelungen iſt, eine Fledermaus zu ſehen, viel weniger eine 
zu fangen. Erſt ſpäter hatten wir das einzigartige Vergnügen, 
einen dieſer ſchlauen nächtlichen Gäſte zu töten. 

Noch unbekannt mit den Streichen der Indianer dachten wir, 
unſere Kanuleute ſeien früh fortgegangen, um Holz oder Wild 
zu ſuchen. Nach einer fruchtloſen Suche dämmerte uns lang- 
ſam, daß wir wirklich allein waren und daß wir unſere Kanus 
ſelber rudern mußten, eine Kunſt, in der wir damals noch keines⸗ 
wegs Meiſter waren. Die Yumbos waren in der Tat davon⸗ 
gelaufen, da ſie ihren Lohn voraus bekommen hatten; ſie hatten 
einige Kleinigkeiten aus unſerer Ausrüſtung mitgenommen, die 
ihnen gefielen. Sie wollten den langen Rückweg vom Sunofluß 
nach Archidona vermeiden. 
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Aber bald fanden wir, daß die Indianer nicht die einzigen 
argliſtigen Kunden im üblichen Gummihandel des Amazonas 
waren. 

Auf uns ſelber angewieſen, traten wir in eine Zeit un⸗ 
bekümmerten In⸗den⸗Tag⸗Hineinlebens ein. Wir hielten an, um 
zu ſchwimmen, wenn es uns einfiel. Unſere Ankunft an einer be⸗ 
ſonders verlockenden Sandbank war das Signal für eine Eß⸗ 
pauſe, was immer die Uhr ſein mochte. Abends zogen wir unſere 
Kanus abſichtlich früh an Land, um recht viel Zeit für den neuen 
Sport des Hausbaus zu haben. Wir ſchoſſen nach allem, was 
wir ſahen, ob es gut zum Eſſen war oder nicht. Wir hatten Zeit 
und Pulver zum Schießen. Auf dem Kai in New Vork wartete 
niemand auf uns. Niemand hatte uns etwas zu ſagen. Wir ge⸗ 
noſſen eine herrliche Zeit. 

Nach drei oder vier Tagen erreichten wir die Mündung des 
Suno, eines linken Nebenfluſſes des Napo, wo wir den kolum⸗ 
biſchen Händler Mejias fanden, von dem wir in Archidona ge⸗ 
hört hatten. Er war vor einiger Zeit durch die Provinzhauptſtadt 
gekommen, bei Gelegenheit einer ſeiner halbjährlichen Reiſen, auf 
denen er Waren von Quito herunterbrachte und von denen er mit 
Gold und Gummi beladen zurüdtam. Er hatte eine Art Haus an 
der Stelle, wo ſich die beiden Flüſſe vereinigen; dort hielt er ein 
oder zwei Indianer, die auf ſeine Handelswaren achthatten. Sein 
Feldzugsplan beſtand darin, in den Indianerniederlaſſungen der 
Umgegend Beſuche zu machen und Waren gegen Gummi vorzu⸗ 
ſtrecken, das er bei ſeinem nächſten Beſuch einſammelte. Er war ein 
beredter Mann, was ihm ſehr zuſtatten kam, wenn er einem Kanu 
mit Indianern mit einer für einen andern beſtimmten Ladung be⸗ 
gegnete, für die ſchon vom rechtmäßigen Beſitzer bezahlt worden 
war. Das mußte ein guter Indianer fein, der von Mefias“ 
verlockenden Anerbietungen ungerührt bleiben und glücklich weiter⸗ 
kommen konnte. 

Unſere Begegnung mit Mejias ſpielte leine geringe Rolle 
in der Geſtaltung unſeres Schickſals. Vom erſten Augenblick 
unſerer Bekanntſchaft an kamen wir gut miteinander aus. Er ver⸗ 
ſah uns mit einer Menge nützlicher Auskunft über das Weſen der 
Indianer und wie fie zu behandeln ſeien, über alle Geheimniſſe 
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des Gummihandels und über die Geographie des Landes. Er 
wußte jedenfalls eine Menge über den obern Napo. Als Ergebnis 
dieſer Unterhaltung beſchloſſen wir, uns dem Gummihandel zu er⸗ 
geben. Dafür brauchten wir Dinge wie Handelsgewehre zum 
Verkauf, Pulver und Schrot, Zündhütchen und mehr Machete 
und Arte. 

Ich verhandelte demgemäß an den Kolumbier meine nad)- 
gemachten Juwelen und den Baumwollenſtoff, den die Vumbo⸗ 
Indianer chamalote nennen, den ich den ganzen Weg von Quito 
für den Tauſchhandel mitgebracht hatte. Mejias rüſtete uns dagegen 
mit allen obenerwähnten Waren aus, die beſſer geeignet waren, 
Indianer zu bezahlen, die als Caucheros, als Gummiſammler, und 
Kanuleute tätig waren. Das gewöhnliche Verfahren war, mit 
dieſen Waren im voraus zu bezahlen; die Indianer verpflichteten 
ih, ſechs Monate zu arbeiten und die Waren in Gummi⸗Arrobas 
zu bezahlen, nach dem herkömmlichen Tauſchtarif. Die Arroba iſt 
ein ſpaniſches Gewicht, das kein beſtimmtes Maß hat, ſelbſt in 
verſchiedenen Teilen von Spanien wechſelt ſie. In Braſilien iſt 
ſie gleich 14½ Kilo, in Ekuador und Peru gleich 11 Kilo. Aber 
die Indianer hatten keine Wage, die Arroba war ihnen alſo nur 
ein Raummaß und kein Gewicht. Man zeigte ihnen einfach einen 
Ballen Gummi, der irgend etwas, bis zu 45 Kilo, wog, und ſagte 
ihnen, dies ſei eine Arroba. Ein Handelsgewehr wurde drei 
Arrobas wert gefunden, wenn es einläufig, mehr, wenn es doppel⸗ 
läufig war. Machete, Axte uſw. wurden im Verhältnis geſchätzt. 

„Handelsgewehr“ iſt der Name für eine Vorderladerwaffe 
(wenn man ſie ſo nennen kann), die eigens für den Gummihandel 
im Amazonasgebiet verfertigt wurde, wahrſcheinlich in Deutſch⸗ 
land. Viele tauſend Gewehre pflegten jährlich verkauft zu werden. 
Sie waren ſo gebaut, daß ſie nach höchſtens 40 oder 50 Schuß 
wertlos wurden und ihre Beſitzer zwangen, die Arbeit wieder von 
vorne anzufangen, um ein neues Gewehr erwerben zu können. 
(Einmal im Beſitz eines Gewehrs von Qualität hätte kein Indianer 
mehr Gummi geſucht.) Die Läufe ſind aus Draht, der um eine 
leicht kegelförmig geformte Stange gewickelt iſt, die man nach 
dem Aufwickeln herausziehen kann; dann werden ſie erhitzt und 
gelötet, poliert und blau oder grau gefärbt. Das Schloß war 
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von größter Einfachheit und mit derſelben peinlichen Sorgfalt ver⸗ 
fertigt wie die Läufe. Die Ladung betrug nicht mehr als einen 
Fingerhut voll Pulver. Beim Abſchießen ergaben ſich drei ver⸗ 
ſchiedene Geräuſche, deren Pauſen von dem Grad der Feuchtig⸗ 
keit des Pulvers abhing. Erſt das Knallen des Zündhütchens, was 
in der Regel prompt funktionierte, dann ein mehr oder weniger 
langes Ziſchen des Pulvers, das ſeine Triebkraft ſammelte, ſchließlich 
ein Grunzen wie von einem wilden Schwein, wenn die Ladung die 
Mündung verließ — ſofern dies nämlich überhaupt geſchah. Ebenſo⸗ 
oft ziſchte ſich die Ladung durch das Zündloch tot. Da man nicht 
ſicher wußte, wann die Ladung die Mündung verlaſſen würde, 
mußte die Beute, im Falle ſie im Fluge geſchoſſen wurde, ſorg⸗ 
fältig über den ganzen Horizont verfolgt werden, oder der Jäger 
mußte das flüchtige Wild ſelber laufend mit dem Viſier ver- 
folgen. Die Gewehre wirkten nur auf etwa 12 Meter weit töd⸗ 
lich. Gegen das Ende ihres Daſeins oder wenn fie zu ſtark ge= 
laden waren, wickelte ſich der Lauf in der lächerlichſten Weiſe aus⸗ 
einander; ſie konnten ſogar wie die Bolas in Argentinien ge⸗ 
braucht werden, um die Füße der Beute zu verſtricken. Von 
meinen perſönlichen Erfahrungen mit Handelsgewehren werde ich 
ſpäter ſprechen. 

Im Laufe unſeres Geſprächs mit Mejtias über unſern Eins 
tritt in den Gummihandel erwähnte er zufällig die Exiſtenz eines 
noch unerforſchten Fluſſes, des Yaſuni, der gerade oberhalb des 
Aguarico vom Süden her in den Napo ſtrömt. Man nehme an, 
ſagte er, daß zwei unbekannte Stämme von wilden Infieles, wie 
die ſpaniſchſprechenden Südamerikaner fie nennen, feine Ufer be- 
wohnten. Niemand hatte ſich nach dem Baſuni hinaufgewagt. 
Nicht einmal die Caucheros, die den Napo gut kannten, hatten ihre 
Indianer bewegen können, ſie in die düſtern Waldungen an ſeinen 
Ufern zu begleiten. Meſias ahnte nicht, daß er ein Wagnis vor 
uns ausbreitete, das uns beide vor allen andern reizte. Jack, dem 
geborenen Goldſucher, zeigte es Viſionen von goldgrabenden Ab— 
kömmlingen der Inkas im Beſitz der verborgenen Schätze der 
Alten; in mir erweckte es die alte Sehnſucht, zu forſchen, wo noch 
kein weißer Mann den Fuß hingeſetzt hatte. 

Wir verſchoben alſo unſere Reife nach New Pork dem VNaſuni 
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zuliebe und dachten wenig daran, wie lange wir lebendig be⸗ 
graben ſein würden oder was meine Familie und meine Freunde 
ſagen würden, wenn ich nicht wieder auftauchte. Wir teilten 
Mefias unſern Entſchluß mit und vereinbarten, unſer Kanu und 
unſere Vorräte auf ſeiner Station zu laſſen, während wir nach 
Loreto zu Fuß gingen, um Indianer für unſere Expedition zu 
finden. Loreto iſt ein zwei oder drei Tagemärſche entferntes 
Dorf, ſunoaufwärts. Es iſt wie Archidona ein Mittelpunkt 
des Tauſchhandels, wo der Händler ſeine Waren vor den In⸗ 
dianern, die von den umliegenden Chacras kommen, ausbreitet und 
wo Arbeit als Entgelt für die Handelsware gegeben wird. Es iſt 
nur ein Haufen Palmenhäuſer, genau wie Archidona. 

Wir benutzten alſo Mejtas’ Anerbieten, unſere Sachen bis 
zur Rückkehr für uns aufzuheben, und ſchlugen den Pfad nach 
Loreto ein mit zwei Trägern als Führer, die uns der Kolumbier 
lieh. Ein dreitägiger Marſch durch den unvermeidlichen Schlamm 
brachte uns ans Ziel. Bei der Ankunft nahmen wir Beſitz von 
einer der leeren Hütten (die ganze „Stadt“ war Gemeingut) und 
erklärten den Eingeborenen, der Zweck unſeres Kommens ſei, Kanu⸗ 
leute zu mieten. Wir wurden zu dem indianiſchen Ortshäuptling 
geſchickt, der auf einer Chacra einen halben Tagemarſch vom Orte 
wohnte. Wir fanden ihn am nächſten Tag. Er und ſeine Frau 
waren grauhaarige intelligente alte Leute, die mit ihren zwei 
handfeſten Söhnen ein echtes Vumbohaus bewohnten, mit Palm⸗ 
holzpfoſten und Wänden und einem dicken Strohdach. Es war 
ausgeſtattet mit Bambusbetten, einer ſteinernen Feuerſtelle und 
einem kleinen Haufen eiſerner Werkzeuge, die von Händlern ein⸗ 
geführt waren. Sie hatten eine gutgehaltene Chacra, wo ſie die 
unvermeidliche Banane und Yuca (die ſpaniſche Bezeichnung für 
Kaſſave) pflanzten, die beiden wichtigſten Nahrungsmittel der 
Völker des obern Amazonasgebietes und ſeiner Umländer. Sie 
hielten auch Geflügel und hatten die merkwürdige Gewohnheit, 
dem Hahn die Stimmbänder zu durchſchneiden, um das Aneignen 
durch Fremde zu verhüten. Es war ein komiſcher Anblick, den 
Hahn all die Bewegungen des Krähens ausführen zu ſehen, ohne 
daß er einen Laut hervorbringen konnte. 

Der alte Mann nahm regen Anteil an der Wohlfahrt ſeines 
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Volkes und erkundigte ſich genau nach unſern Abſichten, dem 
Lohne, den wir geben würden, und dem Zeitpunkt unſerer Rück⸗ 
kehr. Wir machten ihm ein Handelsgewehr zum Geſchenk mit 
der Verſicherung, daß es gänzlich yanga mahta (gratis) ſei, wenn 
er uns helfen würde, fünf erfahrene Gummiarbeiter zu beſchaffen, 
die mit uns den Napo hinuntergingen. Den Paſunt wagten wir 
nicht zu erwähnen, denn das hätte das ſofortige Ende bedeutet. 
Der Häuptling kam dem Vertrage nach, die Männer wurden 
gefunden. Meine Kenntnis der Ketſchuaſprache, die ich in Weſt⸗ 
ekuador aufgeſchnappt hatte, kam mir zuſtatten. Ohne fie wären 
wir ſchlecht dran geweſen, denn Jack konnte kein Wort ſprechen. 
Die ausgewählten Männer machten einen guten Eindruck. Der 
Name ihres Führers war Santiago. 

Aber eine Enttäuſchung ſtand uns bevor. Drei lange Wochen 
mußten wir in Loreto ſitzenbleiben, während die Indianer ihre 
Marſchausrüſtung beſorgten. Es war uns eine große Überraſchung, 
daß ſie ſo lange dazu brauchten; wir hatten angenommen, daß 
ſie vierundzwanzig Stunden, nachdem ſie ſich verpflichtet hatten, 
zum Aufbruch bereit ſein würden. Hier war es, daß wir unſere 
erſte Bekanntſchaft mit Maſata machten, wie die Yumbos die 
mit menſchlichem Speichel konſervierte Kaſſave nennen, die ſie 
zu jeder Mahlzeit trinken. Die Frauen bereiten ſie ſo zu, daß 
fie die gekochte Kaſſave kauen und in mit Palmblättern aus⸗ 
gelegte Körbe packen. Es iſt ein langwieriges Verfahren, das 
mit der Zubereitung des Giamanchi der Antipas übereinſtimmt, 
von dem ich ſpäter des längern ſprechen werde. 

Auch wir waren gezwungen, bis zu einem gewiſſen Grad von 
Maſata zu leben. Manchen Tag ſaßen wir da und warteten, bis 
das Frühſtück für uns gekaut war. Ich erinnere mich, daß Jack 
Anſtoß an der Maſata nahm, die von einer alten Hexe zu⸗ 
bereitet wurde, die nur ſehr wenige Zähne hatte und die Arbeit 
mit dem Zahnfleiſch und der Zunge tat. 

Ich will ſchnell über dieſe Zeit der Langeweile hinweggehen, 
die nur durch die Notwendigkeit erleichtert wurde, unſere Indianer 
beſtändig zu größerer Eile bei ihren Vorbereitungen anzutreiben. 
Wir hatten ſchon jeden mit einem Handelsgewehr bezahlt. End⸗ 
lich waren ſie reiſefertig, nur ausgerüſtet mit ihren Gewehren 
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(die noch intakte Läufe hatten) und ungefähr 70 Kilo Maſata für 
jeden Mann. Der vollſtändige Mangel an Wild um Loreto herum 
hatte uns mancher guten Mahlzeit beraubt, aber vielleicht war die 
Bilanz doch zu unſern Gunſten, da unſere Gummiarbeiter aus 
demſelben Grund ihre Gewehre nicht hatten abſchießen können; 
ſonſt hätten dieſe vielleicht ſchon das Aufwicklungsſtadium erreicht. 

Um Zeit zu ſparen und unſern ſchweren Maſatavorrat ſo be- 
quem wie möglich zu transportieren, beſtiegen wir ein Kanu und 
erreichten Mejlas’ Station in einer kurzen Tagereiſe. Ich ver⸗ 
brachte den Tag damit, den Indianern auseinanderzuſetzen, daß 
ich eine ſchöne Auswahl von Handelswaren hätte, die mich an 
der Sunomündung erwartete. 

Wir ſtiegen an Land und traten in das Haus des Kolumbiers. 

Es war leer. 
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ch weiß, wo er hingegangen iſt.“ 

„Einer der Kanuleute hatte geſprochen. Jack und ich wandten 
uns einander zu und laſen uns gegenſeitig in den Augen. Eines 
Mannes Depot im Urwald iſt geheiligtes Eigentum. Es zu beſtehlen 
iſt das ſchlimmſte Vergehen gegen das Geſetz des Waldes. Des 
Kolumbiers Verbrechen zu überſehen wäre ebenſo unmöglich ge— 
weſen für Jack mit feinem angeborenen Sinn für die Gerechtig⸗ 
keit der Bergarbeiterlager und der Viehfarmen als für meinen 
nationalen Stolz. So hatte jeder für ſich beſchloſſen, die Sache 
dürfe hiermit nicht zu Ende ſein. Unſere Indianer, die den Weg 
wußten, ſollten uns ſofort zu Mejias' Lager führen. Mejias 
hatte nicht mit der Tatſache gerechnet, daß andere Indianer 
außer den ſeinigen ſeine Schlupfwinkel in den Gummiwäldern 
kannten. 

Wir verließen ſofort die Station und fuhren in unſerm Ein⸗ 
baum den Napo hinab. Am andern Tag erreichten wir die 
Mündung eines kleinen unſcheinbaren, aber tiefen Flüßchens am 
rechten Ufer, die Stelle, wo der Kolumbier der Vermutung nach 
ji in die Wälder gewandt hatte. Mehrere Kilometer fluß⸗ 
aufwärts erreichten wir das von ihm angelegte ſtändige Depot, 
wo er ſeinen Gummi unterbrachte. Es war niemand da, denn an 
dieſer einſamen Stelle war keine Gefahr. Es gab nicht mehr wie 
zwei oder drei Weiße, die in der ganzen Gegend des obern Napo 
arbeiteten, und kein Yumbo wird jemals ein Depot ſtören. Wir 
fanden die Hauptmaſſe unſerer Vorräte. Die nächſte Aufgabe 
war, Mejias zu finden. 

Unſere Indianer folgten der Spur ohne alle Schwierigkeit. 
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Mejias ſelber trug Alpargatas (Segelleinenſchuhe mit Hanfſohlen), 
daher war die Spur, die uns immer weiter nach Süden führte, 
nicht zu verfehlen. Wir kamen an zwei oder drei Raſtplätzen vor⸗ 
bei, wo er und ſeine Leute die Nacht verbracht hatten. Am 
dritten Tag war es wahrſcheinlich, daß wir ſie jeden Augenblick 
faſſen würden, da die Spur erkennen ließ, daß ſie ſich auf der 
Suche nach Gummi ausgebreitet hatten und ſich langſam be- 
wegten. Wir wünſchten ſie zu erreichen, nachdem ſie für die Nacht 
haltgemacht hätten. Endlich hörten wir ſie Holz ſchlagen. Unſer 
Indianerführer machte halt, und mit der ſeinem Volke eigenen 
ruhigen, bedeutungsvollen Bewegung zeigte er mit dem Kinn in 
die Richtung des Geräuſches. Wir gingen langſam auf das Lager 
los mit der Abſicht, mit dem Gewehr in der Hand von Mejias 
Rechenſchaft zu fordern. Bis auf einige Schritt näherten wir 
uns der Lichtung, als wir entdeckt wurden. Mejias ergriff ein Ge⸗ 
wehr und rannte an den Saum der Lichtung; er ſah durch 
und durch feindlich aus, meinte Jack. Es blieb nichts anderes übrig, 
als zuerſt zu ſchießen. Jack trug meinen alten Coltrevolver, den 
mir Herr Dillard in Guayaquil geſchenkt hatte, eine tödliche Waffe 
in der Hand eines Kenners. Man kann eigentlich ſagen, daß 
Mejias Selbſtmord beging. 

Sein Tod wurde von ſeinen Indianern nicht übel auf⸗ 
genommen, nachdem ihnen die Einzelheiten des Falls auseinander⸗ 
geſetzt worden waren. Wir nahmen uns alles zurück, was uns ge⸗ 
hörte, und ließen ſie mit dem übrigen tun, was ſie wollten. Dann 
kehrten wir zu unſerm Kanu zurück und ſetzten unſern Weg den 
Napo hinunter fort. 

Zwei Tagereiſen brachten uns zu der nächſten Gummiſtation, 
die ein Sefior Abarca am linken Ufer eingerichtet hatte. Dieſem 
erklärten wir, was geſchehen war, und fühlten uns erleichtert, als 
wir merkten, daß Mejias einen ſehr zweifelhaften Ruf genoſſen 
hatte und daß wir genau in Übereinſtimmung mit dem unge⸗ 
ſchriebenen Geſetz des Landes gehandelt hatten. Vom Paſuni, 
deſſen Möglichkeiten unſere Phantaſie immer mehr beſchäftigten. 
wußte er aber nur wenig. Er wies uns an Don Elias Andrade, 
den König des Napo, der in einem bequemen ſtrohgedeckten Haus 
zwei Tagereiſen weiter ſtromab wohnte, unterhalb der Paſuni⸗ 
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mündung und eine Stunde Kanufahrt aguaricoaufwärts. Dies 
iſt der größte Nebenfluß des Napo und faſt ſo breit wie dieſer 
ſelbſt. Wir machten uns daher auf den Weg nach Andrades 
Station. 

Andrade war ein ekuatorianiſcher Tauchero, der ſich an einer 
ausgeſuchten Stelle in einer wichtigen Station niedergelaſſen hatte. 
Die Vereinigung der zwei größten Flüſſe nordweſtlich von Iquitos 
bot eine Lage, wie man ſie im ganzen Diſtrikt nicht beſſer finden 
konnte. Andrade beherrſchte dort den Handel zweier bedeutender 
Straßen. Sein Haus ſtand etwa 25 Meter vom Waſſer entfernt; 
es war ein zweiſtöckiges Gebäude, auf drei Seiten von einer großen 
Veranda umgeben, mit einem kahlen Hof davor. Es beherrſchte 
die Ausſicht auf den Aguarico, der an jener Stelle 1% Kilo⸗ 
meter breit iſt. Er beſaß eine Dampfbarkaſſe, mit der er auf dem 
Fluß die Polizei ausübte; er hielt jeden an, der in die Nähe 
kam, fragte ihn aus und überwachte auf dieſe Weiſe den Handel. 
Hinter ſeinem Haus dehnte ſich eine anſehnliche Pflanzung; ſie 
wurde noch vergrößert durch die zahlreichen Chacras ſeiner In⸗ 
dianer, die die eine Hälfte des Jahres dort lebten, während ſie in 
der andern für ihn Gummi ſammelten. Er hatte tatſächlich eine 
eigene kleine Kolonie gegründet, die er leitete und wo er mit 
ſeiner Frau und einem Sohn und zwei Töchtern lebte. 

Seine Ausrüſtung beſtand aus einer Anzahl Zimmermanns⸗ 
werkzeuge, mit denen er ſeine Möbel anfertigte, und einer Reihe 
einfacher Aderbaugeräte, wie Hacken, Pickel und Schaufeln. 

Wir hatten uns über unſern Empfang nicht zu beklagen. Er 
nahm uns in den Kreis ſeiner Familie auf, gab uns für die 
wenigen Nächte, die wir dort blieben, ein Haus als Unterkunft 
und lud uns zu ſeinen Mahlzeiten ein. Er hatte ſich einen Tiſch 
in der Veranda gebaut, wo die Familie ſpeiſte. 

Beim Mahl am erſten Abend frug er, ob wir gewohnt ſeien, 
Maſata zu eſſen. Als wir dies bejahten, wandte ſich der alte 
Mann zu uns und ſagte lächelnd: 

„Ich kann dieſe beſonders empfehlen; ſie iſt von meinen 
Töchtern gekaut worden.“ 

Seine Töchter, die mit uns am Tiſche ſaßen, erröteten bei 
dieſem Kompliment. 
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Andrade war den Yafuni noch nicht hinaufgekommen, feiner 
Meinung nach mußten aber große Mengen Gummi dort ſein. 
Er hatte ſchon immer die Abſicht gehabt, mit einem gut be- 
waffneten Trupp ſtromaufwärts zu fahren, falls er ſchiffbar 
wäre; allerdings ſei die Gegend dort von Infieles bewohnt. Das 
war alles, was wir über dieſen Fluß erfahren konnten, an deſſen 
Erforſchung wir unſer Herz gehängt hatten. Von Zeit zu Zeit 
hatten wir bei unſern Yumbos den Yaſuni aufs Tapet gebracht. 
Zuerſt ſchienen ſie ſich ſehr zu ſcheuen, in dieſe übel berufene 
Gegend zu gehen, aber durch Extralohn und durch das Verſprechen 
zurückzukommen, falls uns die Infieles beläſtigen ſollten, über⸗ 
zeugten wir ſie nach und nach, daß ſie ſich vor einem mehr 
oder weniger nebelhaften Schreckgeſpenſt fürchteten. Schließlich 
willigten ſie ein mitzugehen, angeſpornt durch die Andeutung, daß 
ſie nach der Rückkehr in die Heimat die Löwen ihres Stammes 
ſein würden. 

Wir brachten Fleiſchvorräte an Bord, friſches und konſer⸗ 
viertes, und einen Wincheſter für Jack; wir erhandelten alles 
aus Andrades reichlichen Vorräten und bezahlten mit einigen 
meiner „Perlen“ -Halsketten, die ihm für ſeine Töchter gefielen. 
Dann ging's wieder weiter. 

Mit einem von Andrades Indianern als Lotſen fuhren wir 
bis in die Nähe der Mündung des Aguarico. Hier belehrte der 
Lotſe unſere Indianer, wie man den Napo am beſten überſchreiten 
und an der Mündung des Paſuni landen könne. Dies gelang uns 
auch ohne Schwierigkeit. 

Der Paſuni hat ſeinen Namen von der Ketſchuabezeichnung 
yacu suni, was „langer Fluß“ bedeutet. Über ſeine Länge waren 
wir damals natürlich gänzlich in Unkenntnis, aber ich bin im⸗ 
ſtande, auf Grund unſerer Erfahrungen zu ſagen, daß er im ganzen 
etwa 400 Kilometer meſſen muß. Auf ſeiner ganzen Länge ver⸗ 
folgt er einen ſehr gewundenen Lauf. Für einen ſo langen Fluß 
iſt er ſehr ſchmal, an ſeiner breiteſten Stelle iſt er nur 30 Meter 
breit. Er fließt träge und iſt tief, nachdem er das felſige Bett 
verlaſſen hat, durch das er die erſten 80 Kilometer ſtrömt. Dichtes 
Grün überdeckt ihn an vielen Stellen eine lange Strecke weit mit 
einem feſten Dach, das das Waſſer vor der Sonne ſchützt und das 
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Rudern ſehr angenehm macht, außer bei hohem Waſſerſtand, wo 
die überhängenden Aſte eine ſtändige Gefahr bilden; beſonders 
gilt dies von den erſten 240 Kilometern ſeines Laufes. Auf dem 
Dafuni fühlt man ſich wirklich im tiefſten Herzen des Urwalds. 

Es gibt noch Hunderte ſolcher Flüſſe und Ströme, die noch 
kein Weißer je erforſcht hat, kleinere Nebenflüſſe des Santiago, 
des Aguarico, des Ucaiali und des Maraſion. Jetzt, da der alte 
Gummihandel im Amazonasgebiet faſt ganz aufgehört hat, die 
Stationen und Niederlaſſungen vermutlich für immer verlaſſen 
und verfallen ſind und die regelmäßigen Dampferlinien, die die 
Gewäſſer vieler der Hauptflüſſe befuhren, verſchwunden ſind, 
werden wohl auf Jahrhunderte hinaus ungemeſſene Flächen der 
Länder des Amazonasbeckens von keinem Weißen mehr betreten 
werden. 

Unſere Reiſe in dem gewundenen Waldtunnel des Langen 
Fluſſes kann in verſchiedene Abſchnitte eingeteilt werden; die erſte 
umfaßte etwa zwanzig Rudertage ſeit Eintritt in die Mündung. 
Ich beabſichtige, dieſen Zeitraum als Ganzes zu behandeln, da 
viele Tage einander ſehr gleich waren und es unmöglich ſein 
würde, über jeden Tag zu berichten, auch wenn es erwünſcht wäre. 
Ich führte kein Tagebuch, da mir damals nie der Gedanke ge— 
kommen war, einen Bericht über meine Reiſe zu veröffentlichen. 
Einige der Hauptereigniſſe dieſer Tage haben jedoch fo ſtarke Ein- 
drücke in mir hervorgerufen, daß ich mich ihrer mit Leichtigkeit in 
den Einzelheiten erinnere. Von dieſen will ich ſprechen und ſie in 
den ganzen erwähnten Zeitabſchnitt einbegreifen. 

Die Indianer arbeiteten gut. Sie freuten ſich über die Jagd, 
die ausgezeichnet war. Affen von all den dreizehn Arten, die 
mir aus den Wäldern des Amazonas bekannt waren, gab 
es im Überfluß. Ich begann eine Sammlung ihrer Schädel 
anzulegen, die ich aus der Bratpfanne rettete, vom winzigen 
Pichico bis zum pavianähnlichen Coto; die Sammlung ging mir 
aber in den aufreibenden Tagen, die folgten, verloren. Affen 
bildeten die Hauptnahrung unſerer Indianer, und damals fing 
auch ich an, ihr Fleiſch zu ſchätzen; mit der Zeit fand ich mehr und 
mehr Geſchmack daran. Wilde Truthühner waren ſo zahlreich, 
daß wir fie vom Kanu aus ſchoſſen und aus dem Waſſer holten. 
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Tapire ſah man täglich, auch Capibaras oder Waſſerſchweine, das 
größte der Nagetiere. Dieſe wogen bis zu 50 Kilo, aber ihr 
Fleiſch ift nicht ſchmackhaft, zum Unterſchied vom Tapir, der wie 
Rindfleiſch ſchmeckt. Eine Menge anderer Wildarten fielen unſern 
Gewehren zur Beute, jo Faſanen und Rebhühner, Laufvögel ver⸗ 
ſchiedener Art und Papageien, die zuzeiten buchſtäblich den Himmel 
verdunkelten. Kurz, es war kein Mangel an gutem Fleiſch. 

Auch Fiſche gab es maſſenhaft. Wenn wir eine kleine Bucht 
paſſierten, in deren ſtillen, klaren Waſſern wir ſie ſchwimmen ſehen 
konnten, warfen wir die Angel aus. Aber anfänglich vermochten 
wir nicht einen einzigen aus dem Waſſer zu ziehen, denn in dem 
Augenblick, in dem die Angel einhakte, biſſen ſie die Schnur durch. 
Wir mußten zu einer „Angelſchnur“ aus Schlüſſeln von Sardinen⸗ 
büchſen unſere Zuflucht nehmen, mit der wir unſern erſten Fang 
machten. Obwohl uns die Indianer warnten, der Fiſch werde 
beißen, gelang es mir, den Haken aus ſeinem Maul zu entfernen: 
er fiel auf den Boden des Kanus, wo er prompt nach Jacks 
Ferſen ſchnappte und eine Wunde wie ein Miniaturhaifiſch machte, 
nämlich zwei tief eindringende Halbkreiſe. Dieſer Fiſch iſt in 
Braſilien als Paranha, bei den Indianern als Pana bekannt. Im 
Außern ähnelt er unſerm Sonnenfiſch und iſt wie dieſer ein ſehr 
guter Biſſen. Ein großer pflegte über ein Kilo zu wiegen. 

Ich kann mir vorſtellen, daß die Anweſenheit des Fiſches in 
ſo vielen der ſtillen Gewäſſer das Zögern erklärt, mit der dünn⸗ 
häutige Tiere ſie paſſieren. Er iſt ausgerüſtet mit einem ſcharfen 
Gebiß in jedem Kiefer, die wie die des Haifiſches geformt ſind, 
dem er an Raubgier gleichkommt, wenn er ihn nicht ſogar über⸗ 
bietet. Zu Waſſer wie zu Land iſt er bösartig wie ein wütender 
Hund. In jedem Element greift er den Menſchen ohne Herausforde⸗ 
rung an. Ich bezweifle, daß ein Menſch lebendig den Verſuch über⸗ 
ſteht, einen von Pafas wimmelnden Strom zu durchſchwimmen. 

Oberſt Theodor Rooſevelt erwähnt in der Schilderung ſeiner 
ſüdamerikaniſchen Reiſe bei der Beſchreibung dieſes Fiſches das 
nicht, was ich als ein höchſt eigenartiges Merkmal dieſer Gattung 
anſehe. Es iſt folgendes: der Paſia gibt ein Geräuſch von ſich, 
das man nur als ein leiſes Bellen bezeichnen kann; es iſt noch 
auffallender, wenn nicht ſchreckenerregender als ſein Biß. 
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Mit Palmblättern gedeckte Schutzhütte im Arwald. 


Cauchero beim Anzapfen eines Gummibaums. 
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Nach einigen Rudertagen wurden wir einer Anzahl Gummi⸗ 
bäume anſichtig, die am Ufer entlang ſtanden; wir beſchloſſen, 
die Indianer zu bewegen, uns zu zeigen, wie man ſie ausſucht und 
bearbeitet. Wir lernten die bekannten Anfangsgründe, die Bäume 
zu bezeichnen, den Saft zu proben, den Baum an Rinde und 
Blatt zu prüfen, ſchließlich den gefällten Stamm anzuzapfen und 
die Milch zu ſammeln. Es war jedoch erſt ſpäter, daß wir 
ernſtlich an die Arbeit gingen. 

Aber Gummimilch iſt nicht die einzige, die im Amazonas⸗ 
gebiet fließt. Die Indianer zeigten uns am Dafunf ein Geheimnis 
der Wälder, das unſern ungeſchulten Augen faſt wie ein Wunder 
erſchien. Einer von ihnen ſchlug eines Morgens ein Machete in 
einen großen glattrindigen rotbraunen Baum und entnahm der 
Wunde etwa ein halbes Liter einer Flüſſigkeit, die der Milch ſo 
ähnlich an Ausſehen und Geſchmack war, wie man es ſich nur 
denken kann. Er verſicherte uns, ſie ſei gut, und zum Beweis trank 
er davon. Wir benutzten ſie ſpäter immer für unſern Kaffee, den 
ſie ebenſo verbeſſerte wie die echte Milch. 

Eines Tages kamen wir zu dem Schluß, der Strom müſſe 
erheblich gefallen ſein. Da wir ſtets in Bewegung blieben, hatten 
wir keine Möglichkeit zu beurteilen, um wieviel er gefallen war. 
Aber andauernd paſſierten wir ſo viel Hinderniſſe in Geſtalt von 
geſtürzten Stämmen, die von Ufer zu Ufer halb über Waſſer 
lagen, daß wir ſicher waren, richtig geurteilt zu haben. In dieſen 
Fällen mußten wir entweder das Kanu ausräumen, mit Waſſer 
füllen und unter dem Stamm durchſchieben oder auf dem Waſſer⸗ 
ſpiegel eine Lücke in den Stamm ſchneiden, ſo groß, daß der 
Einbaum durchkam, und glitſchige Erlenrinde darauflegen. Im 
letztern Fall wurde ſo verfahren, daß man das Heck des Kanus 
mit Ladung und Mannſchaft belud, ſcharf ruderte, bis es halb 
drüben war, und dann die ganze Laſt in den Bug beförderte. 
Auf dieſe Weiſe kamen wir leicht durch. 

Das Schneiden der Lücken in dieſe Stämme war meine Ein⸗ 
führung in die Schwierigkeiten, mit Hartholz umzugehen. Die 
Lehrzeit war um ſo ſchwieriger, als ich Neuling im Gebrauch der 
Axt war. Jack, der ſeine Zeit in unſern Holzlagern des Nordens 
abgedient hatte, war Meiſter darin und er lehrte mich dieſe Kunſt. 

Up de Graff, Kopfläger. 6 
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Die geſtürzten Stämme, die den Fluß bedeckten, waren alles Hart⸗ 
holzbäume. Wären ſie das nicht geweſen, würden ſie in wenigen 
Monaten verfault ſein (mit Ausnahme der Zeder, die einige 
Jahre aushält). Es koſtete uns im allgemeinen zwei oder drei 
Stunden harte Arbeit, um eines dieſer Hinderniſſe zu paſſieren. 

Infolge des niedrigen Standes des Waſſers beſchloſſen wir zu 
lagern und zu warten, bis Regen fallen und uns 60—90 Zenti⸗ 
meter mehr Waſſer geben würde, um uns darin fortzubewegen. 
Wir waren inzwiſchen in gutes Gummiland gekommen und er⸗ 
griffen die Gelegenheit, zu ſuchen, was damals das wert⸗ 
vollſte Produkt der Wälder des Amazonas war. Wir gingen 
herum und bezeichneten Bäume, das einfache Verfahren, durch 
das der zuerſt Gekommene ſie für ſich in Anſpruch nimmt. Überall 
am Amazonas genügt ein einfaches Axtzeichen, um allen mit⸗ 
zuteilen, daß der Baum in den alleinigen Beſitz desjenigen über⸗ 
gegangen iſt, der das Zeichen gemacht hat. Es iſt der Viehbrand 
der Wälder. Aber die Gummi liefernden Flächen ſind ſo groß, 
daß es ſelten zu einem Waffengang zwiſchen den Gummiſuchern 
kommt. Was den Naſuni ſelbſt betrifft, habe ich vom erſten bis 
zum letzten Tag jener Expedition nicht das geringſte Zeichen eines 
frühern Beſuchs ziviliſierter Menſchen gefunden. Alles, was ich 
an dieſem Fluſſe von Anfang bis zu Ende ſah, beſtätigte meine 
Hoffnung, daß wir die erſten Huiracuchas (Weiße) waren, die 
dieſen Weg gingen. 

Die fünf Yumbos machten ſich daran, eine kleine Lichtung zu 
ſchaffen, und bauten am rechten Ufer eine ſtrohgedeckte Schutzhütte. 
In wenigen Stunden waren wir eingerichtet und unſere Vorräte 
gelandet und geborgen. Vor der Hütte war ein Schwimmteich 
mit einer Miniaturſandbank. Wir hatten reichlich zu eſſen, und das 
Leben war überhaupt ſehr angenehm. 

Dort in jener Pfütze war es, wo wir das erſte Reptil auf 
unſerer Reiſe fanden, eine Anakonda, eine Gattung, durch die der 
Amazonas und ſeine Grenzländer berühmt ſind. Die Anakonda, 
die aus der Familie der Boas ſtammt, iſt die größte Schlange der 
Welt und erreicht eine Länge von 15 Meter und mehr, mit dem 
entſprechenden rieſenhaften Umfang. Ihre Haut iſt von keiner be⸗ 
ſtimmten Farbe und erſcheint im allgemeinen ſchwarz, während die 


Das Geſetz des Waldes. 83 


Boa gefleckt iſt und eine Färbung hat, die mit ihrer Umgebung in 
den Wäldern harmoniert. Die Boa wird ſtets an Land gefunden, 
die Anakonda iſt eine Waſſerſchlange. Ihr Kopf iſt in derſelben 
Weiſe gebaut wie der der andern nicht giftigen Schlangen. Auf 
jeder Seite des Kiefers hat ſie eine Reihe mächtiger Zähne, die 
leicht gebogen ſind und nach der Kehle zu abfallen. Ihre Kiefer 
haken ſich natürlich beim Verſchlingen der Beute aus. Mund und 
Rachen würden in normalem Zuſtand nichts Größeres als ein 
Kaninchen bewältigen können. Wie der Python hält ſie nach dem 
Freſſen einen langen Schlaf. Merkwürdigerweiſe lebt ſie, ob⸗ 
wohl im weſentlichen eine Waſſerſchlange, hauptſächlich von Land⸗ 
ſäugetieren. 

Eines Morgens trat ich beim Baden, wie ich glaubte, auf 
den Boden des Teiches, als ich plötzlich fühlte, wie es unter mir 
ſich hob. Einige Indianer waren bei mir. Da ich vermutete, auf 
einen Stechrochen getreten zu ſein, die ſolche Flüſſe unſicher machen, 
ſchwamm ich ſo ſchnell ich konnte nach dem Ufer und ſchrie den 
Indianern die Nachricht zu. Die Indianer am Ufer holten eiligſt 
das Kanu und bewaffneten ſich mit ſpitzen Stöcken, um den 
Fiſch zu ſpießen. 

Ein Blick ins Waſſer zeigte ihnen aber, was dort in Wirk⸗ 
lichkeit lauerte. Unerſchrocken griffen ſie mit ihren Speeren an. 
Das ungeheuere Reptil, das ſich als 9 Meter lang erwies, ſetzte 
ſich zu unſerer großen Überraſchung nicht zur Wehr. Nach meinen 
ſpätern Erfahrungen zu urteilen muß es gerade ins Waſſer ge- 
gangen ſein, nach einem langen Schlaf. Dieſe Meinung wurde da⸗ 
durch beſtätigt, daß wir in ſeinem Magen ein faſt ganz verdautes 
Wild fanden; es iſt aber ungewöhnlich, daß dieſe Ungeheuer ſo⸗ 
bald ins Waſſer zurückkehren. Nachdem wir die Schlange ſchließ⸗ 
lich durch einen Schuß getötet hatten, der ſie ungefähr ein Meter 
unter den Kopf entzweiſchnitt, trugen wir ſie an Land. Unſerer 
ſieben hatten eine ſchwere Aufgabe, den ſich noch krümmenden 
Körper herauszuziehen und auf die Sandbank zu legen. Wir 
häuteten die Schlange ab und hatten den ganzen Tag damit zu 
tun, die Haut an der untern Seite aufzuſchlitzen und ſie Zoll 
für Zoll vom Fleiſch zu reißen. 

Die Arbeit war auch dann noch nicht fertig. Als wir endlich 
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das letzte des anhängenden Fleiſches weggehackt hatten, um die 
Haut konſervieren zu können, mußten wir einen Rahmen aus zwei 
9 Meter langen jungen Bäumen machen, auf dem wir ſie aus⸗ 
ſpannen und in die Sonne ſtellen konnten. Schließlich mußte noch 
ein Schuppen gebaut werden, um ſie während des Trocknens vor 
dem Regen zu ſchützen. Als wir ſie endlich ſo weit hatten, daß ſie 
zu einem walzenförmigen, etwa 1 Meter hohen Paket zuſammen⸗ 
gerollt im Boot verſtaut war, hätte es faſt eine Meuterei ge⸗ 
geben. Nachdem wir ſie einige Tage mitgeſchleppt hatten, fingen 
wir an zu fürchten, daß die Infieles unſer Kommen riechen 
würden! Jack ſagte, der einzige Zweck ſei, daß man beim Jagen 
keine Spur mehr zu machen brauchte. Endlich, nach vergeblichen 
Verſuchen, ſie trocken zu erhalten, wurde die Haut in einem unſerer 
vorübergehenden Lager den Ameiſen überlaſſen. 

Bis jetzt war noch kein Anzeichen von den Wilden zu ſehen 
geweſen, durch die der Yafunt berühmt war. Es ſchien, als ſei 
das Land von Anbeginn der Zeiten ungeſtört geblieben. So 
vollkommen war die Einſamkeit dieſer Urwälder, als reiſten wir 
durch eine andere Welt. Jungfräuliche Natur herrſchte unan⸗ 
gefochten in dieſem Land der Bäume und Flüffe, das in vieler 
Hinſicht den Mooren des Meſozoikums gleichen mußte, die die 
Erde vor ungezählten Hunderttauſenden von Jahren bedeckten. Ich 
hatte das Gefühl, daß wir jeden Augenblick an der nächſten Fluß⸗ 
biegung einem Brontoſaurus oder einem Diplodocus begegnen 
könnten. 

Wir kamen wieder gleichmäßig voran. Der Regen hatte den 
Fluß geſchwellt und machte die Fahrt leichter. Die Yumbos 
ſchienen ihr früheres Grauen vor dem Ort vergeſſen zu haben. 
Wir waren zufrieden, eine Mannſchaft gewonnen zu haben, wie 
ſie im Napogebiet nicht beſſer gefunden werden konnte. Ich 
glaube, angeblich ſuchten wir nach Gold oder Gummi oder nach 
beiden, aber für mich bedeutete weder das eine noch das andere 
etwas. Worauf es mir ankam, war, daß wir als erſte hier Bahn 
brachen. Tag um Tag vergruben wir uns tiefer im Unbekannten. 

Die Maquiſapajagd war einer unſerer Hauptſporte (maqui 
bedeutet auf Ketſchua „Hände“, sapa iſt ein angehängter Super⸗ 
lativ; der Name wurde den Affen gegeben, die ganz aus Gliedern 
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zu beſtehen ſcheinen). Der Maquiſapa oder Spinnenaffe iſt tief⸗ 
ſchwarz mit weißen Flecken auf Geſicht und Kopf. Er hat einen 
langen Greifſchwanz und ſieht aus wie ein lebendiger Strick mit 
fünf Enden; er bewegt ſich ebenſo ſchnell durch die Bäume, wie 
ein Menſch laufen kann. Daraus folgte, daß die Jagd auf dieſe 
Gattung eine anſtrengende Arbeit war. Der Maquiſapa bietet 
ebenſo guten Sport wie die Geflügeljagd, denn man kann nie zu 
einem ruhigen Schuß kommen. Den Indianern gelingt dies, ſonſt 
könnten ſie mit ihren Handelsgewehren nie einen herunterholen. 
Sie beſchleichen ſie mit einer Geſchicklichkeit, die kein Weißer er⸗ 
reichen kann. Oft verſtecken ſie ſich im Dickicht und rufen die 
Affen in deren Sprache an, bis ſie auf Schußweite kommen; 
wir konnten dann niemals ſagen, wer ſprach, der Affe oder 
der Yumbo. 

Bei der Jagd auf dieſe Tiere war es, daß ich einmal ein 
ſchönes Exemplar der ſaftgrünen Peitſchenſchlange ſah. Gewöhn⸗ 
lich wird angenommen, daß dieſe Gattung Baumſchlangen nie 
länger als 60 Zentimeter wird; dieſe maß jedoch zweifellos 
1½ Meter. Sie glitt 6 Meter über meinem Kopf einen Zweig 
entlang; die Indianer ſagten mir, ſie ſei auf der Jagd nach 
Vogelneſtern. 

Nach drei Wochen näherer Bekanntſchaft mit den Yumbos 
hatten wir eine Menge uns ganz neuer Kenntnis vom Wald ge⸗ 
wonnen. Wir konnten jagen, fiſchen, rudern, mit der Ruderſtange 
ſtaken und ein Lager aufſchlagen, wie die beſten von ihnen. 
Überdies gab jetzt die eintönige unermeßliche Ebene ſchärfer aus⸗ 
geprägten Ufern und leichten wellenförmigen Erhebungen Raum, 
die die Nähe des Hügellandes anzeigten; dort konnten wir er⸗ 
warten, mehr Gummi zu finden als im Flachland. Es war jedoch 
ſtets unmöglich, eine Ausſicht auf die nächſte Umgegend zu ge⸗ 
winnen. Die höchſten Bäume ſind von ſolch mächtigem Umfang, 
daß man ſie nicht erklettern kann. Selbſt wenn es möglich wäre, 
ſie mit Hilfe der von den obern Aſten herabhängenden Bejucos 
zu erklimmen, wäre die Gefahr zu groß, von einem der giftigen 
Inſekten gebiſſen zu werden, die in der Höhe hauſen. Man iſt 
ein Gefangener des Waldes. 

Da kam uns der Einfall, den Fluß zu verlaſſen und uns eine 
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Tagereiſe, etwa 15 Kilometer weit, landeinwärts zu ſchlagen 
und ein ſtändiges Lager anzulegen, um von ihm aus auf die Suche 
nach Gummi und Infieles zu gehen. Eines Abends zogen wir das 
Kanu an Land und machten es dort feſt, mit dem Boden nach 
oben, etwa drei Meter über dem Waſſer. Unſere Vorräte ließen 
wir zurück, bis wir einen Platz für unſer Hauptquartier gefunden 
hatten; dann tauchten wir am nächſten Morgen im Buſch unter. 
Es ſchien, als könnten wir den Paſuni nie loswerden, jo viele 
Male ſtießen wir wieder auf eine ſeiner Schleifen. Wie eine 
große Schlange hielt er uns umfaßt. Endlich durchwateten wir 
ihn verzweifelt, in der Hoffnung, auf dem andern Ufer Freiheit 
zu finden. Nach einem Kilometer wurden wir wieder aufgehalten. 
Wir ſchlugen eine andere Richtung ein, die uns am richtigſten 
dünkte, und kamen endlich von ihm los. 

Nach zweiſtündigem Marſch ſahen wir die Indianerführer 
haltmachen. „Schon wieder der Fluß“, dachten wir und holten 
ſie ein, bereit von neuem zu ſchwimmen. Einer von ihnen ſtreckte 
ſein Kinn aus. Wir folgten der Richtung ſeiner Bewegung. Vor 
uns lag ein Pfad, auf dem deutlich menſchliche Fußſpuren im 
Lehm abgedruckt waren. Es war kein Zweifel über das Tier, 
das ſie gemacht hatte. Vom Fußballen aus gingen die fünf 
Zehenabdrücke wie die Speichen eines Rades. 

Dieſe Entdeckung übte eine elektriſierende Wirkung auf uns 
aus. „Nun her mit den goldenen Spüleimern!“ ſchrie Jack. 

Armer alter Jack, ſeine Anſicht war immer geweſen, daß 
Gold als das biegſamſte Metall zu allen möglichen Hausgeräten 
von jenen Wilden benutzt werde, die wir eines Tags finden 
würden. Ich für meinen Teil war nicht ganz ſo ſanguiniſch, was 
Töpfe und Pfannen betraf, aber ich war entſchloſſen, zu verſuchen, 
mich mit den Menſchen anzufreunden, deren Fußſpuren wir be⸗ 
trachteten — Menſchen, die imſtande ſein würden, uns zu helfen, 
dies unbekannte Land zu erforſchen und ihm ſeine etwaigen Schätze 
zu entreißen. Ein jeder Menſch hat eine wenn auch noch ſo kleine 
Anlage zur Habſucht. 

Die Indianer erklärten, die Spur ſei eine Jagdſpur und daher 
lang. Sie meinten, ſie führe ſtromauf nach dem höherliegenden 
Land. Wir kamen zu dem Schluß, daß wir ſpäter reichlich Zeit 
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haben würden, ihr nachzuforſchen, und wir gingen deshalb weiter, 
um einen geeigneten Lagerplatz zu finden, von dem aus als 
Mittelpunkt das umliegende Land zu erforſchen wäre. In kurzer 
Zeit fanden wir, was wir brauchten, eine über dem allgemeinen 
Niveau liegende Stelle. Wir waren jetzt durch einen etwa acht⸗ 
zehnſtündigen Marſch von unſerm Kanu getrennt und hatten 
einen ſchwierigen Weg hinter uns. Wir bauten hier eine Schutz⸗ 
hütte für Jack und mich und eine für die Yumbos, Kurz ehe wir 
die Stelle erreichten, hatte Jack einen Yungaruru geſchoſſen, einen 
Vogel von der Größe eines Huhns, deſſen Fleiſch und Gefieder 
dem des Faſanen ähnelt — er war ſogar für die Indianer ein 
ſeltener Fang wegen ſeines ſcheuen Weſens. Wir brieten ihn 
zum Abendeſſen über dem Feuer. Die Indianer legten großes 
Intereſſe für den Vogel an den Tag. Während wir aßen, kamen 
fie zu uns und erbaten ſich einen Biſſen, damit fie ihren Stammes⸗ 
genoſſen erzählen konnten, ſie hätten von einem der begehrteſten 
Beuteſtücke des Jägers gegeſſen. Jeder Mann war an dem Abend 
in beſter Laune infolge der Ausſicht, bald das zu finden, woran 
wir unſer Herz gehängt hatten. Gold, Gummi, Infieles, alles 
mochte unſrer warten. Wir breiteten unſere Gummidecken aus, 
wickelten uns hinein und ſchliefen ein, mit der ganzen Welt ver⸗ 
ſöhnt. Es fiel uns gar nicht ein, daß wir Wache halten ſollten. 

Am andern Morgen wurde ich von den Stimmen des Waldes 
erweckt, die mit der Dämmerung einſetzen. Ich ſtand auf und ließ 
Jack noch in ſeine Decken eingewickelt liegen; er mochte von jenen 
goldenen Eimern träumen. Ich durchſchritt den Raum von etwa 
drei Meter, die die beiden Hütten trennte. Es waren proviſoriſche 
Bauten aus einer Anzahl Palmenblätter, deren Enden in der Erde 
ſteckten und die einen ſchrägen Baldachin bildeten. An der offenen 
Seite des Schutzdaches der Yumbos blieb ich ſtehen; ich war wie 
vom Donner gerührt von dem, was ich ſah. 

Der Platz war leer! 


Siebentes Kapitel. 
Ein Schreckensmarſch. 


ls ich vor dem verlaſſenen Obdach ſtand und es anſtarrte, 

ſtellte ich Betrachtungen an über die Gewohnheiten der 
Bewohner des Amazonasgebiets. Sie ſchienen Überraſchungen zu 
lieben. Ihre ſtarke Seite war offenbar das Kunſtſtück des Ver⸗ 
ſchwindens. Damit wurden wir in zwei Monaten zum drittenmal 
zum beſten gehalten. Es war entſchieden unſere Beſtimmung, für 
uns ſelber zu ſorgen. 

Ich kehrte zu unſerm Obdach zurück und weckte Jack. Als er 
die Nachricht hörte, ſetzte er ſich in den Decken auf und, ſeine Rede 
mit einigen gutgewählten Worten einleitend, ſagte er etwas über 
die Leute, die in dieſer Weltgegend keine ſehr zuverläſſigen Ge- 
fährten ſeien. Reden hatte jetzt jedoch wenig Zweck. Wir handelten. 
Wir packten alles auf, was uns die Numbos gelaſſen hatten, und 
traten die Rückwanderung zum Kanu an, die uns aller Wahr⸗ 
ſcheinlichleit nach mehr Mühe am Tage machte, als Santiago 
und den andern bei Nacht. Wir marſchierten den ganzen Tag, 
ſo ſcharf wir konnten. Es war unmöglich, die Flüchtlinge dadurch 
abzufangen, daß wir nach einer Stelle, die weiter ſtromab lag 
als unſere Landungsſtelle, abſchnitten. Dank den verwickelten Win⸗ 
dungen des Flußlaufs konnten wir geradeſogut 30 Kilometer 
weiter oben als weiter unten auf den Fluß ſtoßen. Wir hatten 
keine Inſtrumente zur Orientierung mit, und tatſächlich hat ein 
Kompaß in einem ſolchen Land wenig praktiſchen Wert. Selbſt 
wenn man die allgemeine Richtung eines Flußlaufes kennt, kann 
der Kompaß einem nicht ſagen, ob man den Fluß über oder unter 
einer beſtimmten Stelle erreicht hat, da es unmöglich iſt, in den 
dichten Waldungen in einer beſtimmten Richtung gerade fortzu⸗ 
marſchieren. 
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Abends erreichten wir, ermattet und ſchmutzig, unſern Lan⸗ 
dungsplatz. Wir waren nicht im mindeſten überraſcht zu finden, 
daß unſer Kanu verſchwunden war und damit unſere letzte Mög⸗ 
lichkeit, die Indianer zu erwiſchen. Niedergeſchlagen bereiteten wir 
unſer Abendeſſen und gingen ſchlafen. Am nächſten Morgen kam 
mir der Gedanke, Santiago werde ſich gefürchtet haben, ohne uns 
in unſerm Kanu auf dem Napo geſehen zu werden. Es hätte 
unbequeme Fragen geben können, denn in Archidona exiſtierte eine 
Art Behörde, die über eine primitive Polizei aus Eingeborenen 
verfügte. Einem Weißen ein Kanu zu ſtehlen, iſt in jenem Land 
ebenſo ſchlimm, wie im Weſten der Vereinigten Staaten jemand 
ein Pferd zu ſtehlen. So beſchloſſen wir auf alle Fälle, dem Fluß 
eine kurze Strecke abwärtszufolgen und nachzuſehen, ob der Ein⸗ 
baum irgendwo geblieben war. 

Es ſtellte ſich heraus, daß wir recht hatten. Wir fanden ihn 
nach ein paar Stunden. Die Dumbos hatten offenbar die Palmen⸗ 
art gefällt, die ſich durch eine Anſchwellung in der Mitte des 
Stammes zur hilfsweiſen Herſtellung zweier Kanus in wenigen 
Minuten eignet. Das Mark iſt weich und kann leicht mit dem 
Machete ausgeſchnitten werden; die Enden werden dann mit 
Schlamm verſtopft. Für ein ſchnelles Fortkommen bei einer ſolchen 
Gelegenheit tun ſie vortreffliche Dienſte, aber als dauerndes 
Fahrzeug ſind ſie unbrauchbar wegen ihrer Schwere, und infolge 
ihres niedrigen Freibords füllen ſie ſich bei dem geringſten Anlaß 
mit Waſſer und ſinken. 

Nun begann der zweite Abſchnitt unſeres Yaſuni⸗Abenteuers. 
Es war eine Zeit des Leidens und der bittern Erkenntnis, wie 
ſehr wir in Wirklichkeit für unſere Wohlfahrt auf die Yumbos 
angewieſen waren; uns drohte völliges Verderben, aus dem wir 
ſchließlich in letzter Stunde durch einen glücklichen Zufall er⸗ 
rettet wurden. 

In der erſten Zeit, nachdem wir ganz auf uns angewieſen 
waren, ging es ganz gut. Das erſte, was wir taten, war, daß 
wir beſchloſſen, die Reiſe ſtromauf fortzuſetzen auf der Suche nach 
den Infieles, von deren Aufenthalt wir wenigſtens eine Ahnung 
hatten. Nach dem, was Santiago geſagt hatte, berechneten wir, 
daß fie irgendwo nahe an den Quellen des Yaſuni wohnen mußten. 
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Alſo kehrten wir um, nachdem wir das Kanu gefunden hatten, 
und fuhren fröhlich von dannen. Wir kamen nicht ſo ſchnell vor⸗ 
wärts wie zu der Zeit, da die Indianer bei uns waren; man 
kann ſich denken, daß dieſe Meiſter in allen Arten der Fort⸗ 
bewegung waren. Nach und nach lernten aber auch wir Sach⸗ 
verſtändige zu werden, und nach wenigen Tagen legten wir am 
Tag 16 Kilometer zurück. Mehrmals ſtanden wir Tantalus⸗ 
qualen aus durch den Anblick einer Windung unſeres Stromes, 
die nur durch wenige Meter Land von uns getrennt war, aber 
tatſächlich zwei Tage Arbeit mit der Ruderſtange koſtete. Es 
war unmöglich, unſer ſchweres Kanu die 4% Meter hohen Lehm⸗ 
ufer hinaufzuziehen. Wir kontrollierten bei ſolchen Gelegenheiten 
unſern Fortſchritt, indem wir einen Baum an der ſtromaufwärts 
gelegenen Seite des Iſthmus bezeichneten, der zwiſchen den beiden 
Armen der „Haarnadel“ lag. Dieſelbe Eigentümlichkeit haben 
die meiſten Ströme des Amazonasgebiets gemein. Der Morona, 
deſſen größten Teil ich ſelber erforſchte, iſt dafür typiſch. 

Eines Tags, als wir im Schutz des linken Ufers ſtetig weiter⸗ 
fuhren, rief Jack plötzlich aus: 

„Da drüben liegt ein toter Alligator; machen wir, daß wir 
hier fortkommen.“ 

Ich wandte mich nach der Richtung um, in die er zeigte. 
Im Augenblick erkannte ich ſeinen Irrtum. Dort in Schlamm und 
Waſſer, mit Fliegen, Schmetterlingen und Inſekten aller Art be⸗ 
deckt, lag die rieſigſte Anakonda, die ich mir je in meinen wildeſten 
Träumen hätte vorſtellen können. Über 3½ Meter ihrer Länge 
waren im Schlamm am Ufer ausgeſtreckt, der Reſt lag in dem 
klaren ſeichten Waſſer, eine Rieſenſchlinge davon unter unſerm 
Kanu. Ich habe ſeitdem die Geſchichte von ihrer Länge viele 
Male erzählt, und ſie iſt mir faſt nie geglaubt worden. Gewiß 
iſt, daß fie 15 Meter maß, wahrſcheinlich aber 18. Dies kann 
ich aus ihrer Lage ſchließen. Unſer Kanu war 7½ Meter lang, 
der Kopf der Schlange befand ſich ungefähr 3% Meter jenſeits 
des Bugs, der Schweif gut 1Y Meter jenfeits des Hecks, die 
Mitte des Körpers war in ein rieſiges S geſchlungen, deſſen Länge 
die unſeres Einbaums hatte und gut 1½ Meter breit war. 

Es iſt hier am Platz zu bemerken, daß Waterton davon ſpricht, 
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es würden bis zu 12 Meter lange Reptile getötet, während, wie er 
ſagt, die Spanier des Oroonoqui ausdrücklich beſtätigen, daß ſie 
21, ſogar 24 Meter erreichen und daß dieſe Ungeheuer den ſtärkſten 
Ochſen töten können. 

Ich befand mich im Heck, wo ich die Gewehre nicht erreichen 
konnte, und rief daher Jack zu, er ſolle ſchießen. Er langte nach 
ſeiner Waffe, aber das Geräuſch, das er beim Herumkramen in 
den Geräten machte, beunruhigte die Schlange. Das Waſſer wir⸗ 
belte ſo hoch auf, daß es uns beinah zum Kentern gebracht hätte, 
und die Schlange verſchwand. Die Behendigkeit, mit der ſie ſich 
bewegte, war im Hinblick auf ihren großen Umfang verblüffend 
und ſtand in auffallendem Gegenſatz zu der Schlange, die wir ab⸗ 
gehäutet hatten. Wenn ich daran dachte, wie der kopfloſe Körper 
der letztern ſich nach der Tötung um meine Beine gewickelt und 
dieſe in der letzten Zuſammenziehung der ſterbenden Muskeln faſt 
zerbrochen hatte, konnte ich mir vorſtellen, was uns geſchehen wäre, 
wenn jene Rieſenbeſtie in ihrer kopfloſen Flucht ſich um unſer Kanu 
gewickelt hätte. Wie vollkommen hilflos wäre der ſtärkſte Mann 
in den Schlingen eines ſolchen Ungeheuers! 

Ein Monat war vergangen; wir fanden allmählich, daß wir 
das Kanufahren gründlich gelernt hatten. Wir hatten einige neue 
Anzeichen als Beweis der Anweſenheit der Wilden gefunden. 
Zweimal entdeckten wir Brücken über den Strom; ſie beſtanden 
aus zwei überhängenden großen Aſten, die mit Bejuco zuſammen⸗ 
gebunden waren, ein roher aber ſicherer Übergang bei Hochwaſſer. 
Wir ſahen noch mehr Spuren, aber nie ein Anzeichen von einem 
Wohnhaus. Da wir ſicher waren, den Indianerſtamm noch weiter 
ſtromauf zu finden, eilten wir vorwärts. Die Schiffahrt wurde 
immer ſchwieriger, je weiter wir kamen. Der Fluß ging hoch, höher 
als wir wußten. 

Eines Nachts machten wir wie gewöhnlich an einem über- 
hängenden Aſt feſt. Nachdem wir gekocht und ein Obdach ge⸗ 
baut hatten, brachten wir alle Gerätſchaften, Handwerkszeug und 
Gewehre ins Boot zurück, wo ſie durch die Hülle aus Palmen⸗ 
blättern (armariaris iſt am obern Amazonas der Name dafür) 
mehr Schutz gegen die allgemeine Feuchtigkeit hatten. Das Kanu 
war zu unſern Füßen feſtgemacht. Nach der harten Tagesarbeit 
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ſchliefen wir tief, ohne die leiſeſte Ahnung von der Tragödie, die 
ſich abſpielen ſollte. Stunde um Stunde fiel das Waſſer, Stunde 
um Stunde wurde das Tau ſtraffer. Lange Zeit müſſen die Vor⸗ 
räte dem fortwährenden Druck der Schwere widerſtanden haben, 
während das Kanu ſich nach und nach der ſenkrechten Stellung 
näherte, da es ſchon lange das Ende des Taus erreicht hatte. 
Endlich, in den frühen Morgenſtunden, glitt alles, was wir be⸗ 
ſaßen, außer zwei Machete und einer halben Flaſche Sirup, in 
einer Unglückslawine ins Waſſer. Hätten wir nur an dem Abend 
den Aſt nicht ſo ſorgfältig ausgeſucht. Wie leicht hätte er warnend 
krachen können, als er ſich in der Spannung bog! 

Als wir erwachten, blickten wir 4Y% Meter unter uns auf das 
Waſſer hinab. Langſam nur dämmerte uns die Wahrheit. Wir 
befanden uns ſechzig Tage ſtromauf von der nächſten Station, 
ohne irgendwelche Nahrungsmittel, ohne die Möglichkeit, ſolche 
zu bekommen. Zu unſern Füßen lagen unſere beiden Decken, die 
beiden Machete und die Sirupflaſche, die wir durch Zufall ver⸗ 
ſäumt hatten, mit ins Boot zurückzulegen, die einzigen Überreſte 
unſerer Ausrüſtung! Jack, immer Philoſoph, warf einen einzigen 
grimmigen Blick auf das überhängende Kanu und wandte ſich ab. 

„Ach, du lieber Himmel!“, murmelte er. Es war ſo ziemlich 
alles, was man dabei ſagen konnte. Die Ausſicht war hoffnungs⸗ 
los. Wir konnten nicht erwarten, aus dieſem tiefen ſchlammigen 
Fluß ein einziges Stück zu retten. Was aber ſchwamm, war bereits 
viele Kilometer weit fort. Fort waren unſere Gewehre, fort 
unſere Vorräte, hoffnungslos im Schlick eingebettet, mehrere Meter 
unter eilig dahinfließendem Waſſer. Wir dachten daran, danach 
zu tauchen, und wäre das Waſſer ſtill geweſen, hätten wir 
wenigſtens Gewehre und Munition retten können; aber die ſchlam⸗ 
mige Strömung hätte uns, lange bevor wir auf Grund kamen, 
fortgeriſſen. 

In vierzehn Tagen hätten wir den Napo erreichen können, 
falls wir Nahrungsmittel gehabt hätten, ohne dieſe war es un⸗ 
möglich. Wir überlegten die Sache eine Weile hin und her und 
kamen zu dem Schluß, unſere einzige Hoffnung ſei, die erſte Spur, 
die wir finden konnten, ſo ſchnell als möglich zu verfolgen. Wir 
waren ein Opfer jener Tücke geworden, die (hätten wir es vorher 
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gewußt) charakteriſtiſch iſt für alle kleinen tropiſchen Flüſſe in 
Amerika während der Regenzeit. 

Barfuß, barhäuptig, nur mit baumwollenen Hemden und Hoſen 
bekleidet, machten wir uns auf den Weg mit unſern Decken, den 
Machete und der armſeligen Sirupflaſche. 

Welche Ausſichten! Wir hatten nur drei Spuren geſehen, ſeit⸗ 
dem wir auf dem Yaſuni waren, und dieſe waren viele Kilo⸗ 
meter weit entfernt; unſere einzige Hoffnung war, uns in die 
Wälder zu ſchlagen, fort von dem verwünſchten Fluß, der uns 
der Mittel beraubt hatte, unſer Leben zu friſten. 

Mit dem einzigen Gedanken, immer weiterzugehen, ſo raſch 
wir nur konnten, bis unſere Kraft erlahmte, drangen wir durch das 
Dſchungel vorwärts, ohne unſern Weg zu bezeichnen. Was hätte 
es auch für einen Zweck gehabt, wenn die Wiederkehr nichts nützte! 
Wenn irgendwo, lag hier unſere Rettung vor uns. Zeit war für 
uns das koſtbarſte Ding der Welt. Wir legten eine tüchtige Strecke 
zurüd, aber die Dornen, die überall wuchſen, bereiteten uns viel 
Beſchwerden. Zuerſt blieben wir ſtehen, um ſie aus den Füßen zu 
ziehen. Nach dem erſten Tagemarſch kümmerten wir uns jedoch 
nicht mehr darum, wo wir hintraten, und drängten uns in gerader 
Richtung (wie wir glaubten) vor, ohne Rückſicht auf Dornen oder 
ſonſtige Hinderniſſe. Die Sirupflaſche tranken wir am erſten Tag 
leer, ſpülten ſie aus und tranken das Waſſer mehrere Male, bevor 
wir die Flaſche fortwarfen. Es regnete unaufhörlich. Der Wald 
war unſagbar trübſelig. Die Erde war ein einziger vollgeſogener 
Moraſt, alle paar Meter weit ſtanden Teiche. 

Als es Nacht wurde, ſchnitten wir einige Blätter von einer 
Palme ab und ſäuberten ein Plätzchen mehr oder weniger, um 
darauf zu ſchlafen. Wir krochen zuſammen unter unſere ſchweren, 
von Waſſer vollgeſogenen Decken und breiteten noch eine Lage 
Palmblätter über uns. Auf dieſe Weiſe ſammelten wir genügend 
Wärme, um eine behagliche Nacht verbringen zu können. Am 
Morgen waren wir erfriſcht, fühlten aber ein Jucken am ganzen 
Körper, teils von der Menge von Kratzern, die wir uns auf dem 
Marſch zugezogen hatten, teils vom Scheuern unſerer naſſen 
Laſten. Da wir nichts zu eſſen hatten, machten wir uns gleich 
wieder auf den Weg. 
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zu ſchwer auf uns. Wir müſſen an jenem Tag jede Stunde ge 
raſtet haben. Beim Eintritt der Nacht waren wir gänzlich er⸗ 
ſchöpft und nur mit Schwierigkeit brachten wir es fertig, ein Bett 
von Blättern herzurichten. Die ganze Nacht fiel der Regen ſtärker 
als je. 

Am fünften Morgen erwachten wir in einer Pfütze. Auf 
unſere Füße taumelnd, brachen wir auf, ohne ein Wort mitein⸗ 
ander zu wechſeln. Während dieſes Morgens verließ uns auch der 
letzte Reſt unſerer Kräfte. Ungefähr gegen Mittag rannten wir 
gegen eine Mauer von dornigen Bambushecken. Der dichteſte 
Stacheldrahtzaun iſt kein ſchlimmeres Hindernis. Wir waren ſo 
gut wie nackt und kaum imſtande, uns aufrechtzuerhalten; daher 
blieben wir vor der Hecke ſtehen. Meine Knie wankten, und ich 
ſank auf die Erde, ohne auf Jacks Flehen zu achten, noch zu 
ſehen, was auf der andern Seite ſei. Ich murmelte etwas wie 
„erſt einmal ſchlafen“ und vergaß raſch alles um mich. Ein Held, 
der er war, griff Jack dieſe furchtbare Dornenhecke an. Wie es 
ihm gelang, hindurchzukommen, weiß ich nicht. 

Das Nächſte, was ich wußte, war, daß er mich mit dem Fuß 
anſtieß und mich anſchrie: 

„Um Gottes willen, Menſch, ſteh' auf! Ich habe einen Weg 
gefunden — ſo breit wie der Broadway!“ 


Eingeborene Caucheros. 


Anakonda auf der Lauer. 


Achtes Kapitel. 
Ein Geſpenſtervolk. 


N. hoffentlich wird dieſer Kunde nicht zu Hauſe ſein, wenn 
* wir erſcheinen.“ 

Jack zeigte, während er ſprach, auf eine rieſige Fußſpur. 

Die Botſchaft, die er mir brachte, als ich halb bewußtlos 
dalag, hatte eine wunderbare Wirkung auf meine Beinmuskeln. 
Sie gehorchten wieder meinem Willen, und im Nu war ich auf den 
Füßen und wankte meinem Gefährten durch die Luke in der 
Hecke nach, die er mit dem letzten Aufwand feiner Kräfte durch⸗ 
brochen hatte. Ohne Rückſicht auf unſere ſchmerzenden Wunden, 
die durch die grauſamen Dornen wieder aufgeriſſen wurden, waren 
wir hindurchgebrochen und befanden uns auf einer merkwürdigen 
Waldſtraße. Es war ein ſauber ausgeſchnittener Tunnel, von einer 
Seite zur andern kein Zentimeter weniger als fünf Meter breit. 
Er war von dieſen verborgenen Menſchen gemacht, nach denen wir 
ſchon ſo lange geſucht hatten, und war mit ſolcher Sorgfalt und 
in ſo großem Maßſtab angelegt, wie ich es weder vorher noch 
nachher wieder gefunden habe. Es war, als ſei ein Haus durch 
den Urwald gezogen worden. Den Zweck konnte ich nie feſtſtellen. 
Die Straße war einzig in ihrer Art, nicht nur wegen ihrer Breite, 
ſondern auch wegen ihrer großen Länge, die wenigſtens 1½ Kilo⸗ 
meter betrug; zum größten Teil verlief ſie ſchnurgerade. Die einzig 
mögliche Erklärung für ihr Vorhandenſein, die ich geben kann, iſt 
die, daß es die erſte Anlage einer ungewöhnlich großen Chacra 
geweſen ſein mag. 

Wie es auch ſein mochte, dieſer Anblick brachte uns beiden 
neues Leben. Wir ſchleppten uns weiter, bereit, weitere hundert 
Kilometer zu marſchieren! Irgend etwas mußte am Ende eines 
ſo großen, neuen Weges ſein. 

up de Graff, Kopflager. 7 
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Unter den zahlloſen friſchen Fußſpuren von Männern, Frauen 
und Kindern, die der Weg aufwies, ſtach der rieſige Fußabdruck 
hervor, dem Jacks Bemerkung gegolten hatte. Wir mußten uns 
zunächſt entſcheiden, ob wir der „Menſchenmenge“ folgen wollten 
oder nicht. Die große Mehrzahl der Spuren führte vom Fluß 
ab; alſo beſchloſſen wir, unſer Glück in der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung zu verſuchen, da wir ja gänzlich in die Hand der Wilden 
gegeben waren, wo immer wir ſie finden mochten. Wir wandten 
uns nach rechts und marſchierten ſo raſch als möglich, erfüllt von 
dem Gedanken an das Obdach und an die Nahrung, die wir finden 
würden. 

Nachdem wir etwa 500 Meter zurückgelegt hatten, ſahen wir 
nicht weit vor uns die unverkennbare Helligkeit einer Rodung. 
Wenige Minuten ſpäter waren wir draußen im Freien und ſtarr⸗ 
ten auf Reihen von Bananenſtauden, Yuca, Jams, ſüße Kar⸗ 
toffeln, auf alles, was unſer Herz begehrte. Die Chacra umfaßte 
etwa 1½ Hektar; in einer Ecke ſtand ein Haus. Dies fanden wir, 
nachdem wir den Weg durch die Rodung verfolgt hatten, die an 
ſich ein Miniaturwald von Kulturpflanzen war. Etwa 10 Meter 
vor der Giebelwand machten wir halt und ſtarrten an, was ent⸗ 
weder unſere Rettung oder unſern endgültigen Untergang bedeuten 
konnte. Als wir im ſtrömenden Regen fröſtelnd daſtanden, dürften 
wir nicht gerade als ein furchterregendes Paar erſchienen ſein. 
Sicherlich würde kein menſchliches Weſen vor uns Angſt haben! 
So dachte Jack, der vorſchlug, wir ſollten einfach hineingehen, 
als ob wir zum Stamme gehörten, und etwas zum eſſen zu er⸗ 
wiſchen ſuchen. Ich dagegen meinte, wir ſollten ein Gebrüll aus⸗ 
ſtoßen, das Haus ſtürmen und dann das Beſte hoffen. 

„Beſſer erſt drinnen ſein und dann brüllen,“ erwiderte Jack, 
„ſo daß ſie uns hören können.“ 

Seine Anſicht gab den Ausſchlag. Ich ging die wenigen Meter 
bis zum Haus voran und riß die Palmblätter auseinander, die 
die als Tür dienende Offnung verdeckten. Ich trat ein und befand 
mich im Dunkeln. Jack, der mit ſeiner Machete dicht dahinter⸗ 
ſtand, hieb ein Loch in die Wand und ließ Licht herein. 

Wir waren allein. Das einzimmerige Haus war einige 
12 Meter lang und halb ſo breit. Das erſte, was wir ſahen, 
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war Mais; die Kolbenbündel hingen paarweiſe zuſammengebunden 
von den Dachſparren herab. Daneben gab es Bündel von Bana⸗ 
nen und Piſang in verſchiedenen Reifegraden und Körbe mit 
wilden Früchten. 

Wie wir ſahen, war das Haus eigentlich nichts als ein großer 
Giebel, deſſen abfallendes Dach zu beiden Seiten auf die Erde 
reichte. Nachdem wir uns gegen Überraſchungen geſichert hatten, 
gingen wir daran, Feuer zu machen. Während Jack mit dem 
Feueranzünder der Wilden hantierte, begann ich die Rauchfänge 
nach Fleiſch zu durchforſchen. Wir waren nicht in der Verfaſſung, 
friſches Obſt zu eſſen — wir brauchten warme, gekochte Nahrung. 
Als ich auf eine der Feuerſtellen trat, verbrannte ich mir den Fuß. 
Beim Suchen in der Aſche entdeckte ich einige glimmende Kohlen, 
die wir gleich zur Glut anfachten. Wir ſchleppten die Steine zur 
Sicherheit in die Mitte des Hauſes und machten ein gewaltiges 
Feuer an. Bald waren wir dabei Mais zu röſten, Piſang und 
Kaſſave zu braten und dabei die geſegnete Wärme in uns auf⸗ 
zunehmen. Wie herrlich war das! Ich brauche mich nicht darüber 
auszulaſſen, was das für uns bedeutete. 

Wir ſahen uns um und nahmen das Inventar des Innern 
auf. Das Dach ſtak voller Speere, ſchön aus Chontaholz gemacht 
und mit Federbüſchen des Lumbiqui (Tukan) verziert. Neben 
Haufen von ziegelroten, runden Töpfen lagen Steinbeile mit höl⸗ 
zernen Griffen. Zubehör zum Feuermachen war in einer Ecke ver⸗ 
wahrt. Roh angefertigte Blasrohre lagen auf den Querballen. 
Eine kleine Menge Maſata war in einem der Töpfe aufbewahrt. 
Ein Dutzend ſteinerner Feuerſtellen war rings im Hauſe an den 
Seiten verteilt; über jeder hing ein Geſtell aus kleinen Stäben vom 
Dach herab. Schalen aus entzweigeſchnittenen Kürbiſſen lagen da 
und dort herum. Von Möbeln war abſolut nichts vorhanden, auch 
keine Anzeichen von Spinn⸗ oder Webevorrichtungen, nicht einmal 
Matten auf dem Lehmfußboden. Das Haus war in ordentlichem 
Zuſtand, ganz als ob die Bewohner plötzlich aus ihrem Alltags- 
leben fortgegangen wären. 

Wir kamen beim Nachdenken zu dem Schluß, daß ſie nicht 
länger als achtundvierzig Stunden vor unſerer Beſitzergreifung 
fort ſein konnten, denn länger hätten ſich die Kohlen nicht heiß 
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erhalten. Ohne Zweifel hatten ſie unſere Schüſſe auf der Jagd 
unten am Paſuni gehört und waren in völliger Unwiſſenheit 
über alles, was die Außenwelt betraf, vor unſerer Annäherung 
geflohen. Ob ſie zurückkehren würden, war eine offene Frage. Es 
ſchien wahrſcheinlich, daß ſie jedenfalls zu irgendeiner Zeit wieder⸗ 
kommen würden, um ſich zu überzeugen, was aus ihrer Heimjtätte 
geworden war. 

Gänzlich unbekannt mit der Natur und den Gewohnheiten der 
Wilden, waren wir natürlich geneigt, ſoviel Vorſichtsmaßregeln 
wie möglich zu treffen für den Fall des wahrſcheinlichen Beſuchs 
der rechtmäßigen Eigentümer der beſchlagnahmten Wohnung. So 
ſchliefen wir neben ſo viel Waffen, als wir deren habhaft werden 
konnten, ich auf einem Bett von Speeren, die in etwa 2 Meter 
Höhe von Balken zu Balken gelegt waren, Jack am Feuer, ſein 
Machete und einen Speer in der Hand. Um mich vor der ſcharfen 
Schneide der dreikantigen Speere zu ſchützen, bedeckte ich ſie mit 
mehrern Lagen des Materials, das dem Menſchen des Amazonas⸗ 
gebiets das Wohnen allein möglich macht, mit den Blättern der 
allgegenwärtigen Palme. 

So traten wir in den dritten Abſchnitt unſerer Expedition ein. 

Drei Wochen lebten wir in unſerm neuen Heim. Dieſe ganze 
Zeit über ließen wir es nie aus den Augen, und wenn wir aus 
unſerm Schutz heraustraten, war es nur, um Wurzeln in der 
Chacra auszugraben und Brennholz zu ſammeln. Es ging uns 
ſchlecht. Die juckenden Schwären, mit denen wir bedeckt waren, 
machten uns faſt raſend, nun unſer Blut wieder zu zirkulieren 
angefangen hatte. Sie hatten ſich über den ganzen Körper ver⸗ 
breitet, bis wir die Qual kaum aushalten konnten. Auch unſere 
Füße eiterten von den Dornen, die unter die Haut eingedrungen 
waren. Wir verbrachten die meiſte Zeit damit, zu verſuchen, ſie mit 
Hilfe des Machete herauszuziehen, und nach und nach gelang es 
auch, uns von ihnen zu befreien. Die Eiterung (chig-chig, wie die 
Indianer ſagen) brauchte lange Zeit, bis wir ſie loswurden. Unſere 
Nägel lockerten ſich, und eine wäſſerige Flüſſigkeit ſonderte ſich 
unter ihnen ab, ebenſo von den Beulen, mit denen unſere Füße be⸗ 
deckt waren, und ſelbſt an den Stellen zwiſchen den Zehen. Die 
Flüſſigleit verbreitete einen beſonders widrigen Geruch. Die Zeit 
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und unſere eigenen Maßregeln waren die einzigen Heilmittel, über 
die wir verfügten. Während wir die Schmerzen in den Füßen, ſo 
arg ſie waren, ertragen konnten, galt es ſofort ein Mittel gegen 
das Jucken unſeres Körpers zu finden, ſollten wir nicht wahnſinnig 
werden. Es fiel uns ein, daß nichts über eine beſtimmte Tempe⸗ 
ratur hinaus am Leben bleiben kann und daß wir den Mikroben in 
unſerer Haut verhältnismäßig leicht mit Hitze zu Leib rücken konn⸗ 
ten. So verfielen wir auf ein wirkſames Mittel, ſie loszuwerden. 
Wir behandelten uns abwechſelnd gegenſeitig, indem wir Bananen⸗ 
häute im Feuer erhitzten und ſie ſo lange an die Beulen hielten, 
bis ſich eine Blaſe bildete. Dieſes Verfahren war natürlich ſchmerz⸗ 
haft, aber wir waren froh, das unleidliche Jucken loszuwerden, 
ſogar um den Preis einer Verbrennung. Eine Vorſicht mußten wir 
gebrauchen — die Haut der Blaſe nicht zu öffnen, damit nicht 
eine ſchlimmere Blutvergiftung als die erſte eintreten konnte. 

Wären die Wilden zu jener Zeit zurückgekommen, dann hätten 
ſie einen von uns rittlings auf dem ausgeſtreckten Körper des 
andern gefunden und geſehen, wie er ihn feierlich mit Feuer 
folterte. Bei der erſtaunlichen Anpaſſungsfähigkeit des menſch⸗ 
lichen Organismus wurden unſere Nerven dieſe Behandlung ſo 
gewöhnt, daß ſie uns gegen das Ende keine Schmerzen mehr 
machte. Im Gegenteil, wir ſtritten uns um das Vorrecht, an 
die Reihe zu kommen. 

Inzwiſchen hatten ſich unſere Füße durch beſtändiges Baden 
in heißem Waſſer gebeſſert, und es blieb nichts anderes übrig, 
als geduldig zu warten. 

Wir waren natürlich ſo gut wie nackt, da wir faſt alle Reſte 
unſerer Kleidung zu Verbänden verbraucht hatten. Um Hals und 
Gürtel hingen jedoch noch die Fetzen der Baumwollhemden und 
Hoſen beſſerer Zeiten, aus denen wir einige unſaubere Streifen 
zurechtgemacht hatten. 

Obwohl wir während der ganzen Zeit unſerer Rekonvaleſzenz 
niemals ein Anzeichen der Infieles ſahen, iſt es ſo gut wie ſicher, 
daß ihre Kundſchafter unſere Bewegungen die ganze Zeit vom 
Waldrand aus beobachteten. Im Lichte meiner ſpätern Erfah⸗ 
rungen mit dieſen namenloſen, unbekannten Menſchen bin ich nicht 
überraſcht, daß wir unbehelligt leben konnten. Ich glaube, ſie ſtehen 
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auf einer ſo tiefen Stufe der Entwicklung, wie es menſchlichen 
Weſen überhaupt möglich iſt. Sie wohnen an Flußläufen, 
haben aber weder Kanus noch Flöße und fangen anſcheinend 
feine Fiſche. Wir begegneten niemals einer Spur ſelbſt der pri- 
mitivſten Zimmermannsarbeit, ihre Häuſer ausgenommen; dieſe 
waren, wie ſchon geſagt, in der Weiſe gebaut worden, daß man 
junge Bäume an einen gemeinſamen, von zwei Pfoſten getragenen 
Dachbalken lehnt und dieſe einfachen Fachwerkrahmen mit Palm⸗ 
blättern deckt. Ihre Häuſer ſtehen immer mit den Giebeln von 
Oſten nach Weſten, wie ich annehme aus Gründen des Aber⸗ 
glaubens, denn ſie laſſen niemals Licht hinein. 

Daß ſie gar keine Kleidung tragen, wird durch das Fehlen 
von Webſtühlen in ihren Häuſern bewieſen und durch den flüch⸗ 
tigen Schimmer, den wir von ihnen erhaſchten, wenn ſie ſich bei 
unſerm Näherkommen in die Wälder ſtürzten. Sie gehören der 
Steinzeit an, und die Benutzung irgendeines Metalles iſt ihnen 
fremd, ſogar die des Goldes, zu Jacks Arger. Als Waffen haben 
ſie nichts als den Speer und das Blasrohr. Sie kauern und 
ſchlafen auf der nackten Erde, ſelbſt die einfachſte Form von 
Möbeln iſt ihnen unbekannt. Niemals ſah ich Muſikinſtrumente 
wie das Tam⸗tam oder die Rohrpfeife, die bei den vorgeſchrit⸗ 
tenern Jivaros verwendet werden. Später hörte ich etwas mehr 
über ihre Religion. 

Sie begraben ihre Toten einzeln in den Wäldern. Die Leiche 
wird in ſitzender Stellung beerdigt, wie bei den alten Inkas, und 
ein Miniaturhaus wird darüber erbaut; ein Topf Maſata wird 
über dem Toten aufgeſtellt. Offenbar verehren oder fürchten ſie 
die Toten. Nachdem wir einige Monate im Lande geweſen waren 
und ein Lager am Fluß gebaut hatten, ſtieß ich einſt auf ein Grab 
in der Nähe des Wegs, und aus Neugier, um genauer zu ſehen, 
welcher Art heute die Wilden ſeien, fing ich an nachzugraben. 
Wenige Zentimeter tief ſtieß ich mit dem Spaten durch die Kruſte 
von trockenem Lehm, die ſozuſagen den Deckel der Grabhöhlung 
bildet, in der der Tote ſaß. 

Hier war endlich einer von ihnen, der mir nicht davonlaufen 
konnte! Ich ſah den Kopf und fand, als ich ihn aus dem Grabe 
zog, daß das lange, ſtraffe, ſchwarze Haar noch am Schädel hing. 
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Ich wollte den Kopf als Kurioſität aufbewahren; ich nahm ihn 
daher mit ins Lager und hing ihn im Hauſe auf. Binnen vier⸗ 
undzwanzig Stunden hatten die Wilden in unſerer Abweſenheit 
den Platz aufgeſucht, meine Trophäe weggenommen und wieder 
ins Grab zurückgelegt. Das war das einzige Mal, das ſie genug 
Mut aufbrachten, unſere Behauſung zu betreten. Ihre Entrüſtung 
muß ſehr groß geweſen ſein, daß ſie ihre Angſt vor uns über⸗ 
wanden. 

Schmuck des Körpers, ein bei den Wilden ſonſt ſo allgemeiner 
Brauch, iſt ihnen, ſoweit ich beobachten konnte, unbekannt. Infolge 
ihrer Ablehnung, mit uns in Verkehr zu treten, blieb uns ſo vieles 
über dieſe Menſchen und ihre Lebensgewohnheiten verborgen, daß 
ich verhältnismäßig wenig von ihnen weiß. Die meiſten meiner 
Beobachtungen über ihre Lebensweiſe ſind notwendigerweiſe nur 
Schlüſſe, die wir aus der Unterſuchung ihrer Häuſer und Chacras 
zogen. Ihre Scheu war nicht zu überwinden; es mochte ſcheinen, 
daß ſie ſich aus der Welt geflüchtet hatten und alle Menſchen als 
ihre Feinde betrachteten (es ſei denn, daß ſie uns für Teufel 
hielten, was auch nicht unwahrſcheinlich iſt). Ohne Zweifel waren 
ſie durch ihre kriegeriſchen Nachbarn in die tiefſten Tiefen ihrer 
Waldheimat geſcheucht worden. Daß ſie den Krieg nicht lieben, 
iſt ſicher. 

Hätten wir über eine ſo reiche Kenntnis des Waldes verfügt 
wie ſie, ſo hätten wir einen von ihnen fangen und das Eis brechen 
können. Tatſächlich verließen wir ihr Land, ohne durch ein einziges 
Wort oder eine Miene mit ihnen in Verkehr getreten zu ſein. 
Daher rührt es, daß ich von dieſem Stamm, der mit vielen 
andern in den undurchdringlichen Weiten der Wälder zwiſchen 
Kolumbia und Argentinien vergraben iſt, nur eine ganz unvoll⸗ 
ſtändige Skizze geben kann. 

Doch zurück zu meinem Bericht! Am Ende einer drei⸗ 
wöchigen vegetariſchen Ernährung und nach ſorgfältiger Pflege er⸗ 
holten wir uns von den Folgen unſeres Fünftagemarſches voll⸗ 
ſtändig. Nun waren wir wieder imſtande, unſere Aufmerkſamkeit 
dem Gummiſuchen in den Wäldern zuzuwenden, und wir begannen 
die zahlreichen Pfade zu erforſchen, die das höher gelegene Land 
wenige Kilometer von unſerm Hauptquartier durchzogen. Wir 
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waren unumſchränkte Herren des ganzen Diſtrikts. Sicherlich hat nie 
eine in fremdes Land gedrungene Macht einen leichtern Sieg gehabt 
als wir. Ich möchte jedoch nicht den Eindruck erwecken, als ob 
wir uns freuten, ſo ganz allein gelaſſen zu werden, zu einer Zeit, 
da wir noch hofften, freundſchaftliche Beziehungen zu jenen ge⸗ 
ſpenſterhaften Menſchen anzubahnen, die überall waren, von denen 
wir aber niemals mehr als einen flüchtigen Blick erhaſchen konnten. 
Wir waren weit davon, überzeugt zu ſein, daß wir niemals die 
Schranke beſeitigen würden, die Angſt und Aberglaube vor uns 
aufgerichtet hatten. 

Als ſollte uns ein Begriff davon gegeben werden, was das 
Land uns zu bieten hatte, hatte die Natur den größten Gummi⸗ 
baum, den ich jemals geſehen habe, gerade an den Rand der Lichtung 
gepflanzt, auf der wir wohnten. Die Gummibäume in jenem Teil 
der Welt, deren Erzeugnis als Kautſchuk bekannt iſt, wachſen auf 
nicht überſchwemmtem Boden, zum Unterſchied von der Seringa, 
die in den Tiefländern des untern Amazonas gedeiht. Die erſtere 
Gattung kommt einzeln im Wald verſtreut vor, während die 
letztere in Hainen von Hunderten von Bäumen gefunden wird. 
Die Kautſchukbäume werden nicht durch Abzapfen bearbeitet, mit 
Rückſicht auf die große Entfernung, die zurückgelegt werden müßte, 
um dieſelbe Menge Milch zu ſammeln, die von einem einzigen 
Seringal, wie die Haine örtlich bezeichnet werden, gewonnen werden 
kann. Während man nur wenige Kilometer zu wandern hätte, um 
hundert Seringas anzuzapfen, würde man wahrſcheinlich auf jeden 
einzelnen Kautſchukbaum faſt zwei Kilometer rechnen müſſen. 

Aus all dieſem folgt, daß es nicht der Mühe wert iſt, die 
kleinern Bäume zu bearbeiten, die im Vergleich mit der Zeit, die 
auf das Sammeln verwendet wird, zu wenig einbringen. Die 
Bäume werden, anſtatt angezapft zu werden, gleich umgehauen 
und zerſtückelt; der ganze Stamm und die großen Aſte werden 
in kurzen Zwiſchenräumen mit Ringen verſehen und bis auf den 
letzten Tropfen Saft zur Ader gelaſſen. 

Obwohl dies das einzige Verfahren iſt, das in den Wäldern 
tatſächlich Erfolg hat, wird derſelbe Baum manchmal, aber nicht 
allgemein, in Zentralamerika und Mexiko angepflanzt; hier werden 
die Bäume natürlich in entſprechender Entfernung für das Ab⸗ 
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zapfen gepflanzt und bilden nach etwa zehn Jahren eine ſichere 
Einnahmequelle für ihre Beſitzer. 

Wir fanden es nie der Mühe wert, einen Kautſchukbaum zu 
bearbeiten, der unter 3½ bis 4% Meter Durchmeſſer am Boden 
hatte, falls er ſich nicht zufällig in der Nähe größerer Bäume 
befand, die wir ausgewählt hatten. Ein wirklich einträglicher 
Baum hat gewöhnlich einen Durchmeſſer von 60 oder 90 Zenti⸗ 
meter gerade über dem Punkt, von dem die Wurzeln nach allen 
Seiten ausgehen, und einen 6 bis 15 Meter hohen Stamm, bevor 
die erſten Aſte ſich abzweigen. Die Rinde eines Stammes von 
dieſer Größe iſt zwiſchen 2 bis 3°/, Zentimeter dick, glatt, ſchwam⸗ 
mig und von gelblich grauer Farbe. Die Gummimilch iſt in der 
Rinde enthalten. 

Der große Baum, der in unſerer Lichtung in der Ecke ſtand, 
lieferte allein 70 Kilo Gummi; er iſt ein paar Worte wert. Er 
war gut 36 Meter hoch. Die Höhe von der Erde bis zur Anſatz⸗ 
ſtelle der flachen, abfallenden Wurzeln, die den Rieſen trugen, 
belief ſich auf 3 Meter. 

Die Wurzeln des Kautſchulbaums gehen nicht tief in die 
Erde, ſondern breiten ſich an der Oberfläche aus und nehmen 
eine große Fläche ein; im Falle dieſes beſondern Baumes war 
es ein Kreis, deſſen Halbmeſſer die halbe Höhe des Baumes ſelbſt 
betrug. Die Bäume werden im tiefſten Dickicht des Waldes ent⸗ 
deckt, indem man den Erdboden nach dieſen leuchtend gelben Wur- 
zeln abſucht und ihnen folgt. 

Die Stärke der Wurzeln und der Umſtand, daß es unbequem 
iſt, fie unterhalb ihrer Ausgangsſtelle abzuſchneiden, machte es 
nötig, ein Geſtell zum Hacken zu errichten. Dies ſtellten wir un⸗ 
mittelbar über ihnen auf. Ein geſpaltener, etwa 2 Meter langer 
junger Baum wurde in einen Schlitz, der in den Stamm geſchnitten 
war, eingeführt und, auf ſeiner flachen Seite ſtehend, hackten wir 
darauflos. Es war für uns die Arbeit eines ganzen Tages, das 
Geſtell aufzurichten und den Baum zu fällen. Der Einſchnitt mußte 
etwa ein Meter hoch ſein, bevor der Baum fiel. Als dieſer zu krachen 
anfing, mußten wir eiligſt davonlaufen, um aus dem Gefahrbereich 
herauszukommen, denn er riß eine Anzahl kleine Bäume mit, deren 
Zweige durch ein Netzwerk von Lianen mit ihm verwickelt waren, 
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und durch ſeinen Fall ſchlug er eine kleine Lichtung. Vierund⸗ 
zwanzig Stunden lang konnten wir keine weitere Arbeit unter⸗ 
nehmen, wegen der Myriaden von aufgeſtörten Inſekten, die 
überall umherſchwärmten. 

Am andern Tag kamen wir wieder und begannen aufzuräumen. 
Der Stamm unſeres Kautſchukbaums war kaum ſichtbar in dem 
Gewirr großer und kleiner Vegetation, die auf dem gefällten 
Rieſen lag. Das Werk zweier weiterer Tage war es, einen Raum 
um den Stamm und den Stumpf herauszuſchneiden, eine Arbeit, 
die notwendig war, damit wir genug Platz zum Abzapfen der 
koſtbaren Milch erhielten. Dann endlich begann der eigentliche 
Vorgang des Gummiſammelns. Nachdem wir die Vegetation 
unter dem Stamm weggeräumt hatten, ſtampften wir eine Reihe 
von Vertiefungen in den geſäuberten Erdboden; über jedem dieſer 
Brunnen wurde ein breiter Ring in Form eines V in die Rinde 
geſchnitten, aus dem das ſchneeweiße, milchige Naß in ſtetigem 
Fluß ſtrömte. 

Überall machten wir dieſe Einſchnitte, in Stamm, Wurzeln 
und Stumpf. Nach Ablauf einer Woche kehrten wir zurück, das 
nunmehr hartgewordene Gummi zu ſammeln. Jedem Brunnen 
entnahmen wir einen großen, etwa 5 Zentimeter dicken, 75 Zenti⸗ 
meter breiten Pfannkuchen, während wir aus den Einſchnitten ſelbſt 
lange dreieckige Stricke zogen, die ſich gebildet hatten, als das 
Ausſtrömen aufhörte. Schließlich reinigten wir die Oberfläche des 
Gummis und machten feſte Bälle daraus, indem wir die Stricke 
um die Pfannkuchen wickelten. 

Ich habe die Art und Weiſe, wie wir dieſen großen Baum 
anpackten, geſchildert, weil ſie typiſch it für die vielen Arbeits- 
monate, die wir am Vaſuni verbrachten. Natürlich bin ich damit 
verſchiedenen Begebenheiten vorausgeeilt, die ſich kurz nach dem 
Zeitpunkt zutrugen, die meine Erzählung erreicht hatte. Wir waren 
damals nicht im Beſitz irgendwelcher Werkzeuge oder Geräte außer 
unſern beiden Macheten; wie wir dieſem Mangel abhalfen, will 
ich kurz berichten. 

Die Nachforſchungen, die wir gleich nach unſerer Geneſung 
anſtellten, ergaben ſo gute Reſultate, daß wir beſchloſſen, lange 
genug in der Gegend zu bleiben, um eine anſehnliche Anzahl 
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Bäume zu bezeichnen, und dann ſtromab zu gehen, um uns neu 
auszuſtatten. Auf dieſe Arbeit verwandten wir drei oder vier 
Monate; wir begaben uns von einer Chacra zur andern, ſchlichen 
in die Hütten der Wilden, die ſie bei unſerer Ankunft ſtets ver⸗ 
ließen (eine ſehr bequeme Einrichtung), und lebten von den Ge⸗ 
müſen und Früchten, die ſie gepflanzt hatten. Als wir ſchließlich 
einen guten Pfad entdeckt hatten, der vom Ufer des Paſuni zur 
erſten Chacra, die wir fanden, führte, erſchien es uns am 
beiten, einen ſtändigen Mittelpunkt für unſere ſpätern Unter- 
nehmungen zu bauen; wir taten dies auch. Aus dieſem Haus 
holten ſich die Wilden den Kopf ihres toten Kameraden. 

Dort lebten wir, ehe wir zu Andrades Station zurückkehrten, 
nach meinen ſpätern Berechnungen etwa vom Juni bis Ende 
Oktober 1897. Solange wir jedoch in dieſen Wäldern lebendig 
begraben waren, gaben wir uns keine Rechenſchaft davon, wie 
die Tage, Wochen und Monate vergingen. Es war ein merk⸗ 
würdiges Erlebnis, dieſes letzte Zerreißen des Zuſammenhangs 
mit der Außenwelt. Die Zeit iſt das eine gemeinſame Intereſſe, 
daß die von der Ziviliſation Abgeſchnittenen mit den Zurück⸗ 
bleibenden verbindet — die beherrſchende Kraft, die das Leben 
aller Menſchen regelt, in welch dunklem Winkel der Erde ſie 
ſich auch immer verſtecken mögen, eine unwiderſtehliche Macht, 
der alle gehorchen müſſen. Aber wir beiden Weltverlornen in 
dieſen unergründlichen fernen Wäldern lehnten es ſozuſagen ab, 
dieſes Unvermeidliche auf uns zu nehmen. Vielleicht vergaßen 
wir manchmal ſogar, daß die Zeit vergeht. Jedenfalls war es 
uns vollkommen gleichgültig. 

Unſere feſte Baſis war ein großer Fortſchritt gegen die Häuſer 
der Wilden. Wir rodeten eine kleine Lichtung, errichteten eine er⸗ 
höhte Plattform mit Bambusfußboden und deckten das Ganze 
mit einem Strohdach. Wir bauten auch Bettſtellen aus demſelben 
Holz. Auf einem proviſoriſchen Floß aus Balſaſtämmen fuhren 
wir ſtromab, um das Kanu zu ſuchen, das wir verſteckt hatten, 
als wir zu Fuß in den Wald hineingingen. Dabei entdeckten wir, 
daß die Entfernung von der Stelle, wo wir unſere Vorräte ver⸗ 
loren, bis zu der Chacra, die uns das Leben rettete, ungefähr 
einen halben Tagemarſch betrug, einen guten Weg vorausgeſetzt. 
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Zum Feuermachen hatten wir die Vorrichtung der Wilden, 
die wir jedoch ſelten brauchten, denn wir unterhielten mit friſch 
gefällten Baumſtämmen ein ſtändiges Feuer im Küchenhaus. Wir 
lebten recht behaglich, aber der unveränderliche Speiſezettel wurde 
uns ſchließlich doch zu eintönig. Die Unterhaltung verlief meiſt 
ähnlich der folgenden. 

„Wenn du heute abend in ein Reſtaurant in New Vork gehen 
würdeſt, was würdeſt du dir beſtellen?“ 

„Na, ich denke eine Schüſſel heißen Zwieback mit Butter und 
ein halbes Dutzend Paſteten“ uſw. 

„Nun, und angenommen, du wärſt in einer Stadt des Vieh⸗ 
landes in eine chineſiſche Schenke verſchlagen, was würdeſt du da 
verlangen?“ 

„Schinken und Eier und Kaffee mit Sahne darin.“ 

Dann durchliefen wir allmählich die kulinariſche Skala, bis 
wir beſprachen, was jeder im Abfalleimer zu Hauſe geſehen hatte. 
Dieſe Stücken Brot und Paſtetenkruſte, dieſe Knochen mit einem 
Biſſen Fleiſch daran, wie würden wir ſie hier begrüßt haben! 
Wir ſchwangen uns ſogar zu dem Beſchluß auf, daß wir ihnen 
den Ausguß hinab nachgejagt wären, wenn Ausſicht beſtanden 
hätte, ſie zu erhaſchen. 

Nur einmal kamen wir frei von der Pflanzenkoſt, die immer 
läſtiger wurde. Ich fing im Wald eine große Landſchildkröte: 
wir hatten an ihr eines der herrlichſten Abendeſſen, das ich mich 
je erinnere genoſſen zu haben. Ich entging mit knapper Not einer 
der größten Enttäuſchungen meines Lebens, als die Schildkröte 
in den Fluß ſchlüpfte, während ich mich anſchickte, das Fleiſch aus 
der Schale zu ſchneiden. Dem Tier ſchien jedoch das Waſſer nicht 
zu behagen, eilig kroch es wieder das Ufer hinauf. In jedem Land 
iſt die Landſchildkröte eine Delikateſſe. Am oberen Dajunt brachte 
ſie uns einen richtigen Feſttag. 

In dem Beſtreben, uns Abwechflung in der ewig gleichen Koſt 
von Piſangs, Bananen, Jams und Maca zu verſchaffen, gingen wir 
auf die Suche nach jener Milch, die uns Santiago finden gelehrt 
hatte. Nachdem wir einen Baum gefunden hatten, der den weißen 
Saft reichlich lieferte, verloren wir keine Zeit, ihn in großen Zügen 
zu trinken. Er ſchmeckte allerdings nicht ganz ſo gut wie früher und 
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er hinterließ einen etwas bittern Nachgeſchmack. Nach ein paar 
Minuten wanden wir uns am Boden, zuſammengebrochen vor 
Schmerz und ſtarker Übelkeit. Stöhnend erklärte Jack, er glaube 
ſich übergeben zu müſſen, und wenn es dazu komme, müſſe er ſehr 
krank ſein, denn er habe es nur einmal in ſeinem Leben getan. 
Nach minutenlangem krampfhaftem Würgen brachte er ein paar 
hübſche, kleine Gummibälle heraus, die ebenſogut ſprangen wie 
der echte Kautſchuk. Auch ich ſteuerte meinen Beitrag bei. 

Als alles vorbei war, wandte ſich Jack feierlich an mich. 

„Wenn man denkt, daß das nur einen Dollar das Pfund 
wert iſt“, ſagte er und befühlte die Bälle. „Wenn ich es auf dieſe 
Weiſe machen müßte,“ fügte er gedankenvoll hinzu, „würde ich 
eine Million für die Unze verlangen und höchſtens noch für eine 
weitere Unze garantieren.“ 

Nach dieſer Erfahrung ließen wir die wilde Milch in Ruhe. 

Es gibt ein Dutzend oder mehr Bäume, deren Saft weiß und 
milchig iſt. Was wir verſchluckten, nennen die Indianer Cäuchoue— 
mächan (Bruder des Gummis). 

So verbrachten wir unſer Daſein von Woche zu Woche; wir 
wohnten in unſerm neuen Lager und machten alle paar Tage Aus- 
flüge nach der nächſten Chacra, um uns mit Gummi zu verſorgen. 
Unſere Forſchungen erſtreckten ſich über eine große Bodenfläche; 
wohin wir kamen, ſtießen wir auf die Pfade und Pflanzungen der 
Wilden, aber nie bekamen wir mehr von ihnen zu ſehen als einen 
flüchtigen Blick auf die wie der Blitz durch die Bäume flüchtenden 
Geſtalten. Unſere Hoffnung, dieſem Geſpenſtervolk näherzulommen, 
erſtarb allmählich. Alles Gummi, das wir je erlangen würden, 
ſollten wir allein, ohne Hilfe gewinnen, und was die goldenen 
Spüleimer betraf ... 

Wir arbeiteten weiter und weiter, eine Reihe ereignislofer 
Tage, und bezeichneten im ganzen etwa hundert brauchbare 
Bäume. 

Gelegentlich wurde die Langeweile durch irgendeinen ungewöhn⸗ 
lichen Zwiſchenfall unterbrochen, von denen mehrere ſich meinem 
Gedächtnis eingeprägt haben. 

Einmal ſtießen wir beim Yucagraben auf ein ſchönes Exemplar 
der Vogelſpinne, die in allen Wäldern des Amazonas einheimiſch 


110 Achtes Kapitel. 


iſt, aber ſelten angetroffen wird. Dieſe Spinne hat einen violett 
und ſchwarzen Leib von 5 Zentimeter Länge und ſchwarze Beine. 
Leib und Beine ſind ſchwerfällig gebaut und dicht mit Haaren be⸗ 
deckt. Wie man weiß, tötet ſie Hühner und anderes Geflügel. Die 
Indianer ſind der Anſicht, daß die Spinne ausſchließlich von ſolcher 
Beute lebt. Daß ihr Biß eine tödliche Vergiftung hervorruft, 
weiß ich, denn ein Cauchero ſtarb einſt in meiner Gegenwart daran. 
Ihr Außeres iſt ſchön, aber auch abſtoßend. Das Exemplar, das 
wir fanden, war groß genug, einen Frühſtücksteller zu bedecken, 
da ſie 20 Zentimeter ſpannte, aber ſie zeigte nicht die blitz⸗ 
ſchnellen Bewegungen, die ſo viele der größern Spinnen kenn⸗ 
zeichnet, beſonders die Tarantel, die nur halb ſo groß iſt. Ich 
ſpießte ſie mit einem ſcharfen Stab auf und verſuchte, ſie zu 
konſervieren, aber die Ameiſen marſchierten mit ſämtlichen Teilen 
ihres Körpers davon. 

Kurz vor dem Ende jener Zeit des Suchens kam Jack, der 
allein draußen geweſen war, ziemlich blaß und erregt, ins Lager 
zurück. Er ſetzte ſich und tat eine jener kurzen Außerungen, die 
ihn bezeichneten. 

„Ich glaube, mit mir iſt's vorbei. Ich bin am Abfahren.“ 

So etwas war ich von Jack nicht gewöhnt und ich war ſehr 
beunruhigt, denn irgendein Unheil mußte es gegeben haben. Er 
ſagte mir, er ſei von einer giftigen Schlange gebiſſen worden und 
er fühle ſich ſchon nicht recht wohl. Die Schlange, ſagte er, liege 
auf dem Hauptweg nicht ganz ein Kilometer entfernt; er habe 
ſie dort mit ſeinem Machete getötet. Ich eilte an die angegebene 
Stelle und kehrte ſchleunig mit der „Medizin“ zurück, entſchloſſen, 
das draſtiſche Mittel zu verſuchen, das auf der pazifiſchen Ab⸗ 
dachung der Anden angeblich ſo viele Heilungen bewirkt. 

Man läßt den Patienten die Gallenblaſe der Schlange, die 
ihn gebiſſen hat, verſchlucken, unterbindet das betroffene Glied 
oberhalb des Biſſes und legt eine glühende Kohle auf den Biß 
ſelber, bis er gründlich ausgebrannt iſt. Zu unſerer großen Er⸗ 
leichterung war Jack nach achtundvierzig Stunden wieder wohlauf; 
er hatte nichts Schlimmeres als Schwindel und Blutungen aus 
Mund und Naſe auszuſtehen gehabt. Es war eine der drei Gift⸗ 
ſchlangen geweſen, die wir während unſerer ganzen Zeit am 
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Vaſuni gefunden hatten; ſie war nicht über 60 Zentimeter lang 
und trug braune, grüne und gelbe Flecken. 

Schließlich entſchloſſen wir uns fortzugehen; es muß ungefähr 
im Oktober geweſen ſein. Wir hatten die Genugtuung, Bäume in 
genügender Anzahl bezeichnet zu haben, um die Überfahrt nach 
New Vork herauszuſchlagen. So beluden wir denn das Kanu mit 
Proviant für vierzehn Tage und bauten im Bug aus Steinen 
eine Feuerſtelle. 

Eines Morgens ſtanden wir zur Abfahrt bereit; wir hatten 
zuvor einen Ameiſenhaufen ausgehoben und an Bord gebracht. 
Als letzten Verſuch, freundſchaftliche Beziehungen zu den Wilden 
herzuſtellen, ließen wir eins der Machete nahe beim Lager in 
einem Baum eingeſchlagen zurück, in der Hoffnung, ſie würden 
dies als Friedensangebot annehmen und ſich nach Entdeckung des 
Wertes mehr davon holen, wenn wir zurückkämen. 

Dann gingen wir an Bord und ſtießen ab. 
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ir hatten gute Fahrt, bis ein Tapir das Kanu in taufend 
Stücke zertrümmerte. 

Wir hatten zwei Drittel des Weges zurückgelegt; die Klippen 
lagen weit hinter uns, und wir hatten die letzte Strecke des 
Vaſuni erreicht, wo das Waller tief und langſam unter feinem 
lühlen grünen Dach dahinfließt. Der Fluß hatte damals zufällig 
Niederwaſſer, und die ſteilen Lehmufer erhoben ſich hoch über unſern 
Häuptern; es waren vielleicht fünf Meter von ihrem Rand bis 
zum Waſſerſpiegel. Der Einbaum hatte geringen Tiefgang, denn 
der größte Teil unſerer Vorräte war verzehrt. Der Reſt der 
Ausrüſtung (ein Machete) war bei uns im Wald, wohin wir ge⸗ 
gangen waren, eine neue Ruderſtange zu holen; das Fahrzeug 
hatten wir im Schutze des Ufers feſtgemacht zurückgelaſſen. 

Als wir uns auf der Rückkehr durch das Dickicht Bahn brachen, 
jagten wir einen Tapir auf. Das Tier, in ſeiner blinden Haſt, 
ſich in Sicherheit zu bringen, ſtürmte durch den Buſch ins Waſſer. 
Da die Tapire keine Abwehrmittel haben, ſuchen ſie ſtets das 
Waſſer oder ein Bambusdickicht zu gewinnen, wohin ihre Feinde, 
die Jaguare, nicht folgen können. Wenn eine dieſer gewaltigen 
Katzen ſich einmal in des Dickhäuters Rücken feſtgebiſſen hat, muß 
ſie entweder ertränkt oder in Stücke zerriſſen werden, ehe der 
Jaguar feinen Halt losläßt. 

An jenem Morgen war das Tier zufällig direkt zwiſchen uns 
und dem Fluß; daher eilte es in dem Augenblick, in dem wir es 
aufgeſtöbert hatten, auf das Waſſer los. Durch das Dickicht 
brechend hielt es keinen Augenblick am Ufer an, ſondern ging mit 
einem Kopfſprung ins Waſſer. Es landete mit einem Krach mitt⸗ 
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ſchiffs, und unſer Kanu trieb in Stücken fort. Wir dankten der 
Vorſehung, daß ſie die Bananen und Jams mit einem ſpezifiſchen 
Gewicht von weniger als 1,00 begabt hatte, denn wir waren da⸗ 
durch imſtande, ſie in kurzer Zeit durch Schwimmen zu retten, 
ebenſo die getrockneten Holzſcheite, die zum Feueranmachen dienten. 

Wir brauchten zwei bis drei Tage, um ein proviſoriſches Kanu 
aus einer Faßpalme mit Balſaauslegern und ein paar Rudern 
herzuſtellen. Wir wählten einen der ſtärkſten Bäume, den wir 
finden konnten. Da wir nur ein Machete hatten, um die Arbeit 
zu verrichten, war das Ergebnis ein Notbehelf; aber das Fahr⸗ 
zeug war ſeefeſt und erfüllte hinreichend ſeinen Zweck für die 
wenigen Tage, bis wir den Aguarico erreichten. Dort wartete ja 
Andrade auf uns mit allen erdenklichen Vorräten, die wir brauchen 
konnten. 

Je ſchneller wir die Strecke zurücklegen konnten, deſto beſſer, 
denn die Moskitos wurden, je näher wir dem Napo kamen, zu 
einer immer größern Marter. Häufig ſetzten wir die Fahrt die 
ganze Nacht durch fort; der eine wachte und ſteuerte das Kanu, 
während der andere ſchlief. 

Wir waren zum Teil froh, als wir um die letzte Windung des 
ſich ewig ſchlängelnden Tunnels bogen und der breite Napo in der 
glühenden Sonne ſchimmernd vor uns lag. Es koſtete nur wenige 
Stunden Ruderns, nach dem linken Ufer hinüberzukreuzen, in die 
ſtillen Waſſer des Aguarico einzulaufen und an Andrades ſchwim⸗ 
mendem Pier anzulegen. Unſere Kleidung reichte nicht mehr für 
uns; einige Lumpen, die am Gürtel unſerer alten Unterhoſe hingen, 
waren alles, was übrig war. Jack lieh mir alſo ſeine Über⸗ 
bleibſel, um die meinigen zu ergänzen, und ich kam mir richtig auf⸗ 
geputzt vor, als ich das Ufer betrat. 

Um eine lange Geſchichte kurz zu erzählen: Andrade nahm 
uns für ein paar Tage auf, und wir ſtatteten uns nach dem 
Borgſyſtem aus, das in jenen Tagen der Hochkonjunktur die 
Grundlage aller Geſchäfte im Land des Amazonas bildete. Natür⸗ 
lich hatten wir nichts auf der Welt, womit wir dem alten Händler 
Bezahlung garantieren konnten, aber das ſpielte dort unten im 
Jahr 1897 keine Rolle. Wir genoſſen es ausgiebig, uns einiger⸗ 
maßen im Bereich der Ziviliſation zu befinden. Sie war uns das, 
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was die Stadt dem aus den Wäldern des Nordens zurückkehren⸗ 
den Wanderer iſt; die „Luftdichten“ waren beſonders Jacks Ge⸗ 
ſchmack, Zwieback, Milch, Milchſchokolade, Butter und viele andere 
unerhörte Lederbilien. Sogar die von Damen gekaute Maſata 
ſchmeckte gut. 

Ich benützte die Gelegenheit, nach Hauſe zu ſchreiben, um 
meine aufgeſchobene Rückkehr zu erklären, aber wie ſich heraus⸗ 
ſtellte, kam der Brief niemals an. Unſer Wirt wollte ihn an⸗ 
geblich in Iquitos auf die Poſt geben. 

Der alte Andrade entwickelte großes Intereſſe an der Außen⸗ 
welt, von der er abſolut gar nichts wußte. Aber aus demſelben 
Grund, der fo viele feines Schlages verhindert, die Neugierde 
ſelber zu befriedigen — aus Angſt zu verhungern, da man nicht 
wußte, was man verlangen ſollte, konnte Andrade nie überredet 
werden, eine Reiſe nach Par hinunter und weiter in die zivili⸗ 
ſierte Welt hinein zu unternehmen. Er ſtellte alle möglichen Fragen 
über das, was mit dem Gummi geſchehe, nachdem es in Iquitos 
eingeſchifft war; die eigentliche Verwendung der Hauptquelle ſeines 
Lebensunterhalts war ihm gänzlich unbekannt. Es war natürlich 
unmöglich, ihm mehr als einen winzigen Teil der Vorgänge zu 
erklären, durch die das Rohgummi zu tauſenderlei Zwecken ver⸗ 
arbeitet wird. 

Wir erlangten ein neues Kanu von ihm, das allerdings, wie 
ſich herausſtellte, ſchon recht mitgenommen war. Nahrung, Töpfe, 
Keſſel, Fiſchereigerät, Moskitonetze, Büchſen, Munition, ein doppel⸗ 
läufiges Handelsgewehr und ſchließlich auch Kleider wurden in 
unſern neuen „Kriegsbeuteln“ verwahrt und an Bord gebracht. 
Auf Andrades Fragen, was wir am obern Yaſuni gefunden und 
warum wir dahin zurück wollten, gaben wir ausweichende Ant⸗ 
worten. Ein Vermögen war dort nicht zu machen, aber wir 
konnten viel beſſer mit unſern geſpenſtiſchen Freunden auskommen, 
wenn ſich niemand hineinmiſchte. An vielen ſolchen einſamen 
Flüſſen wie der Yaſuni hatten Caucheros Überfälle ausgeführt, 
die Männer eines wilden Stammes niedergeſchoſſen und die Frauen 
und Kinder fortgeſchleppt, um ſie als Sklaven zu verkaufen, ein 
am Amazonenſtrom übliches Geſchäft, das ſo einträglich war wie 
die Gummigewinnung. Die ſtoiſche Natur der Eingeborenen dieſer 
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Gegenden erlaubte es ihnen, ſich in aller Zufriedenheit in ihre 
neue Umgebung hineinzufinden. 

Voll Hoffnung begaben wir uns alſo auf den Weg nach 
unferm alten Heim oben am Vaſuni und traten in den vierten 
Abſchnitt unſeres Unternehmens ein, ausgerüſtet mit den auf 
unſerer frühern Fahrt erworbenen Kenntniſſen. 

Als erfahrene Kanuleute, die wir jetzt geworden waren, kamen 
wir ſtetig voran und genoſſen den Luxus, unter den neuen Baum⸗ 
woll⸗Moskitonetzen in aller Ruhe zu ſchlafen. Wir fanden eine 
Anzahl unſerer frühern proviſoriſchen Lager, die zu neuem Ge⸗ 
brauch bereit waren. Die Reiſe nahm vierzig oder fünfzig Tage 
in Anſpruch und war im ganzen ereignislos, aber ein Vorkommnis 
war von größtem Intereſſe. 

Ein oder zwei Tage, nachdem wir in den Fluß eingelaufen 
waren, hatten wir uns in einem der von Santiago und Co gebauten 
Lager für die Nacht eingerichtet. Auf irgendeine Weiſe hatte ich 
das Moskitonetz weggeſtoßen und meine Füße unbedeckt gelaſſen. 
Mitten in der Nacht wurde ich durch einen ſcharfen, ſtechenden 
Schmerz in der großen Zehe aufgeweckt und im Glauben, es 
habe mich irgendein Inſekt gebiſſen oder geſtochen, griff ich nach 
dem Gummiſtrick, der als Lampe diente, und zündete ihn mit 
einem Streichholz an. 

Mein Fuß war mit Blut bedeckt, aber ſonſt war nichts zu 
ſehen. Bald entdeckte ich die Urſache des Unheils. Eine Vampir⸗ 
fledermaus kreiſte unter dem Dach der Hütte. Das Licht flackerte 
noch, und ich ſelbſt ſaß aufrecht in dem Bettkaſten, aber die 
Beſlie erneuerte ihre Angriffe immer wieder; fie landete am Fuß⸗ 
boden zu Füßen des Bettkaſtens und mit Hilfe der Flügel er⸗ 
kletterte fie meine Decke. Natürlich griff ich nach meinem Machete 
und ſchlug das gefräßige, ekelhafte Tier nieder. 

Im Lichte der Tatſachen, die ich über dieſe Kreaturen bes 
reits mitgeteilt habe, erſcheint das Verhalten dieſer Vampir» 
fledermaus, der einzigen, die ich je bei ihrer Arbeit an einem menſch⸗ 
lichen Weſen fangen konnte, ſehr ungewöhnlich. Ohne Zweifel 
unterbrach ich zufällig ihre Tätigkeit, nicht weil ich direkt dadurch 
geweckt wurde. Denn wäre dies der Fall geweſen, ſo hätte ich es 
ja ſicher ſchon viele Male vorher tun müſſen. Der Schmerz muß 
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verurſacht worden fein, entweder weil das Tier in feiner Angſt 
das Maul plötzlich von der Wunde fortzog, oder weil es mich 
aus Zorn mit ſeinen vier ſcharfen Augenzähnen biß. 

Eine weitere Eigentümlichkeit bei dieſer Geſchichte war der 
Umſtand, daß ſelbſt, als ich bei Licht aufrecht daſaß und mein 
Machete nach dem Blutſauger ſchwang, dieſer immer wieder mit 
unbezwinglicher Beharrlichkeit zum Angriff vorging und der Tod 
allein dem Kampf ein Ende machte. Der Vampir benahm ſich 
mit einem Wort ſo, wie dieſe Tiere es beim Vieh immer tun, 
aber in geradem Gegenſatz zu ihrem gewöhnlichen Verhalten 
Menſchen gegenüber. Die Scheu, die ſie ſonſt beim Angriff auf 
Menſchen zeigen, verſchwindet anſcheinend vor jener wütenden 
Gefräßigleit, die nichts ſtillen kann, wenn ſie einmal das Blut 
des Opfers gekoſtet haben. Mein eigenes ſoeben erzähltes Er⸗ 
lebnis iſt aber das einzige Beiſpiel ſeiner Art, das zu meiner 
Kenntnis gekommen iſt. 

Unternehmungen wie die unſrige ſind immer ſtark mit Glücks⸗ 
fällen gemiſcht. Einmal entrannen wir knapp einem Unfall, der 
uns einen ſchweren Zeitverluſt gekoſtet hätte. Wir lagerten be- 
haglich auf einer bequemen, für den Yaſuni recht großen Sand— 
bank. Ich ſchlief im Kanu, aus Sorge, es könnten die Taue 
reißen oder das Boot könnte hoch auf dem Trockenen bleiben, 
während Jack auf dem Sand ſchlief. 

Das Kanu ſchwamm in etwa 60 Zentimeter tiefem Waſſer. 
Auf einmal entſtand im Dickicht eine Bewegung, und drei Tapire 
brachen in großer Eile ins Freie. Durch den Lärm erweckt taten 
Jack und ich unſer Beſtes, ſie abzuwehren, voll Sorge, ſie könnten 
uns in ihrem blinden Raſen umrennen. Wir waren nicht im ge⸗ 
ringſten imſtande, ſie zu verſcheuchen, ſo ſehr wir auch ſchrien 
und geſtilulierten. Sie kamen heran; der eine brach durchs Lager, 
der andere ſprang über den Bug des Kanus; den dritten endlich 
hielt das in roten Kalilo gewickelte Geſpenſt auf, das kreiſchte 
und die Arme herumwarf; er tauchte glatt unter dem Bug des 
Bootes. Dabei kippte er das Kanu, bis das Waſſer beim Bug 
hereinſtürzte, vermochte aber nicht, es ganz zu verſenken. Wie ſein 
naher Verwandter, das Rhinozeros, braucht der Tapir entſchieden 
eine Brille. Er iſt ein Tier, gegen das wegen ſeiner plumpen 
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Dummheit keine Vorkehrungen getroffen werden können. Obwohl 
von Natur harmlos, bedeutet gerade ſeine Unbeholfenheit eine 
Gefahr. Sein zahmes Weſen hat uns oft die Möglichkeit ver⸗ 
ſchafft, uns bequem mit gutem Fleiſch zu verſorgen und alle 
Stricke für das Kanu zu bekommen, die wir brauchen konnten. 

Da ich gerade von Wild ſpreche, möchte ich erwähnen, daß 
im Amazonengebiet vieles, was fett und ſchmackhaft erſcheint, 
ſich als ungenießbar erweiſt, z. B. findet man bei den Paufilen 
und Truthühnern, daß ſie ſo viel von dem wilden, in dieſen 
Wäldern wuchernden Knoblauch gefreſſen haben, daß ihr Fleiſch 
von jenem wohlbekannten Duft durchzogen iſt, den wenige, die 
nicht lateiniſchen Stammes ſind, ertragen können. 

Da es ungefähr um Weihnachten herum ſein mußte, be⸗ 
ſchloſſen wir die feſtliche Zeit zu begehen, indem wir einige der 
neuen Kleider anlegten, mit denen uns Andrade verſehen hatte. 
Wir öffneten alſo eine Kiſte mit Hemden. Zu behaupten, daß 
dieſe Hemden weich waren, würde irreführen. Sie waren geradezu 
mürbe. Hätten wir eine Spatel gehabt, wir hätten vielleicht 
ein Hemd aus dem Dutzend herausheben können, ohne daß es in 
Stücke ging. So aber hatten wir an dieſen Hemden mehr Spaß 
als bei vielen Weihnachtsfeiern, denen ich beiwohnte. Sie hatten 
uns fünf Dollar das Stück gekoſtet. 

„Das macht ungefähr einen Dollar auf die Sekunde, wenn 
man vorſichtig iſt“, bemerkte Jack. 

Die Feuchtigkeit in dieſem Lande zerſtört tatſächlich alles 
außer Wolle, Gummi und nichtorydierbare Metalle, es ſei denn, 
daß es in luftdichte Gefäße eingepackt iſt. Ein Löffel Salz, 
der Luft ausgeſetzt, zerſchmilzt einem vor den Augen. Baum⸗ 
wollgewebe zerfallen im zehnten Teile ihrer normalen Lebens⸗ 
dauer. In Säcken aufgehobenes Getreide quillt bald, während 
Nahrungsmittel, die Mehl enthalten, in wenigen Tagen ſich mit 
grünem Schimmel überziehen. 

In ungefähr drei Wochen hatten wir die Lehmufer hinter 
uns und ſtakten über ſteinigen Grund dahin. Die Regenzeit 
konnte jeden Tag eintreten; wir wandten daher alle Kraft an, die 
reſtliche Strecke zurückzulegen, ehe wir zwiſchen den überhängenden 
Aſten herumſchwammen. Eines Tags, ungefähr zwei Wochen 
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fpäter, paſſierten wir den Schauplatz der tragiſchen Nacht und 
wußten, daß wir in drei bis vier Stunden am Ende der Reiſe 
ſein und endgültig wiſſen würden, ob unſere Nachbarn unſer 
Freundſchaftsanerbieten angenommen hatten. 

Als wir um die letzte Windung bogen, ſtak das Machete noch 
in dem Baum, wo wir es eingehauen hatten; aber daneben fand 
ſich ein vollkommenes Abbild des ganzen Geräts bis auf die Niet⸗ 
löcher im Griff. Es traf ſich, daß der Baum zu jener Gattung 
gehörte, deren beſondere Eigenart eine geſchmeidige grüne Rinde 
iſt, die in der Form von deutlichen weißen Linien jeden Eindruck 
wiedergibt, der darauf angebracht wird. 

Wenn wir uns das Verhalten der Wilden überlegten, ſchien 
zweierlei daraus hervorzugehen. Erſtens hatten ſie beſchloſſen, 
nichts mit uns zu tun zu haben. Sie hatten die Gelegenheit dazu 
gehabt und ſie mit Bedacht vorübergehen laſſen. Entweder fürch⸗ 
teten ſie uns oder ſie hatten keinen Wunſch, mit uns zu handeln, 
oder wiederum war ihr Moralkodex in der Frage des Eigentums⸗ 
rechtes zu ſtreng. Welcher dieſer Gründe auch immer der wirk⸗ 
liche ſein mochte, wir würden niemals Freund mit ihnen werden. 

Zweitens ſchloß ich daraus, daß ſich als richtig erwies, was ich 
ſchon früher vorausgeſetzt hatte, daß dieſe Menſchen überhaupt 
nichts von freihändiger Zeichnung und ſelbſt der einfachſten Form 
der Schreibkunſt verſtanden. Ich ſah niemals irgendeine Marke 
oder Zeichen auf einem Baum, Stein oder irdenen Topf. Sicher⸗ 
lich hätten ſie, ſo folgerte ich, eine Botſchaft für uns auf dieſem 
Baum hinterlaſſen, wenn ſie verſtanden hätten, irgend etwas ſchrift⸗ 
lich oder durch Zeichen mitzuteilen. Statt deſſen drückten ſie ein⸗ 
fach unſer Machete dagegen und zogen die Umriſſe mit einem 
ſcharfen Stein nach. 

Wir gingen nun an die Aufgabe, unſer Reiſegeld für die 
etwas unſichere Reife nach New York zu ſammeln. Aber kaum 
hatten wir angefangen, als ich von einem der größten Feinde des 
Caucheros, dem Fieber, ergriffen wurde. Eines Tags begann ich 
ohne irgendeine Urſache zu zittern. Es ſchüttelte mich, daß ich 
fühlte, meine Zähne würden durch das Schütteln ausfallen. Meine 
Knie verſagten; ich legte mich auf die Erde und umfaßte mich 
feſt, um mich zuſammenzuhalten; die Muskeln meines Geſichts 
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ſchmerzten von der Anſtrengung, meine Kiefer am Zuſammen⸗ 
ſchlagen zu hindern. Jeder Knochen und Muskel in meinem 
Körper tat mir weh, als würde er entzweigebrochen. Nachdem das 
Zittern ſeinen normalen Lauf genommen hatte, machte es wie bei 
Malaria einem ſtarken Schweiß Platz, der meine Kleider vom 
Kopf bis zum Fuß durchnäßte und wodurch fie jo übelriechend 
wurden, daß ſie bis zum Waſchen außerhalb des Lagers auf- 
gehangen werden mußten. 

Woche auf Woche, Monat auf Monat kam das Fieber mit 
der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks, jeden zweiten Tag ungefähr 
um 11 Uhr vormittags. Wenn ich zu der Zeit im Lager war, legte 
ich mich auf eine Decke, und Jack ſetzte ſich auf mich, um mich 
zu verhindern, „mich durch die ganze Landſchaft zu ſchlängeln“, 
wie er ſich ausdrückte. Wenn ich unterwegs oder bei der Arbeit 
war, legte ich mich hin, wo es eben war, und ſchüttelte mich meine 
üblichen zwanzig Minuten. Unter Einſchluß der Zeit, die ich 
brauchte, um mich von der großen, durch das Schütteln ver⸗ 
urſachten Erſchöpfung zu erholen, verlor ich ein ganzes Jahr lang 
jeden zweiten Tag eine ganze Stunde. Nach mehrern Monaten 
meinte Jack: 

„Du haſt wirklich deinen Beruf verfehlt; du hätteſt ein Ver⸗ 
mögen machen können mit dem Schütteln von Paranüſſen.“ 

Ich arbeitete unverdroſſen weiter und hoffte dabei immer 
auf die Zeit, bis ich mich akklimatiſiert hätte, aber dieſe kam nie. 
Ich wurde magerer und magerer, und das einzige, was gedieh, war 
mein Bart. Jack hatte, nebenbei geſagt, auch einen üppigen Bart⸗ 
wuchs, den er mit dem Machete gerade zu ſchneiden pflegte; dazu 
benutzte er einen Pfahl als Hackblock. Wir müſſen ein komiſches 
Paar geweſen ſein, mit einem viereckigen Loch in den Bärten, das 
zum Eſſen offengelaſſen war. 

Es iſt mir auch diesmal unmöglich, einen Bericht unſeres 
Lebens in den orchideenbeladenen Wäldern des Paſuni der Zeit⸗ 
folge nach zu geben. Unſer zweiter Beſuch am Oberlauf dieſes 
Fluſſes war nur ein einziges langes Jahr des Fällens, Schleppens, 
Jagens, Kochens und Schüttelns. Der Zeitabſchnitt umfaßte un⸗ 
gefähr das Jahr 1897, aber wiederum kamen wir aus der Zeit⸗ 
rechnung. Es machte uns wenig aus, ob es der Tag vorgeſtern 
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oder morgen war. Allmählich wuchs der kleine Haufen Gummi 
vor unſerer Hütte zu mächtiger Höhe an. Wir konnten auf den 
Dollar ſagen, wieviel wir hatten. Unſer behelfsmäßiger Wiege⸗ 
apparat beſtand aus einer einfachen hölzernen Wage, an deren 
Ende eine Olkanne von fünf Gallonen (22% Liter) voll Waſſer 
befeſtigt war, deren Gewicht wir nach dem Verhältnis von 
4% Kilo auf die Gallone berechnen konnten. 

Monat auf Monat verging, nur von Zeit zu Zeit wurde die 
Eintönigkeit durch eine neue Entdeckung unterbrochen. Ich wage 
zu ſagen, daß es ein Menſchenleben erfordern würde, alle die 
Geheimniſſe dieſer Wälder kennenzulernen. Betritt man den Wald 
als Neuling, dann ſind die Bäume entweder Gummibäume oder 
einfache Bäume, die Bewegungen ihrer Zweige ſind nichts weiter 
als Bewegungen, und die Fährten zwiſchen ihnen zeigen nichts 
weiter an als das Vorüberziehen irgendeines Tieres. Die Viel⸗ 
heit der Stimmen des Waldes bedeutet dem Ohre des Neulings 
keine beſondere Botſchaft. 

Allmählich erſchließt ſich dem Menſchen die innere Bedeutung 
der Dinge. Aber niemals kann er hoffen, das wunderbare Wiſſen 
zu erwerben, das der tiefſte Lebensgehalt derer iſt, die in einer 
Welt geboren und aufgewachſen ſind, die ein Wald ohne Grenzen 
iſt. In jedem Baum ſehen dieſe ein Blasrohr, ein Obdach, eine 
wichtige Arznei oder den Beſtandteil eines Mahles. Jede Fährte, 
es genügt ein umgedrehtes Blatt, iſt ihnen ein Wegweiſer. Ein 
fernes Geräuſch kann ihnen bedeuten, daß die Maquiſapas einen 
Obſtbaum gefunden haben oder daß die Cotos ſich für die Nacht 
niedergelaſſen haben und ihrem Giftpfeil eine leichte Beute ſein 
werden. Mit einem Wort, ihnen eignet eine bis ins einzelne voll⸗ 
kommene Kenntnis der Welt, in der ſie ihr Leben verbringen, 
einer Welt, die ausgeſtattet iſt mit allen möglichen Gaben der 
Natur, die aber doch im Vergleich mit unſerer Welt einfach genug 
iſt. Ohne dieſe Kenntnis könnten ſie nicht am Leben bleiben. 

Von allen Geheimniſſen des Amazonasgebiets, die mich in 
ihrem Bann hielten, iſt jenes, das ſich mir in dieſen Wäldern ent⸗ 
hüllte, vielleicht das ſeltſamſte. Auf der Jagd am Wege wurde 
ich auf eine eigenartige Bewegung zwiſchen den niedrigern Ge 
wächſen aufmerkſam und ich wandte mich auf die Seite, deren 
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Urſprung zu unterſuchen. Ich verbarg mich im Grünen und wartete. 
Endlich kam drei Meter über dem Boden ein langer dünner Hals in 
Sicht, auf dem ſich ein Kopf mit ein Paar Hörnern, vielleicht auch 
Rüſſeln, erhob, der hin und her ſchwankte, als ſei er auf der Suche 
nach Beute. Die Hörner, anſtatt von vorn auszugehen, ſtanden 
jedoch ſeitwärts heraus. 

„Wenn dies der Hals iſt,“ dachte ich, „wie wird da der Körper 
ausſehen?“ Und dann blitzte mir eine mögliche Löſung durch den 
Sinn. 

„Endlich der Diplodocus!“ 

Ich lauerte darauf, den Körper des Tieres zu entdecken. Da 
ſchoß der lange Hals vorwärts, und ſeine Hörner hingen zwiſchen 
dem Gewirr der Lianen, die den Baum umgaben. Der Hals zog 
ſich langſam und anmutig zurück und ließ das, was ich für den 
Kopf gehalten hatte, in den Lianen hängen. Die verfaulte Haut 
klebte an dem Schädel, an dem noch zwei oder drei Wirbelknochen 
hingen. Da erkannte ich die Erſcheinung, auf die ich vorher ſchon 
ein⸗ oder zweimal geſtoßen war, den Kopf eines Stückes Wild, 
der von einem Baum herabhing. Wie ſolch ein Tier jemals auf 
einen Baum gelangen konnte, war mir bis zu dieſem Tag als 
völlig unlösbares Rätſel erſchienen. Nachdem die Anakonda — 
denn eine ſolche war es — den Teil ihrer Beute losgeworden war, 
den ſie nicht verſchlingen konnte, zog ſie ſich langſam zurück, um 
einen Platz zu finden, wo ſie ihre Mahlzeit in Frieden aus⸗ 
ſchlafen konnte. 

Anſcheinend können dieſe Reptile, obwohl man weiß, daß 
ſie Fleiſch und Vieh verſchlingen, mit dem Kopf eines mit Geweih 
gekrönten Wildes nicht fertig werden. Um ſich einen jo ledern 
Biſſen nicht entgehen zu laſſen, verſchlingen ſie alſo den Körper 
und warten, bis fie den halbverfaulten Kopf von dem teilweiſe 
verdauten Rumpf abbrechen können. Natürlich müſſen ſie geraume 
Zeit warten, bis ſie dieſe Tat vollbringen können, denn der Kopf, 
von dem ich dieſe Anakonda ſich befreien ſah, befand ſich ſchon 
in einem vorgeſchrittenen Grade der Verweſung. Später hörte ich 
von den Indianern, daß das, was ich geſehen hatte, ein alltäg⸗ 
liches Vorkommnis in den Wäldern war. 

Wenn wir uns von unſerer Tätigkeit in den Wäldern 
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ausruhen wollten, pflegten wir eine Kanne friiher Gummimilch ins 
Lager zu bringen und uns daranzumachen, die wenigen Bequem⸗ 
lichkeiten und Hilfsmittel zu ergänzen, die wir beſaßen — einen 
neuen Tabaksbeutel, ein waſſerdichtes Bettuch, ein Luftkiſſen, ein 
Paar Schuhe oder einige Kerzen. Man kann das Gummi zu einer 
Unzahl von Dingen verwenden. Zum Kleiderflicken gibt es nichts 
beſſeres; ein Gummiſaum iſt viel ſtärker als jeder Faden und als 
der Stoff ſelbſt. In den triefenden Wäldern kann man bequem 
ein genügend waſſerdichtes Schutzdach mitführen — ein gewöhn⸗ 
liches Stück Baumwollſtoff, das auf der einen Seite mit der reinen 
Milch beſtrichen iſt. Beim Fahren im Kanu, in dem man der 
bratenden Sonne ausgeſetzt iſt, kann eine ähnliche Decke benutzt 
werden; man braucht nicht zu ſorgen, daß ſie klebrig wird, wenn 
man nur die Milch vor dem Anſtreichen mit gewöhnlichem Schieß⸗ 
pulver vermiſcht, ein Verfahren, das die Decke ſchwarz färbt. 

Die Geſchmeidigkeit des reinen Gummis (das außerhalb der 
Wälder ſelten gefunden wird) iſt verblüffend. Ein Stück kann zu 
ſeiner zehn⸗ und zwanzigfachen Länge gedehnt werden und kehrt 
in den urſprünglichen Zuſtand zurück. Obwohl vollkommen paſ⸗ 
ſende Schuhe ſchnell und leicht hergeſtellt werden können, iſt 
es unmöglich, ſie fortwährend zu gebrauchen, weil ſie bald 
die Füße verbrühen und der Infektion ausſetzen. Sie werden 
angefertigt, indem man einfach den Fuß in einen Eimer Milch 
taucht. Zehn Minuten nach dem Zurückziehen des Fußes iſt das 
Gummi trocken. Durch eine Wiederholung des Verfahrens wird 
die Lage dicker, bis die gewünſchte Stärke erreicht iſt; die letzten 
Tauchbäder beſchränken ſich auf die Sohlen. Dann werden ſie 
vom Fuß abgeſchält (jedes Haar wird bei dem Verfahren vorher 
entfernt) und ſind für den Gebrauch fertig. Beſonders nützlich 
find ſie auf ſehr dornigem Boden, denn ihre Elaſtizität widerſteht 
jeder noch Jo ſcharfen Spitze. Wir verſahen uns mit Licht, indem 
wir beide Seiten eines Palmblattes beſtrichen und es in noch 
naſſem Zuſtand zu einem Strick drehten. Das Ergebnis war eine 
gute, langſam brennende, aber nicht ſehr angenehm riechende 
Fackel. 

Aber etwas gibt es in den Wäldern, dem das Gummi nicht 
widerſteht. Eines Morgens fanden wir beim Erwachen, daß wir 
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in der Nacht von einem Schwarm Ameiſen von der gewöhnlichen 
roten Sorte heimgeſucht worden waren. Stundenlang hatten ſie 
in aller Ruhe gearbeitet und Löcher in unſer Moskitonetz, in einen 
Panamahut von Jack und ſogar in unſere Gummiſäcke gebohrt. 
Jede Ameiſe ſchleppt alles fort, was ſie tragen kann, ſie ſchneidet 
mit ihren ſcherenartigen Kiefern ein unregelmäßiges Stück ab. Von 
Jacks Hut war, als wir aufſtanden, nichts mehr zu ſehen als 
ein paar Ameiſen, die um den Beſitz des letzten zentimetergroßen 
Stückchens kämpften. Über unſere kleine Lichtung ging ein Zug 
dieſer Bürger eines durchaus ſozialiſtiſchen Staates einen Baum 
hinauf: jeder trug eine rote Fahne, die eben noch ein Teil unſeres 
koſtbaren Moslitonetzes geweſen war; es verlor ungefähr ein 
halbes Meter hoch um den Boden herum. Die Ausrüſtungsſäcke aus 
Gummi fanden wir ſtellenweiſe angefreſſen, aber die große Zähig⸗ 
keit des Stoffes verhinderte die Diebe, ihn in Stücke zu reißen. 
Daß ſie aber überhaupt imſtande geweſen waren, ſich an den 
Säcken bemerkbar zu machen, war ein Beweis für die erſtaunliche 
Kraft der Ameiſen. Die Löcher waren natürlich mit neuer Milch 
leicht auszubeſſern. 

Da ich von den Erfindungen ſpreche, durch die wir uns das 
Leben in den Wäldern erleichterten, fällt mir ein Verfahren ein, 
das ich zum Feueranmachen anwandte und das ſich außerordentlich 
nützlich erwies, im Hinblick auf die große Schwierigkeit, Streich⸗ 
hölzer trocken zu erhalten. Vielleicht finden andere, die in die 
Wildnis gehen, es ebenſo praktiſch. Wir ſammelten das trockene 
Moos auf der Unterfeite eines Palmblattes (ein trockener Lappen 
tut denſelben Dienſt) und umwickelten die Spitze eines Machete 
damit. Dann wurde das Moos mit Schießpulver beſtreut und 
ein Zündhütchen auf die Spitze der Schneide des Machete geſetzt, 
mit einem Stein darauf geklopft, damit das Pulver losging und 
das Moos in Brand ſteckte. 

Es kam eine Zeit, in der die Beſchaffung von Wurzeln aus 
der nächſten indianiſchen Chacra ihr Ende fand und wir unſere 
Aufmerkſamkeit einer größern Chacra zuwandten, die etwa 8 Kilo⸗ 
meter vom Lager entfernt war. Das war aber eine Enttäuſchung, 
denn die Eigentümer hatten alles abgeerntet, was dort gewachſen 
war, und hatten den Platz neu bepflanzt. Das war eine ernſte 
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Sache für uns, denn es gab keine andere Chacra innerhalb eines 
guten Tagemarſches, und wenn wir von dort neuen Gemüſevorrat 
ins Lager bringen wollten, blieb uns keine Zeit für die eigentliche 
Arbeit. 

Um dieſe Zeit ging auch der Zucker aus, und der Sirup war 
im Schwinden. Als nur noch eine Gallone übrig war, hatten 
wir einer den andern im Verdacht, mehr als ſeinen rechtmäßigen 
Anteil zu nehmen. Darum teilten wir den Reſt in gleiche Teile 
und nahmen jeder ſeinen. Einige Tage ſpäter ſah ich den Boden 
meiner Blechbüchſe; Jack, der mich nicht überdauern wollte, leerte 
daraufhin alles, was er hatte, auf einen Schluck. So endigte die 
letzte unſerer Süßigkeiten. Aber das war nur der Anfang des 
Unheils. Der Tabak war zu Ende. Jack, der Nichtraucher, war 
davon unberührt, aber für mich war es ein wahres Trauerſpiel. 
So ſtark empfand ich den Verluſt, daß ich ein- oder zweimal 
ganze Tage damit verbrachte, nach entfernten Stellen zu pilgern, 
wo wir gearbeitet hatten, in der Hoffnung, ein paar alte Stummel 
zu finden. Ich hätte es beſſer wiſſen können, aber ich verſuchte 
mich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich mußte zu Bananenblättern 
meine Zuflucht nehmen; obwohl ein ſchwacher Erſatz des wirklichen 
Krautes trugen ſie etwas dazu bei, das Elend des Fiebers und der 
Eintönigkeit unſerer Koſt vergeſſen zu machen. Tag für Tag 
wurde der Speiſezettel kürzer und beſchränkte ſich allmählich auf 
ausſchließliche Reiskoſt; dabei blieb es vorläufig. Es gab im 
Strom nahe beim Lager keine Fiſche, denn die Strömung war 
ihnen zu ſtark. Mit Wild wurden wir ab und zu verſorgt; es 
ſchien, als kämen und gingen viele der Tiere und Vögel mit der 
Jahreszeit; ohne Zweifel zogen ſie nach friſchen Jagdgründen, 
wenn ihre Nahrungsquellen erſchöpft waren. 

Von Zeit zu Zeit ſuchten wir Troſt in unſerer Bibliothek, ſie 
beſtand aus einer amtlichen zwanzigſeitigen Schrift der Regierung 
der Vereinigten Staaten und behandelte eine Viehkrankheit. Ich 
habe mir nie erklären können, wie es geſchehen war, aber irgend⸗ 
wie hatte fie ihren Weg von Quito den Yaſuni hinauf gefunden, 
vielleicht in ein altes Hemd eingewickelt. Ich glaube, ich muß ſie 
erwiſcht haben, als ich das zweitemal zu Andrade kam. Jeden⸗ 
falls kann ich auch heutigestags daraus zitieren: „Dieſe weit⸗ 
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verbreitete Seuche führt ihren Urſprung auf den Brand der Ge- 
treidehalme zurück“ uſw. uſw. — 

Als wir eines Tags eine Ladung Gummi ins Lager ſchleppten, 
fießen wir auf einen Ameiſenbären, der auf dem Wege daher⸗ 
ſchlenderte. Wir ſchoſſen ihn, in der Hoffnung, uns von dem 
ewigen gekochten Reis zu erholen, der immer widerlicher wurde. 

Scheinbar war dieſes Exemplar Spezialiſt für ſchwarze 
Ameiſen, denn wir fanden eine große Anzahl von ihnen in ſeinem 
Magen. Aber was uns intereſſierte, war ſein Fleiſch. Es ſah zäh 
aus, hatte aber einen angenehmen Geruch. Nach einer halben 
Stunde im Kochtopf zerfiel es in Stücke. Da wir hungrig waren, 
aßen wir eine ordentliche Portion davon. Nach wenigen Minuten 
war uns beiden ſo übel als möglich. Jack erholte ſich noch am 
ſelben Tag von den Wirkungen ſeines Mahls, aber ich war nicht 
ſo glücklich; ich wurde ernſtlich krank und lag tagelang meiſtens 
in Delirien da. Als es beſſer zu werden ſchien, zerriß das Kanu 
bei Hochwaſſer die Vertäuung und ſchwamm ohne uns nach dem 
Napo ab. Es ſchien damals, als ſeien wir beſtimmt, ein Unheil 
durchzumachen, nur um von einem andern ereilt zu werden. Es 
war der Anfang der ſchlimmſten vierundzwanzig Stunden, die ich 
am Paſuni je verbracht habe. 

Jack tauchte, um den Einbaum zu retten, und beide ent⸗ 
ſchwanden meinen Augen. Bis zum Dunkelwerden wartete ich 
ungeduldig auf feine Rückkehr; dann begann ich zu verzweifeln, 
als die Stunden der Nacht einander folgten und nichts von 
meinem Gefährten zu ſehen und zu hören war. Schließlich gab. 
ich ihn als ertrunken auf; ich nahm eine Fackel in die Hand, um, 
dem Ufer folgend, ſeine Leiche zu ſuchen. In meinem Fieber⸗ 
zuſtand hätte ich wenig oder gar nichts tun können. Auf jeden 
Fall aber war es mir unmöglich, ſtillzuſitzen. Als der Morgen 
herauflam und Jack immer noch fehlte, empfand ich aufs tiefſte 
die Einſamkeit dieſer düſtern Wälder. Meine Krankheit trug 
dazu bei, mich in noch tiefere Niedergeſchlagenheit zu verſetzen, 
bis meine Stimmung ſich zum ausgeſprochenen Haß gegen dieſe 
öde Wildnis ſteigerte. Als der Tag fortſchritt, begann ich, er⸗ 
ſchöpft in meinem Bettkaſten liegend, zu planen, wie ich ein Fahr⸗ 
zeug bauen könne, das mich und meine halbe Tonne Gummi 
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von dieſem gottverlaſſenen Ort fortbringen könnte. Selbſt wenn 
ich zum Jagen zu ſchwach wäre, würde genug Reis da ſein, daß 
ich durchhalten könnte. 

Am frühen Nachmittag drang von ſtromab ein wohlbekanntes 
Lied an mein ungläubiges Ohr. War dies der Anfang des Irr⸗ 
ſinns oder nur eine vorübergehende Sinnestäuſchung? Was 
immer es ſein mochte, es war unerträglich. Armer Jack; du 
treibſt wohl 30 Kilometer weit von hier ftromab... 

Da trat Jack herein. 
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ir wollten nach Iquitos. Darüber war kein Zweifel mehr. Ich 
ne nicht mehr für ſchwere Arbeit zu gebrauchen. Ich konnte 
mich ſelbſt den Weg nicht entlang ſchleppen, geſchweige denn Gummi. 
Dieſes Leben, das wir ſo lange ertragen hatten, war nicht mehr 
auszuhalten. Wo wir vorher hatten lachen können, vermochten 
wir nicht mehr zu lächeln. Der Haufen Gummi ſah endlich wie 
eine Überfahrt nach New York aus. Für mich bedeutete New Pork 
Familie und Freunde, für Jack heißen Zwieback und Butter! 

Das Kanu hatten wir wieder erlangt. Nach einem Kampf mit 
dem Strom, bei dem Jack keine rettenden Ruder hatte, wurde mein 
Gefährte am linken Ufer an Land getrieben. Lange ſann er darüber 
nach, wie er zurückgelangen könnte; endlich gab er es als hoffnungs⸗ 
los auf und begab ſich zu Fuß auf die Suche nach einer Stelle, wo 
er hinüberſchwimmen und ſich am rechten Ufer zum Lager zurück⸗ 
arbeiten konnte. Aber die Nacht überfiel ihn, im Dunkeln ver⸗ 
lor er den Weg und er war gezwungen, nackt wie er war, im 
Wald zu ſchlafen. Am nächſten Tag ſtieß er auf den Fluß ober⸗ 
halb des Lagers und eilte ſo ſchnell er konnte auf einem unſerer 
Wege nach Hauſe. Nach einigen Tagen, als ſich die Wirkung 
des Ameiſenbären etwas verloren hatte, ging ich mit Jack ſtromab, 
und wir holten den Einbaum herauf. 

Wir verloren keine Zeit mehr, das Gummi und den Reſt 
unſerer Habſeligkeiten an Bord zu verſtauen, und ſtießen ab. 

Die Reiſe war die erſten zehn Tage nur durch eines gekenn⸗ 
zeichnet — durch den Kampf um die Nahrung. Der Proviant, den 
wir von Andrade mitgebracht hatten, war faſt ganz aufgebraucht. 
So mußten wir uns auf die ſehr zweifelhafte Verſorgung durch 
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die Brocken verlaſſen, die der Zufall uns in den Weg warf. 
Ein⸗ oder zweimal lohnte es ſich, ſie zu bekommen. Ich erinnere 
mich, daß wir eine Seltenheit in dieſen Wäldern fanden, das 
Neſt eines Yungaruru mit acht Eiern. Die Eier dieſes Vogels 
ſind himmelblau, größer als Hühnereier und ſchmecken ausgezeich⸗ 
net. Zuzeiten ſammelten wir die Früchte einer Chontapalme, 
eine gelbe, mehlige Frucht von der Beſchaffenheit und mehr 
oder weniger dem Geſchmack der geröſteten Kaſtanie. Es iſt neben⸗ 
bei geſagt das Holz dieſes Rieſenbaums, das von vielen der 
Stämme des obern Amazonas zur Herſtellung der Blasrohre 
und Speere verwendet wird. 

Manchmal trieb uns der Hunger zu Experimenten, die milde 
geſagt, recht mäßige Ergebniſſe hatten. Einmal koſteten wir 
zum Beiſpiel einen Truthahngeier (ſpaniſch gallinazo). Sie ſind 
die Straßenreiniger der Tropen. In Colon wurde eine Geldſtrafe 
auferlegt für das Töten eines Mitglieds dieſer einzigen Kanal⸗ 
räumergilde in der Stadt. Jack begann ihn zu rupfen, aber nach⸗ 
dem er einige Federn entfernt hatte, übergab er ihn mir und ſagte, 
ich könne ihn ganz für mich allein haben. Ich rupfte weiter, bis 
er in all ſeiner ſcheußlichen Nacktheit erſchien. Ich ließ ihn durch⸗ 
kochen, ſott ihn, briet ihn, kochte ihn wieder und briet ihn noch⸗ 
mals in Affenfett, bis er eine ſtinkende efle Maſſe auf dem Boden 
der Pfanne war. Dann gab ich es auf. Es gibt vielleicht ein 
chemiſches Mittel, den Geruch aus dem Truthahngeier zu ent⸗ 
fernen, aber ich bezweifle es. 

Nach dieſem ſah ein totes Wildſchwein, das wir fanden, ganz 
appetitlich aus. Wir glaubten, es werde nicht viel auf ſich haben, 
ob es getötet oder eben eingegangen war, da wir es ja kochten. 
So ſchnitten wir einen Hinterlauf ab und brachten ihn ins Lager 
zurück. Er war ſtark angegangen. Wir kochten ihn. Die Maden 
waren beſſer wie das Fleiſch. 

Mehr Glück hatten wir mit einer Waſſerſchlange, die wir 
ſchießen konnten, als ſie neben dem Einbaum ſchwamm. Das ge⸗ 
bratene Fleiſch ſchmeckte wie Aal. 

Endlich erreichten wir ein Altwaſſer voller Paſias, und unſere 
Nahrungsſorgen waren vorüber. 

Eines Nachts konnten wir zur Abwechſlung wieder einmal herz⸗ 


Straße in Iquitos. 
Die Häuſer ſind aus Schlamm und Bambus gebaut. 


Peruaniſcher Militärpoſten bei Iquitos. 
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lich lachen. Ich erwachte von einem merkwürdigen, halb ſtöhnenden, 
halb ziſchenden Laut, wie wenn ein Grammophon ablief. Gleich 
darauf ſtellte ich den Urſprung des Geräuſches feſt. Jack auf der 
andern Seite der Hütte murmelte etwas durch die Zähne. Nach 
ſorgfältigem Achtgeben auf die ſeltſamen Töne, die er ausſtieß, 
verſtand ich endlich die Worte, die er in ſteigender Todesangſt 
wiederholte: 

„Um Gottes willen, mache Licht!“ ſtöhnte er. 

Sein inſtändiges Flehen weckte mich zum Handeln auf, und 
ich tat nach ſeinem Geheiß. Ich hob den Moskitonetzrahmen auf 
und ließ das Licht der Fackel auf ſein Bett fallen. Auf ſeinem 
Geſicht ſaß eine Landkrabbe. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß er ſich fürchtete, einen Muskel 
zu bewegen. Es hätte ein Skorpion, eine große Spinne, ein 
Tauſendfuß oder eins der vielen andern kriechenden giftigen Tiere 
ſein können, die im tropiſchen Amerika um ein Lager immer zu 
finden ſind. Niemand zieht irgend etwas an, ohne es vorher 
gründlich zu unterſuchen. Willſt du Unheil vermeiden, dann ſtecke 
eine heiße Kohle in deine Schuhe vor deinen Füßen und drehe 
Hemd und Hoſen von außen nach innen, bevor du ihnen deine 
Glieder anvertrauſt. 

Wir hatten noch drei bis vier Tagereiſen bis zur Mündung 
des Fluſſes, als wir eines Nachmittags landeten, um Armariaris 
für das Kanu anzufertigen, da wir bald in die Sonne hinaus⸗ 
kommen würden. Wir machten wie gewöhnlich an einem Aſt 
feſt und gingen nur mit Büchſe und Machete in den Wald. 
Nach ein paar Stunden kehrten wir an den Fluß zurück. Von den 
20 und mehr Ballen Gummi, die wir mitgeführt hatten, waren 
nur noch drei übrig. 

Es war der ſchwerſte Schlag, den wir auf dem Paſuni er- 
litten. Die Gegenwart anderer ziviliſierter Weſen auf ſeinen Ge⸗ 
wäſſern war das letzte, was wir vermutet hätten. Offenbar war 
jemand während des Jahres unſerer Abweſenheit nicht müßig 
geweſen. Zweifellos hatten wir den Zauberbann vom Yafuni 
genommen, und andere hatten gewagt, unſern Spuren zu folgen. 
Das erſte, was uns einfiel, war, unſere Ruder zu ergreifen und 
ſo ſchnell wir konnten ſtromab zu fahren, um die teuer erkauften 
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Früchte einer Jahresarbeit wiederzuerlangen. Unſere Gefühle 
kann man ſich vorſtellen. Wir waren auf dem Kriegspfad. 

Nach zweiſtündigem Rudern ſtießen wir auf einen Ekuadorianer 
und ſeine Tochter, die mit einer Kanuladung Indianer am Ufer 
lagerten. Von dieſen zogen wir Erkundigungen ein und hörten, 
daß ein Trupp Kolumbianer (der Name erweckte keine angenehmen 
Erinnerungen) am Tag vorher vorübergekommen, aber nicht zurück⸗ 
gekehrt ſei. Nun iſt der Dafuni ein ſehr ſchmaler Fluß; wir 
drehten alſo unſer Kanu um. Wir baten um einen Korb Farinha, 
dankten dem alten Mann für ſeine Auskunft und ſetzten den 
Dieben nach. 

Nach vierundzwanzig Stunden kam vor uns Rauch in Sicht. 
Um eine Windung biegend, kamen wir an eine kleine Bucht, von 
wo aus er aufſtieg. Wir landeten und näherten uns vorſichtig 
dem Lager, das ziemlich abſeits vom Rand des Waſſers ſtand. 
Wir gingen auf die Lichtung zu, wo uns drei Indianerinnen von 
der Rock⸗und⸗Bluſen⸗Sorte entgegenkamen; augenſcheinlich gehörten 
ſie zu einem Caucherotrupp. Sie waren vom Aguarico gekommen, 
ſagten ſie. Während wir ſprachen, kam ein bärtiger, wild aus⸗ 
ſehender Kerl heran, der Typus des Renegaten. Ich hielt ihn 
feſt und entwaffnete ihn, bevor er ſich von feiner Überraſchung 
erholen konnte. Einer zweiten Büchſe und eines Handelsgewehrs, 
die ich in der Hütte gewahrte, bemächtigte ich mich ebenfalls. 
Den Cauchero ließ ich zurück; er konnte dem Glück danken, daß er 
der verdienten Strafe entronnen war. Mit Jack traf ich am 
Waſſer zuſammen. Er hatte unſer Gummi in einem Kanu 
ſchwimmend gefunden und obendrein noch viel mehr, und er 
ſagte, er habe keine große Luſt, auszuſuchen, was unſer und 
was ihrer ſei. 

Unterdeſſen war ein zweiter Kolumbianer aufgetaucht; 
nur mit einem Machete bewaffnet, ſah er nicht ſehr gefährlich 
aus. Ehe wir abſtießen, gaben wir ihnen noch einige gute Rat⸗ 
ſchläge über ihr weiteres Verhalten am Yaſuni. Jack kleidete ſie 
in beſonders ausdrucksvolles Engliſch ein. Wir deuteten ihnen an, 
daß wir ſie, wenn wir ihnen in den Wäldern begegneten, wahr⸗ 
ſcheinlich für Affen halten würden. 

Und ſo kam es, daß wir einige Tage ſpäter mit zwei Kanus 
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und etwa einer Tonne Gummi in den Napo hinausfuhren; eine 
Büchſe und ein Handelsgewehr hatten wir dem Ecuadorianer ge⸗ 
laſſen, als Dank für ſeine Auskunft und ſeine Farinha. Wir 
glaubten, der alte Herr verdiene etwas für ſeine Mühe. 

Nach dem Dunkel der Wälder marterte uns die Glut der 
Sonne und ihr Widerſchein auf dem Waſſer. Unſere dürftige 
Kleidung, die allmählich nur aus Lumpen beſtand, gewährte uns 
keinen Schutz, und wir waren ſchwer verbrannt. Jack litt mehr 
als ich. Er ſchälte in den vierzehn Tagen, die vergingen, ehe 
wir am Marafion ankamen, drei oder vier Häute ab; außerdem 
waren Moskitos und Mücken zum Verrücktwerden. Wir be⸗ 
ſchloſſen, nachts zu reifen und am Tag im Kanu abwechſelnd 
zu ſchlafen. Aber obwohl wir ſo der Sonne entrannen, half 
nichts gegen die Inſekten, die Tag und Nacht in Wolken ſchwärm⸗ 
ten. Manchmal ſaßen ſie in ſolcher Anzahl auf uns feſt, daß eine 
ſchwarze Schmiere — man könnte die Subſtanz Mostitopafte 
nennen — auf der Hand blieb, wenn man ſchnell über die 
Haut ſtrich. 

Zuerſt verſuchten wir nachts zu landen. Dabei entdeckte ich 
eine Ader von 1Y Meter dicker Halb⸗Anthrazitkohle, die einen 
Teil des Ufers bildete. Sie brannte gut und hinterließ reine 
weiße Aſche; ſie ſchien mir eine gute Qualität hochwertigen Brenn⸗ 
ſtoffs zu ſein, gerade das, was die Schwärme von Dampfern 
brauchten, die damals die Hauptſtröme befuhren und entweder 
haarſträubende Preiſe für engliſche oder amerikaniſche Kohle 
zahlen oder zweimal am Tag anlegen und Holz ſchlagen mußten. 

Das fortwährende Summen der Moskitoflügel klang wie ein 
ferner Eiſenbahnzug, der in der Stille der Nacht vorüberfährt. 
Als letzte Anſtrengung, die Sonne und die Mücken fernzuhalten, 
landeten wir und ſchritten dazu, uns Anzüge aus den roten Kaliko⸗ 
moskitonetzen zu machen, indem wir die Säume mit Gummi ver⸗ 
banden. Wir breiteten den Stoff auf dem Lande aus, nahmen 
unſere Machete und verſuchten uns im Schneidern — mit jämmer⸗ 
lichem Erfolg. Jacks Schnittmuſter wäre für frühere Zeiten ge⸗ 
eignet geweſen, als ganz enganliegende Kniehoſen getragen wurden, 
aber nicht für die Arbeit, die wir zu tun hatten. Er konnte ſich 
damit nicht ſetzen und ging ſteifbeinig umher. Die einzige Art, 
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wie er ins Kanu kommen konnte, war ſich hineinzurollen. Voll 
Verzweiflung ſchlitzte er die Außenſäume auf und klebte Reſter 
hinein, um die Lücken zuzuſtopfen. Jeder einzelne klebte an ſeinen 
haarigen Beinen feſt. Er ſchwor, daß, wenn er all die Stücke ge⸗ 
habt hätte, die er „am obern Yaſuni auf einen Baum klettern“ 
ſah, er Hemd und Hoſe vereinigen könnte. Die Sache war übrigens 
nicht ſo ernſt, wie ſie hätte ſein können, denn ſeine Haut war zu 
einer Farbe verbrannt, die zum Kaliko paßte. 

In das Kanu zurückgekehrt, ſteuerten wir nach dem Maraſton. 

Ein oder zwei Tage ſpäter trieben wir dahin, als ich auf 
einmal etwas ſah, was ich ſeit Guayaquil am Stillen Ozean 
nicht wieder geſehen hatte — ein richtiges Dampfſchiff! Wir 
ruderten auf das Ufer los, wo der Dampfer zum Holzſchlagen 
angelegt hatte, um Erkundigungen einzuziehen, wie weit es nach 
Iquitos ſei. Als wir herankamen, bemerkte ich, daß die Mann⸗ 
ſchaft an Deck uns über die Reling mit auffälligem Intereſſe 
muſterte. Bald ſteckte der Eigentümer des Fahrzeugs, ein wohl⸗ 
habender peruaniſcher Cauchero, den Kopf über den Rand und 
rief uns an, ohne die ſeiner Raſſe innewohnende Höflichkeit zu 
vergeſſen: 

„Ich glaubte erſt, Sie ſeien Indianer, aber jetzt ſehe ich, daß 
ich mich irrte.“ 

„Sie haben recht,“ ſchrien wir, „wir ſind Amerikaner.“ 

Darauf lud er uns an Bord und ſagte, er habe einen Lands⸗ 
mann von uns mit, den Maſchiniſten. Wir legten an und kletterten 
an Deck. 

Das erſte, auf das Jacks Auge fiel, war eine Brotkruſte an 
Deck. Als Ablenkung ſtürzte er ſich darauf, wie ein Fußballſpieler 
auf den Ball. 

Don Luis Felipe More wandte ſich an den nächſten Matroſen 
und befahl, etwas zum Eſſen heraufzubringen, denn als richtiger 
Spanier nahm er an dem Schauſpiel Anſtoß. 

Aber ohne auf das Eſſen zu warten, fragte ich, wo der 
Amerikaner zu finden ſei. 

„Unter der Luke da drüben“, antwortete Don Luis. 

Wir ſteckten unſere Köpfe über das Gitter und riefen „Hallo 
da unten.“ * 
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Der Maſchiniſt ſah von ſeiner Arbeit auf. Ich glaube, er fing 
an, uns zu antworten, aber im Augenblick beſann er ſich anders, 
wie er ſpäter erzählte, und rannte die Treppe herauf, in Sorge, 
wir könnten ihm entſchlüpfen, ehe er uns noch einmal geſehen hätte. 

An Deck angekommen, verließen ihn die Kräfte. Hier war 
endlich jemand mit Sinn für Humor! Sprudelnd und huſtend 
rollte er umher, ganz ſprachlos vor Lachen. Auch die Feierlich⸗ 
keit unſeres Wirts brach endlich zuſammen, und auch er wand ſich. 

Auf die ſtoßweiſen Fragen des Maſchiniſten antwortete ich, 
wir hätten Quito vor etwa zwei Jahren verlaſſen, um nach New 
Vork zu gehen, ſeien aber ſtromaufwärts aufgehalten worden. 

„Aber wie weit iſt noch Iquitos?“ frug ich; „das iſt augen⸗ 
blicklich viel wichtiger als New Pork.“ 

„Fünf bis ſechs Rudertage; aber gehen Sie nur geradeswegs 
nach New Pork, ſie machen ſich dort ein Vermögen!“ war die Antwort. 

Als wir uns einige Minuten ſpäter zum erſtenmal im Spiegel 
ſahen, waren wir ſelber überraſcht. Zwei Jahre ohne Haar⸗ 
ſchneiden oder Raſieren hatten ihren Stempel zurückgelaſſen, und 
obendrein trugen wir unſere ſelbſtgefertigten Anzüge. Das Netto⸗ 
ergebnis waren ein paar abgezehrte, barfüßige, zerzauſte Rip van 
Winkles in rotem Kaliko. 

Don Luis zeigte ſich der Gelegenheit gewachſen. Unſere 
Leidensgeſchichte bewog ihn, alle guten Eßwaren herauszurücken, 
die das Schiff beſaß — Büchſenwürſte, Edamer Käſe, Zwieback, 
Zucker, Biskuit, Bier und eine Fülle anderer Dinge, die ich ver⸗ 
geſſen habe. Das Beſte von allem war ein Laib wirklichen Brotes, 
etwas, was wir ſeit Quito nicht mehr genoſſen hatten. 

Mit einem Wort, ſie taten auf dieſem Dampfer für uns alles, 
was ſie konnten, und boten uns die Nahrung und Kleidung, die 
wir ſo bitter nötig hatten. Als wir eine Stunde ſpäter unſer Kanu 
wieder beſtiegen, ließ ſich der Maſchiniſt verſprechen, daß wir in 
Iquitos auf ihn warteten, wohin er in einigen Tagen zurück⸗ 
kehren ſollte. 

„Ihr ſeid die Kerls, die ich kennenlernen will“, rief er mir 
nach, als wir abſtießen, und dann als letzten guten Rat: 

„Sucht Dr. X. auf.“ 

In ſechs Tagen erreichten wir Iquitos. 
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quitos entſprang der Notwendigkeit eines Sammel⸗ und 

Verteidigungsmittelpunktes für Gummi und für Waren für 
das obere Amazonasgebiet, entſprechend dem, was Manaos und 
Para für das untere Gebiet find. Es beſtand eigentlich, wie jo 
viele Flußuferſtädte, nur aus einer langen Straße mit einſtöckigen 
Adobe⸗(Lehm⸗)Häuſern, mit Wellblechdächern (wie unromantiſch!), 
in denen ſich die Bureaus und Warenhäuſer der Zweignieder⸗ 
laſſungen der amerikaniſchen und europäiſchen Handelshäuſer be⸗ 
fanden. Der Reſt war eine Anzahl elender unfertiger Seiten⸗ 
ſtraßen, in denen die eingeborene Bevölkerung, die Cocama⸗ 
Indianer (Kanuleute und Gummiarbeiter), und peruaniſche Cau⸗ 
cheros wohnten. 

Die Häuſer in dieſen Nebenſtraßen beſtehen aus Bambus 
mit Strohdächern. Die Wände waren ſtellenweiſe durchſichtig; 
ihr einziger Vorzug beſtand in Billigkeit und Sauberkeit. Tele⸗ 
graph, Telephon, Kanaliſation, elektriſches Licht, Kühlanlagen 
und Pflaſter waren Wohltaten der Ziviliſation, die nicht bis nach 
Iquitos gedrungen waren. Waſſer wurde in irdenen Töpfen durch 
die eingeborenen Dienſtboten vom Fluß gebracht. Die Stadt 
ſchoß in die Höhe wie eine „Hochkonjunkturſtadt“ im amerikaniſchen 
Weſten und war dazu verurteilt, nur zu exiſtieren, ſolange die 
Handelsverbindungen, aus denen ſie geboren war, dauern würden. 
Als ich dort war, muß die Stadt zehntauſend Einwohner gehabt 
haben; ſpäter war ſie nur halb ſo groß. Heute iſt ſie der Wohn⸗ 
ort einer Handvoll Indianer. 

Die Stadt iſt von Parä mit einem Doppelſchraubendampfer 
in vierzehn Tagen zu erreichen, es ſind etwa 5000 Kilometer. Sie 
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liegt nahe der Vereinigung einiger großer Nebenflüſſe, auf denen 
das Gummi aus den Lagern zum Hauptſtrom gebracht zu werden 
pflegte. Die Gegend bildet das ganze Jahr durch die Grenze 
für die Schiffahrt für Seeſchiffe. Im Jahr 1900 ſtellte Kapitän 
Todd vom Kanonenboot „Wilmington“ der Vereinigten Staaten 
in ſeinem offiziellen Bericht über ſeine Kreuzfahrt auf dem Ama⸗ 
zonenſtrom feſt, daß die durchſchnittliche Tiefe in der Regenzeit 
von Iquitos bis zum Meer 36 Meter beträgt. 

Mit unſern beiden Kanus, die zuſammengebunden ein Floß 
bildeten, ruderten wir am 27. Dezember 1898 um Mitternacht 
nach Iquitos hinein, nachdem wir uns durch ein Netzwerk von 
Altwaſſern gewunden hatten. In San Juan, einem Dorf an der 
Mündung des Napo, nahmen wir ein paar indianiſche Führer auf. 

Gerade als wir dieſe letzten Kilometer zurücklegten, ſchrieben 
die Herren Gebrüder Mourraille aus Para nach meiner Heimat 
in Elmira einen der vielen Briefe, die während meiner Wander⸗ 
jahre in der Wildnis von den verſchiedenſten Orten zwiſchen Guaya⸗ 
quil und Para geſchrieben wurden und die verſuchten, meine 
Familie auf meine Spur zu bringen. Sie ſchrieben wie folgt: 


Para, 24. Dezember 1898. 


Sehr geehrte Frau! 


Ihr Schreiben vom 31. Oktober iſt in unſerm Beſitz, und 
wir bedauern, nicht imſtande zu ſein, Ihnen irgendwelche wei⸗ 
tere Nachrichten von Ihrem Sohne zu geben; er befindet ſich 
dreitauſend Meilen weit von dieſer Stadt, aber er wird ſicher 
jeden Brief bekommen, den Sie ihm durch die Vermittlung des 
Herrn Elias Andrade ſchicken. 

Zur größern Sicherheit können Sie Ihren Brief in einem 
an die Herren Marius & Levy, Iquitos, Peru, über Para, 
Braſilien, adreſſierten Kuvert ſchicken. Dieſe Herren ſind in 
Iquitos die Agenten des Herrn Andrade, der am Fluß Napo 
wohnt. 

Wir verbleiben, ſehr geehrte Frau, 

hochachtungsvoll 


Gebrüder Mourraille. 
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Waren wir gleich ohne Schuhe, ungeſchoren und ohne Hut, 
ſo fühlten wir doch, daß wir wenigſtens eine Sproſſe der ſozialen 
Leiter erklommen hatten, als wir unſere roten Kalikogewänder mit 
der gebräuchlichen Kleidung vertauſcht hatten, mit der uns Morſe, 
der Maſchiniſt auf Don Felipe Mores Dampfer, verſehen 
hatte. 

Nun ſchämten wir uns nicht, die erſten Gummihändler, die wir 
zufällig trafen, zu beſuchen und unſere Ladung abzuliefern. Nach⸗ 
dem wir den Verſuch dieſer Herren, uns „zu leicht zu wiegen“, 
vereitelt hatten, brachten wir eine Karre herbei, um das Geld 
abzuholen. Es wog über 50 Kilo. Es gab in Iquitos kein Papier⸗ 
geld, und es war Sitte, mit einem Schubkarren einkaufen 
zu gehen. 

Ein deutſchamerikaniſcher Barbier hatte ſich aus Gründen, die 
ihm ſelbſt am beſten bekannt waren, in dieſem gottverlaſſenen Neſt, 
dem Dorado des obern Amazonas, niedergelaſſen. Der Anblick 
von ein paar die Straße herabkommenden bärtigen Vagabunden, 
Bürgern ſeines Adoptivvaterlandes, erregte ihn ſo, daß er uns 
anbot, die Haare umſonſt zu ſchneiden — uns, die wir gerade 
eine Tonne Gummi verkauft hatten und nicht wußten, was wir 
mit ſo viel Geld anfangen ſollen! Wir ließen jedoch unſere zwei 
Jahre alten Bärte und wallenden Locken ſtutzen und wandten 
unſere Aufmerkſamkeit einem Schuhgeſchäft zu; aber wir ſollten 
ſchuhlos bleiben, denn Jack konnte in der ganzen Stadt kein Paar 
finden, das für ihn groß genug war, und ich würde meine Füße 
ganz und gar untauglich gemacht haben, wenn ich mich noch länger 
angeſtrengt hätte, meine Füße nach einer ſo langen Zeit der Frei⸗ 
heit in Leder zu kleiden. 

Und ſo fanden wir den Weg zu einem Hotel — dem Hotel 
Roma. Man gab uns ein Zimmer mit Betten, und wir hatten 
das Gefühl von verlorenen Seelen, die im Paradies Einlaß 
fanden. Betten nach zwei Jahren Sand, Schlamm, Bäumen und 
im beſten Falle Palmblättern zum Daraufſchlafen waren ent⸗ 
ſchieden eine Neuerung. Ich zweifle nicht, daß es in Wirklichkeit 
ſehr minderwertige Betten waren, aber jedenfalls beſaßen ſie die 
Haupteigenſchaften, die der Gattung gemeinſam ſind. Am nächſten 
Tag ſchrieb ich nach Haufe, das drittemal, ſeit wir Iquitos 


Jquitos. 137 


verlaſſen hatten. Solche Gelegenheiten waren jelten in dieſem 
Lande. Zum Unterſchied von ſeinen Vorgängern traf der Brief 
nach zwei Monaten richtig ein. 

Wir wechſelten bald unſer Quartier und, obwohl wir fort⸗ 
fuhren, im Hotel zu eſſen, ſchliefen wir bei Doktor X., da wir 
den letzten Ratſchlag befolgt hatten, den Morſe uns über den 
Rand des Dampfſchiffes nachgerufen hatte. Doktor X. war ein, 
gelinde geſagt, begeiſterter Amerikaner. Niemand durfte in ſeiner 
Gegenwart den Mund auftun, um irgendeine Anſpielung auf 
amerikaniſche Dinge zu machen. Das Ergebnis war nicht aus⸗ 
zudenken; dem Doktor gegenüber war der Veſuv ein Eisberg. 
Durch ihn erfuhren wir viel Intereſſantes. 

An den Wänden feines Rauchzimmers hingen Kriegsbilder; 
durch ihre erſchreckenden Darſtellungen angezogen, fragten wir 
ihn danach und erfuhren, daß der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg 
erklärt, gekämpft und gewonnen war. Wir waren ſtarr über dieſe 
Nachricht und ſchwer enttäuſcht, denn wären wir in Fühlung mit 
der Ziviliſation geblieben, ſo hätte unſere Geſchichte eine ſehr 
viel andere ſein können. Sogar Andrade hatte das hauptſächlichſte 
Ereignis der Jahre 1897 und 1898 nicht erwähnt. 

Der Aufenthalt beim Doktor bot viel Unterhaltung. Iquitos 
enthielt ſo viel menſchliches Treibholz, daß man beſtändig komi⸗ 
ſchen Käuzen begegnete, mit ſeltſamen Geſchicken und noch ſelt⸗ 
ſamern Lebensanſchauungen. Unſer Wirt ſelber war keine Aus⸗ 
nahme. Er war, der Kuckuck weiß wie oder woher, auf einer Reiſe 
mit Patentarzneien nach Iquitos gekommen, hatte aber gefunden, 
daß ſie dort nicht gingen, daß es aber eine außerordentlich leichte 
Sache ſei, Leuten die Zähne zu ziehen. Er ging alſo an die Arbeit 
und verfertigte eine Reihe von Diplomen und Zeugniſſen über 
ſein erprobtes Geſchick als Zahnarzt, ſchmückte ſein Haus damit 
und lud das Publikum ein, ſein Glück zu verſuchen. (Dies alles 
wurde uns in einem Augenblick halber Bewußtloſigkeit enthüllt, 
als er ſich dem Tode nahe glaubte.) 

Sein Freund und Genoſſe war ein gewiſſer Doktor Y., 
der möglicherweiſe, wenn man der Phantaſie Spielraum ließ, 
höchſtens Bremſer auf einem Laſtzug geweſen ſein mochte, bevor 
er Iquitos beglückte. Dieſer Ort muß einen geheimnisvollen 
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Einfluß auf die Phantaſie der Menſchen ausgeübt haben, denn 
kaum war Y. — wenn dies ſein Name war — angekommen, als 
er eine Meſſingplatte an ſeiner Tür anbrachte und eine Praxis 
eröffnete. Er pflegte zu Doktor X. zu kommen, um bei ſchwierigen 
Fällen ein Konſilium zu halten. Ihre Diagnoſen würden eine 
recht intereſſante Studie abgeben. 

Ich erinnere mich eines beſonders ſchwierigen Falles. Ein 
unglücklicher Menſch rang ſeit mehrern Tagen mit dem Tode, 
und die beiden wußten mit dem Fall nichts anzufangen. Endlich 
ſuchte der Kranke, von Fieber und den Bemühungen der beiden 
Arzte erſchöpft, ein beſſeres Land auf. X. nahm M. beiſeite und 
beſprach die Frage des Totenſcheins, der ausgeſtellt werden ſollte. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, „wir werden ſchreiben, daß er infolge 
einer Kongeſtion des elementaren Kanals zwiſchen der Gallenblaſe 
und der Lunge ſtarb, wodurch die kalte Galle in die Höhe ſtieg 
und ſich um das Herz ballte.“ Und ſo geſchah es. 

Offenbar veranlaßte ihn die Ausſicht, weitere wichtige 
Patienten zu verlieren und zu riskieren, daß die unwiſſenden 
Maſſen ſein berufliches Können anzweifelten, ſeine ſchöne Praxis 
aufzugeben. Er nahm die Meſſingplatte ab und folgte der Auf⸗ 
forderung, Maſchiniſt auf einem flachgehenden Dampfboot von 
12 Pferdekräften zu werden, das zwiſchen Iquitos und einem 
nahen Seringal, ſo ziemlich auf der Scheidelinie zwiſchen dem 
Seringa- und Kautſchukgebiet, verkehrte. Hier fühlte er ſich 
zweifellos mehr zu Hauſe, denn er hatte mehr freie Zeit, ſeine 
Näubergeſchichten zu erzählen, für die er bekannt war. 

Ich erinnere mich einer beſonders düſtern Erzählung von ihm. 
Er war in einem Kanu irgendeinen Strom hinaufgefahren und 
auf der Rückreiſe war er allein. Auf einmal befand er ſich auf 
einer Strecke, die ſo voll Tiger war (der amazoniſche Name für 
Jaguar), daß er von einer endloſen Reihe von ihnen auf beiden 
Ufern verfolgt wurde. Der kleinſte war drei Meter lang; alle 
brüllten und ſchlugen mit den Fängen nach ihm, ſo daß es ihm 
drei Tage und drei Nächte unmöglich war zu landen. 

Allgemein wurde angenommen, daß er ein Faß ſchottiſchen 
Whisky im Kanu hatte, wenn er überhaupt je gefahren war. 

Das letzte Kapitel unſerer Bekanntſchaft mit ihm war in 
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hohem Grade tragiſch. Auf einer ſeiner Fahrten ſtromab mit 
dieſem amerikaniſchen Heckraddampfer, den er führte, brachte 
er ſeine aus zwei Cocamas beſtehende Mannſchaft und ſeine Boots⸗ 
laſt Gummi an Iquitos vorbei, entſchloſſen, wieder in die Welt 
zurückzukehren. Ohne Aufenthalt fuhr er bis Manaos, wo er das 
Gummi für Bargeld verkaufte; er bekam eine Ladung Handels⸗ 
ware auf Kredit und ging weiter den Fluß hinunter. Sein 
Glück blieb ihm treu, denn wenn jemand, der an dem Handel be⸗ 
teiligt war, geſehen hätte, daß er mit den Waren ſtromab ging, 
konnten ſehr unbequeme Fragen geſtellt werden. In Para an⸗ 
gekommen, verkaufte er den Dampfer ſamt der Ware und ver⸗ 
ſchwand ſpurlos. 

Die amerikaniſchen Beſitzer kamen kurz darauf nach Iquitos 
und mußten zu dem Schluß kommen, daß dieſe berühmten Jaguare 
„Kapitän Tom“ (er hatte den Doktor mittlerweile fallen laſſen 
und ſich Kapitän genannt) verhindert hatten, an irgendeiner Stelle 
der 5000 Kilometer zwiſchen den Pflanzungen und dem Meere 
zu landen. 

Aber wenn Iquitos auch nicht reich an Arzten war, gab es 
doch jedenfalls reichlich Moskitos, nicht ſowohl in der Stadt 
ſelbſt, die auf einer hohen Uferbank erbaut und dadurch Wind und 
Sonne ausgeſetzt war, als in den umgebenden Sümpfen und 
Wäldern. Ohne Übertreibung konnten ſie mit dem Londoner 
Nebel verglichen werden. Sie bildeten überall dichte Wollen, 
und die Luft ſummte von dem dünnen Trompetenton der 
Millionen dieſer grauſamſten Plagen des Amazonas. Es war 
unmöglich, Haustiere zu halten, denn das Leben wäre ihnen eine 
Pein geweſen. Der Truthahngeier, der auf dem Giebel eines 
Hauſes außerhalb der Stadt ſitzt und der zu jeder tropiſchen Land⸗ 
ſchaft gehört, konnte nur durch einen Dunſtſchleier von Moskitos 
geſehen werden. Es gibt Stellen in der Nachbarſchaft von Iquitos. 
wo die Wolken dieſer Inſekten ſo dicht ſind, daß man ſagt, die 
zweckmäßigſte Art, die Tageszeit zu beurteilen, ſei, einen Stein 
in die Luft zu werfen und den Winkel zu beobachten, in dem die 
Sonnenſtrahlen durch das in der Moslitowolke entſtandene Loch 
fallen. 

So verging die Zeit, während Jack und ich Morſes Rückkehr 
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abwarteten, ehe wir uns zur Überfahrt nach New Pork in die Reiſe⸗ 
liſte eintrugen. Die Seeſchiffe, hauptſächlich die Boothlinie, legten 
alle vierzehn Tage an. Sie kamen direkt aus Liverpool, ihre 
Ankunft bildete das Hauptereignis des ſtädtiſchen Lebens. Es 
gab auch eine große Anzahl anderer Schiffe zu jener Zeit, un⸗ 
regelmäßige „Tramp“-Dampfer, die anlegten, um zu verſuchen, 
eine Ladung Gummi aufzunehmen, und die mit den Ozeandampfern 
das einzige Verbindungsmittel mit der Außenwelt waren. Auch 
eine regelmäßige Flußdampferlinie zwiſchen Iquitos und Para 
beſtand und ein Kabel zwiſchen Para und Manaos, das aber 
faſt niemals funktionierte. 

Eines Tags kam ein Schiff von Manaos an. Es brachte 
William Game, einen Irländer von guter Familie. Er hatte 
ſich vor einigen Jahren in Argentinien niedergelaſſen. Blau⸗ 
äugig, rotwangig, mit kraftvollem Gliederbau, ſtark wie ein 
Stier, war er ſtets zum Kampf und zum Spaß aufgelegt. Ohne 
alle Furcht, ſetzte er ſein volles Vertrauen in ſich ſelbſt. 
Niemand von uns wußte, was ihn bewog, unter allen Orten 
gerade nach Iquitos zu kommen. Gewiß war, daß er Argen⸗ 
tinien verlaſſen mußte infolge einer Mißhelligkeit mit dem Gou⸗ 
verneur von Punta Arenas, der Kohlenſtation auf der Pazifikſeite 
der Magalhäesſtraße. Punta Arenas hatte den Ruf, die ſchlech⸗ 
teſte Stadt auf Erden zu ſein. Alſo fühlte ſich Game in Iquitos 
zu Hauſe, wo keine Fragen geſtellt wurden. In Ermanglung 
einer Polizeimacht wurde jeder auf Treu und Glauben genommen 
und mußte ſich ſeine eigene Laufbahn erkämpfen. Wir ſtolperten 
über Game den erſten Tag, nachdem er gelandet war, ungefähr 
zur ſelben Zeit, als unſer neuer Freund Morſe von feinem Ab- 
ſtecher ſtromauf zurückkam, nachdem er den Eigentümern den 
Dampfer übergeben hatte, deſſen Maſchine er prüfen ſollte. 

Eduard Morſe aus Wills-Barre in Pennſylvanien war, 
merkwürdigerweiſe, faſt auf dieſelbe Art wie ich nach Iquitos 
gekommen. Ich weiß nicht aus welchem Beweggrund, ſchiffte er 
ſich auf einem unregelmäßigen Dampfer in New Vork ein, deſſen 
Beſtimmung die pazifiſche Küſte von Südamerika via Magalhäes⸗ 
ſtraße war. In der Magalhäesſtraße litt der Dampfer Schiff⸗ 
bruch. Die Mannſchaft und der Fahrgaſt Morſe entkamen mit 
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dem Leben dadurch, daß ſie die Ladung opferten und das Schiff 
treiben ließen. In einem peruaniſchen Hafen, den ſie zum Aus⸗ 
beſſern anliefen, verließ Morſe das Schiff und arbeitete ſich 
allmählich nach Cuzco durch, der alten Inkahauptſtadt König 
Atahualpas. Dort begegnete er einem Manne namens Kirby, 
einem wohlbekannten ſüdamerikaniſchen Reiſenden. Sie beſchloſſen 
gemeinſam eine ſehr ähnliche Reiſe zu unternehmen, wie Jack 
und ich ſie machten. Ihr Weg über das Feſtland führte den 
Madre de Dios, Beni und Madeira hinauf in den Amazonas 
von Süden hinein, nach dem dortigen Entfernungsmaßſtab nicht 
weit von Manaos. Nach vielen Abenteuern und unter Verluſt 
ihres Kanus, mit allem was ſie beſaßen, ausgenommen die 
Kleider, die ſie trugen, nahm ſie ein Cauchero, der den 
Madeira hinaufging, um ein Gummilager einzurichten, von einem 
Floſſe auf. 

An der Mündung jenes Fluſſes angekommen, trennten ſich 
die beiden. Morſe fuhr auf einem Dampfer nach Iquitos, Kirby 
ging weiter nach New Pork. 

Morſe war einige Tage in Iquitos geweſen, als ſich eine 
Gelegenheit bot, Geld zu machen. Er war von Beruf Maſchinen⸗ 
ingenieur. Don Luis Felipe More hatte gerade ein zerlegbares 
Dampfboot erhalten und ſuchte jemand, der es zuſammenſetzen 
könnte, als er meinem Freund begegnete. Er forderte ihn auf, 
dieſe Arbeit zu übernehmen und die nötigen Proben aus⸗ 
zuführen. Es war auf dieſer Verſuchsfahrt, daß er von Jack 
und mir auf dem untern Napo entdeckt wurde. 

Die Ahnlichkeit unſeres Temperaments und die Luſt am Aben⸗ 
teuer, die wir teilten, verband Morſe und mich von der erſten 
Begegnung an. Ehe wir lange beiſammen geweſen waren, ent⸗ 
deckte ich, daß ihn derſelbe Geiſt beherrſchte wie Cecil Rhodes. 
Wie der große engliſche Weltreichsgründer war er erfüllt von 
den Möglichkeiten des weiten, jungfräulichen Gebietes, das nach 
Männern zu rufen ſchien, um ſeine unbegrenzten Hilfsquellen zu 
erſchließen. Pläne, die Wälder zu fällen, große Strecken fruchtbaren 
Bodens zu roden, Straßen und Eiſenbahnen zu bauen, Pflan⸗ 
zungen, Gruben, Ranchos anzulegen — einer nach dem andern ging 
ihm durch den Kopf. 
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Er pflegte die wunderbarſten Schilderungen des Landes und 
von allem, was daraus gemacht werden konnte, an alle reichen 
Leute zu ſchreiben, von denen er Kenntnis hatte, in dem Be⸗ 
mühen, genügend Geld aufzubringen, um ſeine Eroberungen in 
Angriff zu nehmen. Schließlich erwies ſich, daß viel an dem 
war, was wir zu verlachen pflegten. 

Endlich war da „Ambuſcha“. Im Jivaro-Dialekt bedeutet Am⸗ 
buſcha „ein Vogel, der nachts ſingt“. Er erwarb ſich den Namen 
durch ſeine Gewohnheit, im Schlafe unaufhörlich mit den Zähnen 
zu knirſchen. Er nannte ſich Charles Pope, gab an, amerikaniſcher 
Bürger und von Geburt Oſterreicher zu fein, ſprach franzöſiſch, 
engliſch und ein halbes Dutzend Sprachen, die wie ein Reibeiſen 
klangen, und beſaß eine ungeheuere Meinung von ſeinen eigenen 
Leiſtungen. Dieſe Seite ſeines Charakters war gefährlich, wie 
wir ſpäter merkten, denn er glaubte ſo feſt an ſeine eigenen Kennt⸗ 
niſſe in Waldkunde, Kochkunſt und andern feldmäßigen Fertig⸗ 
keiten, daß er uns auf geographiſchem ſowohl wie auf gaſtro⸗ 
nomiſchem Gebiet öfter in Schwierigkeiten brachte, denen wir nur 
mit größter Mühe entkamen. 

Die enge Gemeinſchaft vier ſolcher Typen wie Rouſe, Game, 
Morſe und ich ſelbſt, in einer Umgebung wie Iquitos mußte 
notwendig ein etwas aufſehenerregendes Ende haben. Nachdem 
ich nach Hauſe geſchrieben und meinen Frieden mit der Familie 
gemacht hatte, verblaßte der Gedanke, in das Stadtleben zurüd- 
zufehren, allmählich vor dem ungleich anziehendern Ausblick auf 
ein Schnell-reich-werde-Abenteuer in der Wildnis des Amazonas, 
einer Idee, die durch den Einfluß meiner Gefährten zu einem ſtär⸗ 
kern Drang angefacht worden war. Wir zogen uns mit der Zeit 
gegenſeitig immer mehr an, und nach und nach wurde es eine 
feſtſtehende Tatſache, daß wir eine Expedition in das unbekannte 
Gebiet am Oberlauf der den Amazonas bildenden Ströme vor- 
bereiteten. Unter dem Einfluß des Chinins, das ich in enormen 
Doſen zu nehmen begonnen hatte, ſobald ich nach Iquitos kam, 
hatte ich die Schrecken des Fiebers ſchon vergeſſen. 6½% Gramm 
täglich während acht oder zehn Tagen machten mich geſund, und 
ſeitdem habe ich nie wieder einen ernſtlichen Fieberanfall gehabt. 
Etwas gute Nahrung löſchte das tote Wildſchwein, den Trut⸗ 
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hahngeier, den Ameiſenbären und alle die magern Monate aus 
meinem Gedächtnis aus, die Jack und ich erduldet hatten. 

Dann erwähnte jemand das Gold der Inka. Das war der 
Funken, der den Zünder entflammte. Unter dem Einfluß von 
Jacks Beredſamkeit wurde die letzte Entſcheidung getroffen. Wir 
wollten gehen und die Quelle finden, aus der die frühern Herren 
Südamerikas, deren Reich auf die zu erforſchenden Täler herab⸗ 
ſchaute, ihre Reichtümer geſchöpft hatten. 

Jacks Anſicht klang meinen willigen Ohren glaubhaft genug. 
Er behauptete, die Anden und die Küſte des Stillen Ozeans 
ſeien ſeit hundert Jahren ziviliſiert und erforſcht worden, 
aber keine Goldquarzminen hätten ſich gefunden. Die einzige 
andere Quelle, woher die alten Inkas ihre Metalle haben könnten, 
mußten alſo goldführende Plätze ſein, wo das Metall im Erd⸗ 
boden gefunden wird, in den unerforſchten Quellgebieten des 
weit gedehnten Waſſerſtraßenſyſtems, das ſeinen Urſprung in den 
öſtlichen Vorbergen der ekuatorianiſchen und peruaniſchen Anden 
hat. Tatſächlich ſind ſeit vielen Jahren öfter Expeditionen mit 
demſelben Zweck von Buenos Aires und andern Mittelpunkten 
nach den Anden gegangen, in dem Glauben, daß irgendwo ein 
großer Schatz von Reichtümern exiſtiere. 

Dieſe unſere Expedition war das Stadtgeſpräch geworden, 
und als ihr Ruf Ambuſcha zu Ohren kam, der in einem Einbaum 
am Waſſer lebte, kam er mit ſeinem Vorſchlag zu mir. Er hatte 
ſo ſeit ſeiner Ankunft aus einem unbekannten Teil des Amazonas⸗ 
gebiets gelebt, wo er zweifellos einige ſeiner Künſte nur zu er⸗ 
folgreich angewandt und infolgedeſſen das Lager eiligſt hatte 
abbrechen müſſen. 

Mehr vom Trotzki⸗ als vom Hindenburgſchlag, war er ein 
blauäugiges, rötlich⸗blondes Individuum, ſtarkknochig und von 
Durchſchnittsgröße. Seine Manieren waren glatt; er ging mit 
dem Hut in der Hand; ſeine Augen, Füße und ebenſo ſeine 
Angaben waren unſicher. Er war offenkundig ein Lügner, aber 
er ſchien ein muskelſtarker Lügner zu ſein. Bei ſpätern Unter⸗ 
haltungen erwies er ſich als ergebener Anhänger des Anarchismus, 
der Giftkunde, der Umſchweife, wie er auch der Sprachen kundig war. 
Er war von der Art, die lieber ihre Feinde ſtill verſchwinden läßt, 
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als das Riſiko auf ſich zu nehmen, ſie zu erſchießen. Er liebte 
redneriſche Ausbrüche, wie ſeine irregeleitete Art es gemeinhin 
tut; unweigerlich endigten ſie mit der angeblich nicht zu beant⸗ 
wortenden Frage: „Welches Recht haben ſie, Geſetze zu machen, 
um gerade mich zu beherrſchen?“ . 

Aber, wie geſagt, jedenfalls war er muskelſtark. Als er ſich 
mir alſo mit dem Vorſchlag vorſtellte, die Expedition als Koch 
zu begleiten, mit der Bemerkung, keinen Lohn zu erwarten außer 
ſeinem Unterhalt und daß, wenn wir Gold fanden, wir ihm für 
ſeine Mühe geben ſollten, was wir Luſt hätten, ſchien mir dies 
ein annehmbarer Vorſchlag, im Hinblick auf ſeine angebliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit, mit dem Ruder und der Bratpfanne umzugehen. Ich 
mietete ihn auf dem Fleck und nahm ihn aus ſeinem Schlupfwinkel 
fort ins Hotel. Zu ſeiner großen Freude und Überraſchung be- 
hielten wir ihn vierzehn Tage dort. 

Aber in der Zwiſchenzeit hatte ſich in Iquitos vieles ereignet. 


Auf Grund geratener Amazonasdampfer. 


Urwald mit Rieſenfarn und dichtem Anterholz. 
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23 Iquitos nach Lima können es nicht viel mehr fein als 
etwa 1100 Kilometer in der Luftlinie. Aber um das eine 
vom andern aus zu erreichen, bietet die Strecke Landes zwiſchen 
beiden Städten nicht den Weg, den ein Menſch mit geſunden 
Sinnen einſchlagen kann, geſchweige denn ein Truppenkörper. 
Das würde bedeuten, die Anden auf ſo gut wie unbetretenen 
Wegen zu überſchreiten und in einen Landgürtel einzudringen, der 
auf keiner Karte eingetragen iſt, den wilde Stämme unſicher 
machen und durch deſſen größten Teil ein Transport einzig in 
Kanus möglich iſt. So kam es, daß die Behörden in Lima in 
Wirklichkeit gar keinen Einfluß auf die Ereigniſſe in Iquitos 
haben konnten. Truppen zu ſchicken war z. B. die Arbeit eines 
halben Jahrs von dem Tag an, da der Bote Iquitos verlieh, 
bis zu dem Tag, an dem die Truppen ankommen konnten. 

Die doppelte Reiſe, die unternommen werden mußte, betrug 
jedesmal ungefähr 14 500 Kilometer: den Amazonenſtrom hin⸗ 
unter nach Para, die atlantiſche Küſte des ſüdamerikaniſchen Kon⸗ 
tinents hinunter, um Kap Hoorn herum und die Küſte des Stillen 
Ozeans hinauf bis Callao, dem Hafen von Lima. Von Iquitos 
irgendwohin zu kabeln war unmöglich, weil kein Kabel gelegt war. 
Die einzige Hoffnung, die ein Bote hatte, ſchneller mit Lima in 
Berührung zu kommen, war, ſich von Para aus damit in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, wenn er dort ankam, oder möglicherweiſe von Ma⸗ 
naos über Para, falls die Linie in Ordnung war. Infolge des 
wechſelnden Flußbettes war dies ſelten der Fall. 

So kam es, daß der Gouverneur der Provinz Iquitos nicht 
nur einen perſönlich ſehr verantwortungsvollen, ſondern auch einen 

up de Graff, Kopfläger. 10 


146 Zwolftes Kapitel. 


ſehr einträglichen Poſten hatte. Der Gouverneur führt die Aufſicht 
nicht nur über das Eintreiben der Steuer auf die Ausfuhr von 
Gummi und der Naturprodukte des Landes, ſondern auch über 
die hohen Zölle auf die Waren, die eingeführt wurden, um dieſe 
Produkte zu bezahlen. Dem ganzen Handelsſyſtem lag das Kredit⸗ 
geben zugrunde, das dort als Aviador-Spitem bekannt iſt. Waren, 
die für Gummiſtationen und zur Ausrüſtung von Expeditionen 
nötig waren, wurden jedem Bewerber von Kaufleuten vorgeſtreckt; 
die Zahlung ſollte zu einem ſpätern Zeitpunkt in Gummi erfolgen. 
Tatſächlich wurden alle Geſchäfte auf dem Wege dieſes Tauſch⸗ 
handels betrieben; es gab ſehr wenig bare Abſchlüſſe, überhaupt 
war ſehr wenig Geld zu haben. Münzen aller Länder wurden 
zum Pariwert angenommen, das Pfund Sterling bildete dabei 
den anerkannten Maßſtab. 

Die Einfuhr großer Mengen von Waren, die für die Indianer 
geeignet waren, erwies ſich als nötig; es kamen Handelsgewehre, 
Machete, Hemden und Hoſen verſchiedener Farben und Muſter 
und eine Unmenge anderer Dinge. Die zu zahlenden Steuern 
ſchwankten täglich und wurden ſo hoch wie möglich hinaufgeſchraubt, 
d. h. ſo hoch, wie man aus dem betreffenden Kaufmann heraus» 
preſſen zu können glaubte. Die geſetzliche Strafe bei Nichtzahlung 
war die Schließung des Geſchäfts, mit einer militäriſchen Wache 
davor, die die Kunden zurückhielt. 

In der Ermanglung einer Polizeimacht ſtand die Stadt unter 
einer Art Kriegsgeſetz, das vom Militär mit dem Gouverneur 
an der Spitze ausgeübt wurde. Beſtechung und Korruption 
waren im Schwang, und jeder Gouverneur war beſtrebt, ſich 
ſchneller als ſein Vorgänger ein Vermögen zu machen. „Nimm 
was du kriegen kannſt“ war die Loſung des Tages. Bei dem 
unerſchöpflichen Gummivorrat auf der einen und der nie endenden 
Nachfrage in der ziviliſierten Welt auf der andern Seite warf 
jeder ehrgeizige Freibeuter ein Auge auf den Gouverneurpoſten. 

Eines Tags kam nach einem Gouverneurwechſel eine Boots⸗ 
ladung von einigen fünfzig Raufbolden, die ſich aus den Geächte⸗ 
ten der Gummilager rekrutierten, mit dem Anwärter auf den 
begehrten Poſten an ihrer Spitze den Strom herauf und ankerte 
unterhalb der Stadt. Während der Mittagsſieſta landeten ſie 
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und begaben ſich in die Kaſernen. Der größte Teil der Garniſon, 
ungefähr ebenſoviel Mann, ſchlief oder war auf den Straßen, 
Schweine jagend, die in der Stadt umherliefen; die Tiere waren 
zu ſolcher Plage geworden, daß eine Verordnung des Gouverneurs 
erlaubte, daß jedermann, der die Straßen von ihnen befreien 
würde, ſie einfangen dürfe. Es war alſo ein leichtes, von der 
Kaſerne Beſitz ergreifen, die Leibwache des frühern Gouver⸗ 
neurs für ſich zu verpflichten, den Gouverneur ſelbſt aufzuſuchen, 
ihn fortzujagen und auf offener Straße beim Davonlaufen zu 
erſchießen. Sein Nachfolger überſchritt, im Bemühen, einen Rekord 
im raſchen Reichwerden zu machen, die Grenze der Geſchwindigkeit. 
Er benachrichtigte die Kaufleute, ihre bisherigen Zahlungen ſeien 
an die falſche Adreſſe gekommen, und erſuchte ſie um eine zweite 
Steuer. Dadurch entfremdete er ſich gründlich die Sympathie der 
Allgemeinheit, aber merkwürdigerweiſe wurde das Geld infolge 
der mangelnden Organiſation ſeitens der Händler bezahlt. 

Der Erfolg dieſes Streiches veranlaßte noch einen andern 
Abenteurer, ſein Glück mit demſelben Spiel zu verſuchen. Er er⸗ 
langte auch richtig die Zügel der Regierung, indem er den Gou⸗ 
verneur auf die übliche Weiſe entfernte. Aber als es zu einer 
dritten Steuer auf dieſelben Waren kommen ſollte, mußte er 
merken, daß dies mehr war, als die handeltreibenden Kreiſe ſich 
gefallen laſſen wollten. 

Man fing an zu flüſtern, es ſei an der Zeit, daß etwas ge⸗ 
ſchähe. Das erſte war, den Mann zu finden, der den Gegen⸗ 
angriff organiſieren und führen würde. Da trat Salomo Cafes 
auf, ein marokkaniſcher Jude und früherer Subalternoffizier 
in der britiſchen Armee. Selber ein hervorragender Kaufmann, 
war er ein ebenſo guter Soldat. Unter ſeinem Kommando 
wurde eine Fremdenlegion gebildet, um ſeitens der ſelbſt ein⸗ 
geſetzten Autoritäten in der in Iquitos einzig verſtandenen 
Weiſe gegen organiſiertes Räuberweſen Einſpruch zu tun. Die⸗ 
jenigen, die noch nicht im Beſitz von Schießwaffen waren, 
wurden von Weſche & Co., der größten Firma der Stadt, aus⸗ 
gerüſtet, und ein Trupp von etwa 300 Mann wurde aufgeſtellt. 
Die fremde Bevölkerung beſtand aus einer großen Anzahl Bra⸗ 
ſilianer und Portugieſen, einigen zwanzig oder dreißig Franzoſen, 
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zweimal ſoviel Deutſchen, etwa dreißig Engländern, dreizehn 
Amerikanern und einer Anzahl Bürger der benachbarten Re⸗ 
publiken. Es waren faſt alles Aufſeher der Gummilager, Kapi⸗ 
täne und Maſchiniſten der kleinen Privatdampfer oder Angeſtellte 
der Handelshäuſer. 

Eines Tags war die Truppe, zu der wir alle außer Ambuſcha 
gehörten, bei hellichtem Tag vor Weſches Geſchäft aufgeſtellt und 
marſchierte zur Kaſerne hinunter. Es gab natürlich keinen Wider⸗ 
ſtand. Eine Unterhaltung von ein paar Minuten mit den Poſten 
überzeugte dieſe, daß es das geſcheiteſte war, zu verſchwinden. 
Der „Gouverneur“ wurde mit dem nächſten Schiff ſtromab ge⸗ 
ſchickt. Die Fremdenlegion übernahm die Kontrolle der Zölle 
uſw. und ließ dem Gouverneur von Lima ſagen, daß ſie die Ord⸗ 
nung aufrechterhalten würde, bis eine ordnungsmäßige Regie⸗ 
rungsbehörde eintreffen konnte. 

Hierauf ließ jedermann wiederum das Hemd über die Hofe 
hängen, zog die Socken über die Unterhoſen und kehrte zur ge- 
wohnten Tagesarbeit zurück, Kanu⸗ und Floßladungen von 
Gummi in Empfang zu nehmen, Ware dagegen einzutauſchen 
und Geld von den Gummiſammlern zu nehmen, die einige Tage 
in der Stadt verbrachten, ehe ſie die vielleicht 500 Kilometer wilden 
Landes zu ihrer Station zurückgingen. Es war Methode in dem 
ſcheinbaren Wahnſinn dieſer Kleidermode, die von mir ſelbſt einige 
Wochen vorher eingeführt und die allgemein angenommen war: 
fie wurde von den Eingeborenen „la moda inglesa“ genannt. 
Ihre Vorteile beſtanden, was die Socken betrifft, in dem Schutz, 
den fie gewährten gegen die Angriffe von Sandflöhen, Ge⸗ 
ſchöpfen, die den Zecken ähnlich, aber bösartiger waren und im 
Gras und Unkraut der Straße lebten, gegen die Nihuas, winzige 
aber kräftige Inſekten, die ihren Wohnſitz unter den Zehennägeln 
aufſchlagen und zahlreiche Eier legen, eine Zwergameiſe, die die 
Beine angreift, Garapatas (gewöhnlichen Zecken) und andere 
lokale Peſtilenzen. Und was die Art, das Hemd zu tragen betrifft, 
ſo hielt ſie kühler und war der Freiheit der Bewegungen förderlich. 

Iquitos kehrte alſo zu ſeinem roten Pfeffer, Reis, Bohnen, 
Bananen und Paichi zurück. Dieſe fünf Rohſtoffe bilden die 
Hauptnahrung aller, die in dieſem Gebiet leben, unter Aus⸗ 
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ſchluß faſt alles andern; es gab außerdem nur eingeführte Deli⸗ 
kateſſen in Geſtalt von Konſerven. Von dieſen war in Iquitos 
ein ebenſo guter Vorrat beſter Qualitätsware aus allen Welt⸗ 
gegenden wie in New York. Wer Geſchmack an Delikateſſen fand, 
kam auf feine Rechnung. Ich habe roten Pfeffer als einen Haupt⸗ 
nahrungsſtoff genannt; das iſt kein Phantaſiegebilde. Jeder Tiſch 
hatte feine Schüſſel mit roten Pfefferſchoten, die heißhungrig ver⸗ 
ſchlungen wurden, obwohl eine genügen würde, einen Durch— 
ſchnittsmenſchen zu würgen, neben der unvermeidlichen Curi⸗uchu⸗ 
Sauce („goldener Pfeffer“ auf Ketſchua), die zu gleichen Teilen 
aus dieſem Pfeffer, Zwiebeln und Fett beſteht. Dieſe Sauce 
wurde verwendet, um den Geſchmack jedes aufgetragenen Ge— 
richts zu verdecken. Jedes verlor feine eigene Art unter dem Ein- 
fluß dieſes allmächtigen Krauts, das überall im Amazonasgebiet 
in ungeheuren Mengen wächſt. 

Eines Abends, als wir im Hotel ſaßen und die Möglich— 
keiten beſprachen, den Amazonenſtrom hinauf nach unſerm Ziel 
zu kommen, lief ein Tapir herein; es war eine Erinnerung an 
alte Zeiten am Naſuni. Ich entdeckte, daß er zwiſchen Hotel und 
Reſtauration hauſte und bei den Gäſten an den Tiſchen Brocken 
bettelte. Unter andern Haustieren in Iquitos war auch ein 
Ameiſenbär; er war fo zahm wie ein Schoßhund, beſchränkte ſich 
aber auf ſeine natürliche Ameiſendiät und war daher ein will⸗ 
kommener Beſucher überall, wo er hinkam, ausgenommen an 
meinem Tiſch, wo er aus begreiflichen Gründen Jack und mir den 
Appetit verdarb. 

An diefer Stelle mag erwähnt werden, daß unſere Zahl durch 
zwei Peruaner vervollſtändigt wurde, die als Evarico und Pedro 
bekannt waren. Der erſtere war ein Händler, der ſich zu jener Zeit 
zufällig in Iquitos befand; ſeine Bekanntſchaft mit uns führte 
dazu, daß er ſich erbot, ſich unſerer Expedition anzuſchließen. 
Der andere war ein Zimmermann, der aus dem Innern kam, 
angelockt durch die Ausſichten auf ein einträgliches Geſchäft in 
dieſem neu aufblühenden Handelsmittelpunkt, wo die Löhne hod)- 
ſtanden. 

Zur Ausrüſtung der Expedition fingen wir an, Vorräte aller 
Art einzukaufen; wir entdeckten aber ſehr bald, daß wir uns 
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unnötig in weitere Unkoſten ſtürzen würden, denn alle Geſchäfts⸗ 
häuſer waren nur zu begierig, uns bei unſerm Wagnis zu helfen, 
in der Hoffnung, mit unſerm Vertrauen beehrt zu werden, falls 
wir belangreiche Erfolge hätten. 

Einige der erſten Vorräte, die wir kauften, waren Schiffs⸗ 
zwieback und Büchſenfleiſch, was wir uns durch den Steward eines 
Dampfers aus Liverpool, der im Fluſſe verankert war, verſchaffen 
konnten. Der Handel hatte eine etwas geheimnisvolle Form. 
Wir wurden gebeten, für den Abſchluß um 1 Uhr früh in unſerm 
Einbaum zu erſcheinen. An der Backbordſeite ſollte uns der Ste⸗ 
ward die Fäſſer zum Herunterlaſſen bereithalten. Möglichſte Stille 
ſollte aus begreiflichen Gründen eine wichtige Rolle in der Ver⸗ 
anſtaltung ſpielen, da es ſehr wünſchenswert war, weder die 
Schiffsoffiziere noch die Zollwache am Ufer zu ſtören. 

Das eine gelang, das andere aber nicht. Als wir uns dem 
Schiff in der ſtarken Strömung näherten, flogen wir herum, 
ließen ein Ruder auf den Boden des Kanus fallen und ſtießen mit 
einem Knall an die Schiffswand an. Dann wurden beim Herunter⸗ 
laſſen des erſten Faſſes die Stricke zu früh losgelaſſen, was er⸗ 
hebliches Geräuſch und Verwirrung verurſachte und unſer Fahrzeug 
beinahe verſenkte, und als das zweite Faß daran kam, erſchien 
der Kapitän im Schlafanzug oben auf der Brücke und beobachtete 
das Schauſpiel. 

Zu unſerm Erſtaunen äußerte er kein Wort. Wir beendeten 
die Arbeit, ſtießen nach dem Ufer ab und landeten glücklich 
unterhalb der Stadt. Der Steward erklärte uns ſpäter, der 
Kapitän habe trotz der heiklen Lage des Stewards nicht ein⸗ 
gegriffen, weil der Steward bei frühern Gelegenheiten andere, 
größere Unregelmäßigleiten beobachtet hatte, in die der Kapitän 
ſelbſt verwickelt ſein mochte. 

Nachdem unſere Ausrüſtung auf verſchiedene Weiſe zuſammen⸗ 
gebracht war, beſchloſſen wir die Abfahrt — nicht zum erſten Male, 
wie geſagt ſei. Es war Mitte Juni 1899 und ſchon im Januar 
hatte ich gehofft, fortzukommen, wie ich aus Briefen weiß, die ich 
damals nach Hauſe ſchrieb. Ich habe einen vom 12. Januar, den 
ich an meinen Schwager Arnot ſchrieb; ich drückte darin meine 
Enttäuſchung aus, nicht zur geplanten Zeit fortgekommen zu ſein 
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und „hoffte in zwei Tagen abzureiſen“. Endlich, im Juni, ſah 
es aus, als ſeien wir wirklich fertig. 

Wir hatten unſere Waffen, Munition, Schaufeln, Hacken, 
Goldtiegel, ein Biwalzelt, Kochgerätſchaften, Arzneibedarf, einen 
vollkommenen Satz Handwerkszeug für Reparaturen, Kleidungs⸗ 
ſtücke in Gummiſäcken eingewickelt, ein Banjo, braſilianiſchen Ta⸗ 
bak in langen Riegeln, ein halbes Dutzend Flaſchen Rum, vier 
Hunde — einer davon war ein Stadthund, ein armes kleines Vieh 
— und Konſerven, die wegen des konzentrierten Nahrungsſtoffes 
gewählt wurden. 

Hier darf ich nicht unterlaſſen, einen Einfluß zu erwähnen, 
den ich kurz vor der Abreiſe faßte, denn er hatte den wichtigſten 
Einfluß auf dieſen Bericht über meine Reiſe. Ich beſchloß, ein 
Tagebuch zu führen, oder wenigſtens ein Journal in irgendeiner 
Form, um meine Eindrücke bei der Inkagoldexpedition feſtzuhalten. 
Vielleicht fühlte ich ein wenig Bedauern darüber, gar keine An⸗ 
gaben über die zwei letzten Jahre zu haben, vielleicht war es auch 
nur ein vorübergehender Einfall, den die Entdeckung eines alten 
Taſchenbuchs unter meinem Kram veranlaßt hatte. Ich habe ver⸗ 
geſſen, wie der Gedanke entſtand, aber das vielgereiſte Dokument 
bewahre ich bis auf den heutigen Tag. Das letzte, was ich tat, 
war, meiner Familie zu ſchreiben, ſie ſollten Briefe an den ameri⸗ 
kaniſchen Geſandten in Lima ſchicken. Ich wußte nicht, was ich 
zuerſt ſehen würde, den Stillen oder den Atlantiſchen Ozean. 

Die erſte etwas lakoniſche Eintragung in meinem Tagebuch 
berichtet über unſere Abfahrt unter dem Datum Freitag, 13. Juni 
1899. 

„Endgültig Iquitos verlaſſen, nach faſt zwei Monaten manana.“ 

Nun konnten wir endlich Lebewohl ſagen. 
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. Juan Joſé Ramirez war ein wohlhabender Gummi- 
und Sklavenhändler, ſo wohlhabend, daß er faſt Millionär 
war. Er hatte angefangen wie jeder Cauchero und ſein Geſchäft 
organiſiert, bis es enorme Ausdehnung gewann. Zur Zeit, als 
wir ſeine Bekanntſchaft machten, hatte er dreihundert Indianer, 
die für ihn an einem halben Dutzend Strömen in Gummi 
arbeiteten; er beſaß überall zwiſchen den Quellflüſſen des Ama⸗ 
zonas Stationen und einen Dampfer, der den verſchiedenen Lagern 
Zufuhr brachte und die geſammelten Gummivorräte holte. 
Namirez war ein Peruaner mit ſpaniſchen Vorfahren, ein großer, 
jovialer Mann, gewöhnt Befehle zu geben und ſie ausgeführt 
zu ſehen. 8 

Die Beſitzer von Privatdampfern vom obern Amazonen⸗ 
ſtrom hatten die Gewohnheit, Fahrgäſte für eine mehr oder 
weniger nominelle Summe aufzunehmen, da etwas ähnliches wie 
eine regelmäßige Dampferlinie fehlte. So kam es, daß wir von 
dieſem Herrn hörten und uns an ihn wegen einer Überfahrt nach 
Barranca wandten, dem weſtlichſten Punkt, den Dampfer jemals 
berührten, und wo ſeine eigene Plantage lag. Tatſächlich war 
Barranca der letzte Vorpoſten der Ziviliſation am Maraſion. 
Über unſere weitere Reiſe ſtromauf will ich aus meinem Tagebuch 
berichten: 

„Wir dampfen unſerm Beſtimmungsort zu, vorüber an vielen 
hübſchen kleinen Cocama⸗Niederlaſſungen; ihre kleinen Lichtungen 
und Strohdächer unterbrechen die Eintönigkeit der endloſen dichten 
Waldungen, die beide Ufer ſäumen. Hier und da ſchießt ein Kanu 
aus einem dieſer Weiler heraus, der Kapitän fährt langſamer; 
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fie rudern heran, und die ‚Onza‘ hat einen Trupp Fahrgäſte 
mehr zu tragen, ein Kanu mehr zu ſchleppen. Dieſe neuen An⸗ 
lömmlinge find häufig Frauen mit olivenfarbener Haut, ſchwarz⸗ 
äugig, mit langem ſchwarzem Haar, barfuß und barhäuptig, in 
Rock und Bluſe gekleidet, mit denen die Ziviliſation fie aus- 
geſtattet hat. Sie ſind ſchwer behangen mit Halsbändern von 
Affenzähnen, Handelsperlen und einigem Federſchmuck. Mit ge⸗ 
kreuzten Beinen ſitzen ſie auf Deck und nähren die Säuglinge, 
die ſie auf dem Rücken gebunden tragen, ſchwatzen in der Cocama- 
Sprache, die ſich deutlich vom Ketſchua des Napo unterſcheidet, und 
trinken die Maſata (das Giamanchi der Jivaros), die unwandel⸗ 
bar den wichtigſten Beſtandteil ihrer Ausrüſtung bildet.“ 

Die moraliſche Wirkung dieſer Lichtungen, die die eintönigſte 
Landſchaft der ganzen Welt unterbrechen, muß man erlebt haben, 
um ſie verſtehen zu können. In dem ganzen Amazonasnetz, wo 
etwa 80 000 Kilometer Waſſer für Flußdampfer ſchiffbar find, 
gibt es gar keine Abwechſlung in der dichten Waldmauer, die ſich 
unabſehbar erſtreckt, außer den winzigen Fleckchen, denen der 
Menſch ſeinen Stempel aufgedrückt hat in Geſtalt einer Stadt, 
einer Lichtung oder einer Hütte. Man lebt ewig zwiſchen zwei 
grünen Maſſen, kein Berg ſteigt in der Ferne auf, kein Felſen 
hemmt die Myriaden von Bäumen, kein leerer Fleck iſt da, die 
endloſe Kette tropiſchen Grüns zu unterbrechen, die Herz und 
Gemüt des armen, hilfloſen Menſchen bedrückt und ihn einer über⸗ 
wältigenden Schwermut anheimfallen läßt. 

Dies iſt „das Land der Schmetterlinge und Kolibris“ genannt 
worden. Es iſt aber vielmehr eine Art meſozoiſchen Sumpfes, der 
von Tier- und Pflanzenleben ſtrotzt, wie in der Urzeit; hier 
ſcheinen alle ſchädlichen Inſekten der Erde üppiger zu gedeihen 
als in jeder andern Region. Das Leben des Gummijägers war 
eine Qual, die nur fünf Monate im Jahr ertragen werden 
konnte, und auch dann nur unter dem Antrieb des Rieſengewinns, 
der aus dieſer Induſtrie gezogen wurde, und der Ausſicht, dieſen 
Profit in. die irdiſchen Freuden umzuſetzen, die Manaos und 
andere Städte am Amazonas bieten. 

Zehn Tage fuhren wir in einem fort ſtromauf. Täglich 
machten wir halt, um das Abendeſſen zu erjagen und Holz zu 
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fällen. Ein Trupp Jäger wurde in die Wälder geſchickt; die 
Hauptjagdbeute waren Affen. Dieſe Tiere bildeten den Mittel⸗ 
punkt jeder Mahlzeit in der Form von Suppe, geſchmort, ge⸗ 
braten, kurz auf faſt ſo viele Arten zubereitet wie das Fleiſch 
eines ziviliſierten Mittagstiſches. Ihr Fleiſch iſt ſauber, rot und 
feſt, mit einem dem Rindfleiſch täuſchend ähnlichen Geſchmack. Es 
hat auch mit dieſem gemein, daß es das einzige Fleiſch der Wälder 
iſt, das einen Tag wie den andern genoſſen werden kann. Dies 
mag verblüffen, wenn man bedenkt, daß es dem Menſchen zuwider 
wird, von Wild, wildem Truthahn oder ſonſt einem Tier des 
Waldes ſtändig leben zu müſſen, ſo daß er ſchließlich, von Fleiſch 
umgeben, Hungers ſterben könnte. Dieſe Bemerkungen beziehen ſich 
natürlich nicht auf jede Art amazoniſcher Affen, ſondern auf die 
größern Arten Maquiſapa und Choro. Alle Affen ſind eßbar, 
aber ihr Fleiſch iſt nicht ſo angenehm wie das der genannten. 

Am zehnten Tag waren wir bis auf einige Stunden an Bar⸗ 
ranca herangekommen. Als wir um eine Windung des Fluſſes 
kamen, lag die letzte Cocama⸗-Niederlaſſung des Marafion vor uns. 
Hier iſt das Land jedes Jahr überſchwemmt; die Hütten müſſen 
daher auf ſtarken Pfoſten errichtet werden. Etwa ein Meter über 
der Hochwaſſerfläche angebracht, beherbergten ſie einige zehn oder 
zwölf Familien, die vom Fiſchen und Jagen lebten. Sie ver- 
ſahen die umliegenden Gummiſtationen mit Paichi und Seekuh, 
„Vaca Marina“, einem Manati, das 2,10 Meter groß wird und 
deſſen Fleiſch ebenſo wie das des Paichi behandelt wird, d. h. 
geſchnitten und an der Sonne getrocknet. Paichi iſt dem Ama⸗ 
zonas, was Bacalao (geſalzener Stockfiſch) für Spanien bedeutet, 
obwohl es ein Produkt von viel höherm Wert darſtellt. Wild⸗ 
ſchweine und Affen, Truthühner und Paujile erlagen ihren Handels- 
gewehren und wurden mit den Fiſchen verkauft. Dafür be⸗ 
kamen ſie Pulver und Schrot, Singernähmaſchinen, Machete, 
Arte, Angeln und Haken, Kleidung und Similiſteine. 

Wir ankerten in der Höhe des Dorfes und tauſchten unſere 
Waren gegen Nahrung ein. Die kleinen Kinder kamen aus den 
ſtrohgedeckten Hütten gelaufen, ergriffen ihre Kanus und ruderten 
uns entgegen. Die Cocamas ſind von allen Indianern des Ama⸗ 
zonas die geſchickteſten auf dem Waſſer. Sie haben eine ſchlaue 
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Art, ihre Kanus zu handhaben, wenn ſie Flußſeehunde mit dem 
Speer jagen. Da man das tote Tier unmöglich in ein ſo ge⸗ 
brechliches Fahrzeug heben kann, gehen die Inſaſſen (gewöhnlich 
ein Mann und eine Frau) über Bord und ſetzen das Kanu unter 
Waſſer, bis ſie den Flußſeehund hineinlotſen können. Während 
der Mann die Schnauze des Seehunds und den Bug des Kanus 
feſthält, wird das Fahrzeug plötzlich vorwärts geſchwungen. Die 
Schnelligkeit der Bewegung läßt das Waſſer über das beſonders 
gebaute Hinterteil hinausfließen, und das Kanu kann wieder 
ſchwimmen, diesmal mit dem Seehund drinnen. Dann klettert jedes 
von ſeiner Seite an ſeinen Platz, und ſie rudern ans Ufer. 

Nach Auffüllung unſerer Speiſekammer ſtießen wir ab und 
erreichten an demſelben Abend Barranca. Hier iſt, wie gejagt, 
die letzte Station der Ziviliſation. Eine Schöpfung Don Joſé 
Ramirez', rühmte es ſich eines Warenhauſes, in dem Ramirez mit 
Familie wohnte, einer Zuckerrohrmühle, einer Anzahl ſtroh⸗ 
gedeckter Häuſer, die an der einzigen mit dem Fluß parallel 
laufenden Straße liegen; eine freie Stelle am Flußufer hatte faſt 
das Ausſehen einer Plaza. Die ganze Stadt ſtand auf einem 
Ufer (puca urcu, „rotes Ufer“, nennen es die Jivaros), von dem 
man an hellen Tagen die Anden in 150 Kilometer Entfernung 
ſehen konnte. Ramirez hatte ſein Geſchäft und Haus in der Mitte 
einer Lichtung zwiſchen Stadt und Fluß bauen laſſen, um ſich 
gegen überraſchende Überfälle der wilden Stämme von oberhalb 
des Pongo de Manſeriche zu ſchützen. 

Um den ganzen zweiten Stock lief eine Veranda, von wo 
die ganze Umgegend zu überſchauen war. Schwere Hartholztüren 
und eine Schutzwehr von Palmenholz ſchützte den Balkon gegen 
Speerwürfe. Trotz dieſer Vorkehrungen war Barranca einige 
Wochen vor unſerer Ankunft von den Huambiſas mit Erfolg 
überfallen worden; ſie hatten einige weiße Frauen fortgeſchleppt 
und den größten Teil der Stadt geplündert. Der Angriff war 
ein typiſches Beiſpiel indianiſcher Verräterei. Ein Trupp war 
ſtromauf gekommen und heuchelte Freundſchaft und Handels⸗ 
abſichten. Sie ſchlichen ſich, als Ramirez ſelbſt abweſend war, 
in die Stadt ein und griffen auf ein gegebenes Zeichen an, unter⸗ 
ſtützt von ihren Kameraden, die ſie bewaffnet und ſprungbereit 


156 Dreizehntes Kapitel. 


im nahen Wald gelaſſen hatten. Der Bruder des Eigentümers 
machte eine Anzahl Eindringlinge nieder, aber er fand keine 
Unterſtützung beim Leiter des Warenhauſes, der beim erſten 
Alarm davoneilte; mit einer Wincheſterbüchſe in der Hand, 
wandte er ſich am Rand der Lichtung um und blieb wie verſteinert 
ſtehen, während ſeine Frau um Hilfe ſchreiend fortgeſchleppt wurde. 

Dieſes tapfern Herrn Vorliebe für ein großes Lager von 
Patentarzneien war vermutlich die Urſache für ſeinen Geiltes- 
zuſtand und für ſeine eigenartige Auffaſſung der Pflichten eines 
Mannes. Dieſe Medizinen waren in kleinen Flaſchen aufbewahrt, 
deren jede eine Nummer trug. Ein dazugehöriges Merkblatt 
unterrichtete über ihren Gebrauch. „Für einen Schnupfen zwei 
Pillen aus Flaſche Nr. 3, viermal täglich“ oder „für abwechſelnde 
Anfälle von Fröſteln und Schwitzen eine Tablette von Flaſche 
Nr. 6, alle zwei Stunden“. Der betreffende junge Mann benutzte 
ſeinen Medizinkaſten ſo häufig, daß ihm einige Nummern lange 
vor den andern ausgegangen waren, aber ſein Glaube an ihre 
Heilkraft war ſo ſtark, daß er, wenn zwei von Nr. 8 nötig waren 
und er keine mehr hatte, ſtatt deſſen vier von Nr. 4 einnahm. 

Hier alſo hatte Ramirez ſein Hauptquartier. Viele ſeiner 
Caucheros mit ihren Familien nahmen ihren feſten Wohnſitz in 
Barranca und in zahlreichen kleinen Lichtungen in der Nähe, wohin 
ſie zur Erholung zurückkamen, nach ein oder zwei Arbeitsperioden 
an den entfernten Flüſſen, wo ihr Herr und Meiſter in Gummi 
arbeitete. Dann gab es noch die ſtändigen Einwohner, die in der 
Zuckerrohrmühle und in den Pflanzungen arbeiteten, wo Zucker⸗ 
rohr und Yuca gebaut wurden, Kanus herſtellten, neue Häuſer 
bauten, nach der Waſſerleitung ſahen, die dem Mühlrad das Waſſer 
zuführte, und überhaupt die hunderterlei Dinge taten, die zum 
Betrieb einer Niederlaſſung nötig find. Hier gab es auch ein⸗ 
geborene Zimmerleute, die aus den vielen verſchiedenen Hart⸗ 
hölzern, die der Wald enthielt, alle Arten Hausgerät, ſowie Teile 
von Häuſern verfertigten, und die ſogar ſolche Dinge wie Roll- 
kloben, Zapfenlager und Maſchinenteile herſtellten, die in zivili⸗ 
ſierten Ländern aus Eiſen verfertigt werden. 

Die Wälder des Amazonas können eine große Zukunft haben 
mit ihrem unerſchöpflichen Vorrat zahlreicher Sorten der ſchönſten 
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und dauerhafteſten Harthölzer, die die Welt hervorbringt. Eines 
Tags werden vielleicht aus dieſem Gebiet traumhafte Reichtümer 
in die ziviliſierte Welt verſchickt werden. Die praktiſchen Schwierig⸗ 
keiten, die einem ſolchen Unternehmen entgegenſtehen, werden 
dadurch ungeheuer vermehrt, daß dieſe Hölzer nicht ſchwimmen, 
weder im grünen noch im getrockneten Zuſtand, und durch die Un- 
möglichkeit, Straßen zu bauen, es ſei denn mit rieſigen Koſten. 
Eine ſchwimmende Sägemühle könnte das Nutzholz, das an den 
Ufern wächſt, wohl ſchneiden, man darf aber nicht glauben, daß 
die gewöhnlichen Holzſchneidegeräte für dieſe Sorte Bauholz be- 
nützt werden können. Eine Kreisſäge mit einer Umdrehung von 
gewöhnlicher Schnelligkeit würde in wenigen Sekunden ihre Zähne 
verlieren; ein Meißel, der zu ſcharf eingebohrt wird, läßt ſeine 
Schneide im Holz, wenn er zurückgezogen wird, und es iſt un⸗ 
möglich, einen Nagel ins Holz einzuſchlagen. Einen Hobel kann 
man darauf nicht anwenden; das Holz muß ſo ſorgfältig wie 
Stahl gebohrt werden. 

Die geſtürzten Stämme, auf die wir von Zeit zu Zeit ſtießen 
und die ganz mit Moos und Vegetation bedeckt waren, erwieſen 
ſich als noch ebenſo hart wie an dem Tag, als ſie ſtürzten. Viele 
Male mußten wir, wenn wir kleine Flüſſe in Kanus hinauffuhren, 
vor einem Stamm haltmachen, der von Ufer zu Ufer liegend ein 
gleiches wirkſames Hindernis bildete wie ein Schlagbaum vor der 
Mündung eines Hafens. Wenn nicht das Waſſer gefallen war 
und der Baum hoch über der Oberfläche lag, war er unpaſſier bar. 
Prüfte man dieſe Stämme mit der Axt, dann verſanken die 
herausfliegenden Späne wie Steine. 

In Barranca ſahen wir acht Stämme, die etwa 6 Meter 
lang waren und ſeit über vierzig Jahren als Pfeiler gedient 
hatten. Ich prüfte mit dem Machete beide Teile dieſer Pfähle, 
den vergrabenen und den freiſtehenden; beide waren vollkommen 
erhalten. Hier liegt ſicherlich die Löſung des Problems des Er- 
ſatzes der Eiſenbahnſchwellen. 

Das Leben in Barranca war nicht ohne Aufregung. Wir 
waren erſt einige Stunden gelandet, als Alarm geſchlagen wurde. 
Ein Mitayero, der von der Jagd zurückkam, meldete einen großen 
Trupp Jivaros, der in Kriegskanus ſtromabwärts komme. Die 
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Büchſen wurden ergriffen und die Stationen bemannt. Wir waren 
entſchloſſen, keine Wiederholung des Überfalls zuzulaſſen, der noch 
friſch in der Erinnerung der Überlebenden war. Nachdem wir 
etwa zwei Stunden umſonſt gewartet hatten, ſtieß ich in einem 
Kanu mit einigen dreißig Indianern und Miſchlingen ab, um zu 
rekognoſzieren; wir fanden aber nichts. Zur Station zurückgekehrt, 
warteten wir ab, was der nächſte Tag bringen werde. Er 
brachte die Jivaros, aber ſie kamen in Frieden. Dieſem Trupp von 
Aguarunas war es um eine freundſchaftliche Handelsreiſe zu tun. 
Sie verſicherten uns, daß wir am Tag vorher einen Steinwurf 
weit von ihnen vorbeigekommen ſeien. Ihr übermenſchliches Ge⸗ 
ſchick, ſich ſelbſt und ihre Kanus zu verbergen, war dadurch 
wieder bewieſen. 

Ramirez überredete die Ankömmlinge mit Hilfe von frei⸗ 
gebigen Schlucken Feuerwaſſer, uns zu Ehren einige ihrer Kriegs⸗ 
tänze und indianiſchen Angriffsmethoden vorzuführen. Er war 
ein guter Wirt und ein guter Freund, dieſer unbeleſene Millionär. 

Ich ſage Millionär, aber man darf nicht denken, daß er 
große Maſſen von Bargeld zur Verfügung hatte. Der Herr von 
Barranca hatte Reichtümer angelegt in der Geſtalt von Waren, 
Gummi, Gebäuden, Kanus, eines Dampfers, Sklaven und all 
dem umfaſſenden Zubehör, das für den Betrieb ſeines Netzwerks 
von Unterſtationen nötig war; zuletzt und nicht zum wenigſten 
im guten Willen und Vertrauen der Indianer, die unter ſeinem 
Kommando und unter dem der Kaufleute von Iquitos ſtanden. Er 
genoß unbegrenzten Kredit und war gleichzeitig ein Mann von 
unbegrenzten Mitteln. Er war auf dem Amazonas ſo ſicher wie 
J. P. Morgan & Co. in New Pork oder der Credit Lyonnais in 
Paris. Sein Leben war, wenn man will, das eines Mannes, der 
nicht vom Sittengeſetz der Ziviliſation eingeengt wird; aber das 
eine kann man von ihm ſagen — und das kann nicht von allen 
Männern geſagt werden —, daß er in einer Welt lebte (und ſo⸗ 
viel ich weiß noch lebt), die ihm vertraute und zu ihm aufſah. 
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njeres Wirtes Gaſtfreundſchaft endigte nicht in Barranca. 

Er beſtand darauf, daß wir die „Onza“ noch eine Strecke 
weiter ſtromauf benützen ſollten, nämlich ſo weit, wie Dampfer 
überhaupt gehen konnten. Die Kanus der Expedition, die von 
Iquitos heraufgeſchleppt worden waren, wurden um ein in Bar⸗ 
ranca gekauftes vermehrt — im ganzen waren es drei. 

So vollzog ſich alſo unſere endgültige Abfahrt in der Dämme⸗ 
rung des elften Tags unſeres Aufenthalts in Barranca. Die 
„Onza“ richtete ihre Naſe ſtromauf, der erſte Dampfer, der die 
Waſſer des Marafion oberhalb dieſer Station befuhr ſeit Borjas 
Fall. Die Tage angeſtrengter Vorbereitung waren vorüber, Tage 
des Kampfes mit Munitionskäſten, Kiſten mit Handelsware und 
„Kriegsbeuteln“. Dies iſt der Name, den man in den weſtlichen 
Staaten dem Ausrüſtungsſack des Goldſuchers beilegt. Unſere 
Beutel waren eigens den lokalen Bedingungen entſprechend nach 
amazoniſcher Mode verfertigt. Tatſächlich wird jeder Wander⸗ 
trupp, der mit der Möglichkeit von Überſchwemmungen, ſchwerem 
Regen oder Kentern im Fluß oder See rechnen muß, dieſe be⸗ 
ſondere Art der Verpackung unſchätzbar finden. 

Die Beutel werden hergeſtellt, indem man Leinwand über ein 
Mehlfaß oder einen ähnlichen Gegenſtand ſpannt, zunäht und mit 
einer Lage Gummimilch friſch vom Baum umgibt. Mehrere Lagen 
werden aufgelegt; jede muß erſt trocknen, dann wird das Faß 
herausgezogen, und ein vollkommen waſſerdichter zylindriſcher Beutel 
iſt das Ergebnis. Wenn man alle empfindlichen Gegenſtände, 
die unter der Näſſe leiden können, verſtaut hat, wird der Hals 
des Beutels mit einem Strick ſo feſt zuſammengezogen, daß Waſſer 
unmöglich eindringen kann. Dieſe Beutel haben, da ſie biegſam 
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ſind, von Tag zu Tag einen andern Umfang, gemäß der Menge von 
Vorräten, die ſie enthalten, und ſie ſind deshalb ſtets bequem, da 
ſie zum Unterſchied von Kiſte oder Koffer nie mehr Raum bean⸗ 
ſpruchen als notwendig iſt. Man kann ſie beim Stromabfahren 
über Bord werfen und treiben laſſen. Sie können die ganze Nacht 
außerhalb des Zeltes im Regen bleiben, um Platz für die Betten 
zu machen. Wenn fie getragen werden müſſen, paſſen ſie ſich dem 
Rücken und den Schultern an, was die Laſt erleichtert. Kurz ſie 
ſind die vielſeitigſte Art des Gepäcks, die je erfunden wurde. 

Zwei Tage, die mit Jagd auf Capibara, mit Faulenzen an 
Deck, improviſierten Konzerten zu Ehren Don Juans und Schlagen. 
von Feuerholz ausgefüllt wurden, brachten uns zu dem fernſten 
Punkt, den die „Onza“ erreichen konnte. 

Es war während eines Haltes zum Holzfällen, daß wir unſere 
erſten Illuſionen über die Leiſtungen des Expeditionskoches Am⸗ 
buſcha verloren. Ich nahm ihn mit in die dichten Wälder, um nach 
Wild oder ſonſt Intereſſantem zu ſuchen. Seine Verſicherungen 
über feine Kenntniſſe in der Waldkunde hatten tiefen Eindruck 
auf den Trupp gemacht. Nun galt es, ihn in Tätigkeit zu ſehen. 

Er ging ſo eilig er konnte los, tauchte im Dickicht unter und 
verſchmähte anſcheinend, ſeine Spur zu bezeichnen. Er drang jo 
haſtig vor, daß ich zu tun hatte, ihm nachzukommen. Ich war 
neugierig, ob er ſich klarmachte, daß es an die 1500 Kilometer 
waren in der Richtung, in der er rannte, bis wir aus den Wäldern 
herauskamen, und dieſelbe Entfernung nach Norden, bevor man 
zum Karibiſchen Meer kam; daß im Weſten die Anden zwiſchen 
uns und dem Stillen Ozean lagen und daß einige 5000 Kilometer 
Urwald, Ströme und Sümpfe unſerer im Oſten warteten, bevor 
wir den Atlantiſchen Ozean erblicken konnten. Sich in dieſem 
größten Labyrinth auf Erden zu verlaufen, war keine Ausſicht, 
die mir zuſagte. Meine Erfahrungen am obern Dafunf, von denen 
ich ſchon erzählt habe, hatten genügt, bei mir einen tiefen Eindruck. 
davon zu hinterlaſſen, wie töricht es iſt, einem Neuankömmling 
zu ſehr zu trauen. 

Als wir eine gutbezeichnete Tapirſpur erreichten, beſtätigte 
ſich mein Verdacht auf dramatiſche Weiſe. Ambuſcha fiel auf die 
Knie, unterſuchte die Fährten mit Kennerauge, beroch ſie, beledte 
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feine Finger, befühlte ſie (jetzt wurde es mir zu bunt!) und 
verkündete feierlich, daß ein Kriegstrupp von Indianern mit 
Frauen (wahrſcheinlich Gefangenen) dieſen Weg gemacht habe, und 
zwar innerhalb des letzten Monats, nach Weſten zu; der Trupp 
habe den Pongo oberhalb paſſiert. Die Verblüffung war jeden⸗ 
falls groß, aber nicht ſo groß, um mich zu hindern, ihn zu fragen, 
ob er mir auch etwas über ihre Religion oder Sitten ſagen könne. 

Von nun an bezeichnete ich ſelbſt meinen Weg. Dieſe Vor⸗ 
ſicht rettete uns beide vom Untergang, in den mich Ambuſcha 
geführt hätte. Er verſuchte über den Rückweg zu ſtreiten, aber ich 
bemerkte, daß er darauf achtgab, mich in Seh- und Hörweite zu 
behalten, während ich meinen eigenen Weg zum Schiff zurückging. 

Am Ende des zweiten Tages hatten wir wie gejagt die fernite 
Stelle erreicht, bis zu der die „Onza“ gehen konnte. Die Strömung 
war jo ſtark geworden, daß kein weiterer Fortſchritt möglich war. 
Der Dampfer arbeitete ſchwer und kam ſo gut wie gar nicht voran. 
Wir warfen daher auf einer Sandbank am linken Flußufer Anker, 
räumten Kiſten und Kaſten aus, banden die Kanus los, zogen 
ſie auf den Strand und, nachdem wir uns von unſerm Wirt mit 
Büchſenſchüſſen und Hochrufen verabſchiedet hatten, gingen wir 
daran, einen zeitweiligen Gepäckſchuppen zu bauen. 

Zwei Männer können in einer Stunde eine erſtklaſſige waſſer⸗ 
dichte, ſtrohgedeckte Hütte bauen, 4% Meter breit, 6 Meter lang, 
mit Hilfe von rieſigen Palmblättern, die ſich in endloſer Mannig⸗ 
faltigkeit überall finden. Ein ſchräges Dach aus vielen Palm⸗ 
blattſchichten wird von Bambuspfählen getragen, die man in die 
Erde ſchlägt. An anderer Stelle werde ich weitere Einzelheiten über 
den Bau dieſer Häuſer geben. 

Unſer erſter Abend wurde in Ruhe und Zufriedenheit verlebt. 
Mein Tagebuch ſchreibt darüber: 

„29. Juni 1899. Wir haben beſchloſſen, keinen Wachtdienſt 
zu tun, bevor wir den Pongo erreichen, da die Wilden ſelten 
unterhalb dieſer Stelle geſehen werden. Jedermann raucht und 
Ed. ſpielt das Banjo, alles wohl und in beſter Stimmung.“ 

Hier verbrachten wir fünf Tage und jagten, um die Speiſe⸗ 
kammer gefüllt zu halten. Wir warteten auf das Fallen des Waſ⸗ 
ſers, damit wir den Pongo paſſieren konnten. Am 30. war der 
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Fluß noch im Steigen, und wir mußten uns auf das Ufer zurüd- 
ziehen, das etwas über ein Meter höher lag als die Sandbank. 
Wir brachten in den Kanus Doppelboden an, um die Ladung 
aus dem Schlagwaſſer herauszuhalten, und Palmblattdächer 
(Armariaris), um uns vor Sonne und Regen zu ſchützen. „Ich 
ſchoß einen dicken Papagei, das erſte Fleiſch, das auf der Expedition 
heimgebracht wurde.“ Es war ein Arara oder, wie die Indianer 
ſagen, ein Huacamayo von der Größe eines Huhns und beſaß ein 
ſchönes blaues, rotes und gelbes Gefieder. Die Ameiſen begannen 
uns zu peinigen, und einige Regenſchauer dämpften die Begeiſte⸗ 
rung der Neulinge unſerer Geſellſchaft. Wir hatten gute Jagd; 
Truthühner und PBaujile fielen durch unſere Gewehre. Einmal 
brachte ich vier Affen heim, die wir zum Abendeſſen brieten. Wir 
entdeckten übrigens, daß das Fleiſch nicht der einzig eßbare Teil 
dieſer Tiere iſt; auch das Gehirn it als Abwechſlung brauchbar. 

Am 2. Juli, einem Montag, fiel der Fluß um 1,8 Meter, und 
wir rechneten, daß der Aufbruch am 4. Juli möglich ſein werde; 
ſo geſchah es auch. Wir zapften ein Faß Rum an, um unſern An⸗ 
griff auf den Pongo zu feiern, und um 10 Uhr vormittags ging's 
fort in beſter Stimmung. Die Nacht ſchliefen wir auf einer Sand⸗ 
bank im Freien, nur unter dem Schutz von Moskitonetzen, die an 
den in den Sand geſteckten Ruderſtangen aufgehängt waren; wir 
hatten zum Glück klaren Himmel über uns. Hier begannen wir mit 
dem Wachtdienſt. Ed. und ich hatten die erſte Wache. Man war 
übereingekommen, daß alle feſter ſchlafen würden, wenn dieſe Vor⸗ 
ſicht gebraucht würde. 

Eines der bemerkenswerteſten Beuteſtücke der ganzen Expe⸗ 
dition bekamen wir dort. Ein ſchneeweißer Alligator von andert⸗ 
halb Meter Länge wurde von Jack geſchoſſen und zum Abendeſſen 
zubereitet. 

„Einige hatten zuerſt etwas Scheu, das Fleiſch zu verſuchen; 
aber alle ſtimmten darin überein, daß es das beſte war, das wir 
bis jetzt gegeſſen hatten. Es war ganz weiß und ſchmeckte ganz 
ähnlich wie Hühnerfleiſch. Die Haut ließen wir den Geiern und 
Weihen auf dem Sand.“ In dieſem Zeitpunkt (am Anfang einer 
zweijährigen Reiſe) war es unmöglich, Häute zu präparieren und 
mit uns herumzuſchleppen. 
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Ob es eine Laune der Natur war (vielleicht ein Albino), weiß 
ich nicht, aber gewiß iſt, daß ich nie wieder einem ähnlichen Reptil 
begegnet bin oder davon gehört habe. Es war kein Leguan, der 
im Ausſehen ſo verſchieden iſt, daß man die beiden unmöglich 
verwechſeln kann. Die Bildung der Kiefer und Zähne ließ keinen 
Zweifel darüber, daß es ein Alligator war. 

Über unſer weiteres Vordringen von hier bis in Sicht von 
Borja und des Pongo de Manſeriche kann ich nichts beſſeres 
tun, als aus den damals gemachten Aufzeichnungen zu zitieren. 

„Bei Sonnenaufgang ausrückend, ruderten und ſtakten wir bis 
Mittag, wo wir ausruhten und Schiffszwieback aßen ſowie geröſte⸗ 
ten Alligator (die Reſte des weißen), Farinha (eine Art Tapioca 
aus Kaſſave und eines der Hauptnahrungsmittel Braſiliens) und 
Sirup. Wir verloren zwei Hunde, die über Bord ſprangen und 
im Wald verſchwanden; ſie wurden wahrſcheinlich von Jaguaren 
getötet. Der Fluß wird ſchmal, und an Stelle der Schlammbänke 
und ufer treten Sand und Kies. Das Waſſer wird viel heller 
und kälter. Die Vorberge der Anden ſind beſtändig in Sicht und 
ſcheinen nur 15 oder 20 Kilometer entfernt (die wirkliche Ent⸗ 
fernung muß etwa 80 Kilometer betragen haben). Die Neulinge 
werden geſchickter mit Ruder und Ruderſtange.“ 

Über die Kunſt, ein Kanu in reißendem Waſſer zu handhaben, 
ſpreche ich an anderer Stelle. Ein Augenblick des Nachdenkens wird 
dem Leſer zeigen, wie es kam, daß wir einen Teil der Laſt der 
„Exploradora“ (des großen Einbaums) zurücklaſſen mußten. Wir 
deponierten es auf der Mitaya-Inſel, die wir wegen ihres Reichtums 
an Wild ſo benannten. Der reißende Strom und die alten Bäume, 
deren Wurzeln ſich im Bett des Stromes feſtgewachſen hatten, 
machten das Steuern eines vollbeladenen Fahrzeuges mit einem 
Freibord von nur 7½ bis 10 Zentimeter zu einem gewagten Spiel. 

Eines Tags ſchoſſen wir einen Lumbiqui (Tukan). Dem Ge⸗ 
brauch der Indianer gemäß ſuchten wir den Wurm in ſeinem Auge 
und, was noch intereſſanter iſt, wir fanden ihn gleich. Alle unſere 
Bemühungen, Jack zu überreden, den Wurm in ſein Auge zu tun, 
um bei der nächſten Jagd mehr Glück zu haben, waren umſonſt; es 
fand ſich überhaupt kein Bewerber um dieſen Vorzug. Schließlich 
ſteckten wir ihn einem der Hunde ins Auge, in der Hoffnung, er 
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werde etwas wachſamer werden. Zu unſerer großen Enttäuſchung 
bellte er alles an, vom Mond bis zu den Ameiſen, und am nächſten 
Tag wurde auch er innerhalb weniger als hundert Meter vom 
Lager von einem Jaguar geholt. 

Kein Tag verging ohne ſein eigenes Trauerſpiel oder Luſt⸗ 
ſpiel oder beides. Die Mitaya⸗Inſel, wo jetzt unſer Lager war, 
ſtrotzte wie geſagt von Wild. Wir waren am 8. Juli angekommen, 
und das Steigen des Waſſers verzögerte abermals unſere Abfahrt. 
Überdies fühlten einige der Geſellſchaft die Anſtrengung des 
ſchweren Kanudienſtes der letzten paar Tage. 

Die Inſel muß bei Niedrigwaſſer mit dem Feſtland verbunden 
ſein. Sie war ungefähr 5 Kilometer lang und 800 Meter breit; 
Palmen wuchſen nicht darauf. Die einzige Vegetation, aus der wir 
Schutzhütten bauen konnten, war bis zu 6 Meter hohes wildes 
Rohr (vom Anſehen wie Zuckerrohr). Es gab mäßigen Schutz 
gegen den Regen, obwohl es genug Schatten ſpendete. Infolge⸗ 
deſſen machten wir oft von den Kanus Gebrauch. Wir wickelten 
uns in unſere Decken und krochen in den Schutz der Palmblatt⸗ 
dächer, die wir vor einigen Tagen gemacht hatten, denn es regnete 
ſehr häufig. 

Aber die Moskitos waren noch reichlicher als das Wild. Es 
gab im allgemeinen zwei Arten, eine Tagſchicht und eine Nacht⸗ 
ſchicht. Den Wachen machten ſie des Nachts das Leben zur Qual. 
Rauch nutzte nichts gegen ſie; wenn es regnete, zogen wir uns aus, 
um unſere Kleider trocken zu halten. Zwiſchen dem kalten Waſſer 
(die Nähe der ſchneebedeckten Anden hielt den Regen auf ungemüt⸗ 
lich tiefer Temperatur), dem erſtickenden Rauch (wir mußten, um 
warm zu bleiben, am Feuer ſitzen) und den Aufmerkſamkeiten der 
Zancudos (der „Langbeinigen“ auf ſpaniſch) vergingen die Nächte 
langſam; ſie wurden von kräftigen Bemerkungen über das Leben 
im allgemeinen und den Amazonenſtrom im beſondern begleitet. 

Auf mein Tagebuch zurückgreifend, ſehe ich, daß „Ambuſcha ſtets 
in der Nähe des Lagers bleibt, nie eine Gelegenheit verſäumt, 
ein Glas Rum zu bekommen, und immer pünktlich bei den Mahl⸗ 
zeiten iſt. Wenn er nicht ſein Gewehr putzt, beſchäftigt er ſich 
damit, den Anarchismus zu ſtudieren.“ Wir waren zu dieſer Zeit 
einſtimmig zum Entſchluß gelangt, Ambuſchas Pflichten als Koch 
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zu erleichtern. Er war vielleicht gewandter im Giftmiſchen, worin 
er behauptete Sachverſtändiger zu ſein. Von dieſer Zeit an wurde 
alſo wachenweiſe gekocht. 

Der 11. Juli war ein rot anzuſtreichender Tag. Morſe ent⸗ 
deckte Schildkröteneier und brachte faſt zweihundert ins Lager. Er 
erwies ſich als Sachkundiger der Expedition auf dem wichtigen 
Gebiet des Furagierens für die Speiſekammer. Wir nannten ihn 
den „Schildkrötenhund“, und er war ſtolz auf den Titel. 

Ich will die Gelegenheit benutzen, etwas über dieſe Reptile 
zu ſagen, die die geſuchteſte und auch ausgiebigſte Nahrung der 
Bewohner der Waſſerſtraßen des Amazonasgebiets, für die Weißen 
und für die Braunen, bilden. 

Es gibt vier Hauptſorten. Die größte, die Charapa, wiegt im 
Durchſchnitt 35 Kilo und legt in einer Nacht 50 bis 150 Eier, die 
etwas kleiner als Hühnereier ſind; die Jivaros nennen dieſe Eier 
Chajap. Es erübrigt ſich zu ſagen, daß, wenn man einen Verſuch 
machte, alle dieſe Eier in die Schale des Reptils, das ſie legte, 
zurüdzubringen, es nötig wäre, das ganze Fleiſch fortzuſchneiden, 
um für ſie Platz zu machen. Dies iſt ein Wunder der Produktivi⸗ 
tät, das, glaube ich, in der Tierwelt nicht übertroffen wird, außer 
von gewiſſen Inſekten. Die zweitgrößte Art iſt die Taricaya; ſie 
wiegt ungefähr 9 Kilo und legt in einer Nacht 20 bis 30 Eier, 
oval und halb jo groß wie Hühnereier. Die Yambu iſt noch kleiner. 
Sie wiegt 3% bis 4%½ Kilo und legt ungefähr 10 Eier auf einmal, 
von derſelben Form wie die der Taricaya, nur kleiner. Die letzte 
der eßbaren Schildkröten iſt die Landſchildkröte. Dieſe habe ich 
in allen Größen von 15 bis 45 Zentimeter Länge gefunden. 

Das Fleiſch und die daraus bereitete Suppe iſt beſſer als jede 
andere der Welt, und alle vier Arten ſind gleich ſchmackhaft. Die 
Eier ſind geruchlos und einem friſchen Hühnerei ähnlich, mit dem 
Unterſchied, daß das Weiße nicht ganz jo eiweißhaltig iſt; fie jmd 
ſehr nahrhaft, können genau wie jene auf alle Arten verwendet 
werden und, wie ich aus meiner Erfahrung am Amazonas weiß, 
erhalten ſie, wenn keine andere Nahrung zu finden iſt, den Men⸗ 
ſchen wochenlang geſund und kräftig. Die Schale iſt innerhalb der 
erſten vierundzwanzig Stunden nach der Inkubation ſpröde, aber 
ſpäter nicht mehr. Zu Omeletten verwendet find fie am ſchmack⸗ 
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hafteſten; roh mit Zucker und Rum geſchlagen geben ſie einen 
feinen Eierpunſch. (Ich machte einen Rekord mit vierzig Stück 
in dieſer Form in einer Sitzung genoſſen.) Endlich können ſie zu 
jeder Zeit nach dem Legen gegeſſen werden und ſind gerade ſo 
gut an dem Tag, an dem die Jungen die Schale zerbrechen, als 
dann, wenn ſie eben gelegt ſind. 

Die Schildkröten kommen nachts ans Ufer und ſehen ſich mit 
größter Sorgfalt um. Ihre Sinne müſſen ſehr ſcharf ſein, und ſie 
find in hohem Grade ſcheu. Der geringſte Lärm oder eine Be- 
wegung treibt ſie ins Waſſer zurück, wo ſie mehr zu Hauſe ſind 
als an Land. Sie ſind tatſächlich ſelten außerhalb des Waſſers, 
ausgenommen die eine Nacht im Jahr, in der ſie auftauchen, um 
ihre Eier auf den Sand zu legen. Sie watſcheln die Sandbänke 
hinauf und laſſen eine doppelte Spur der Füße auf beiden Seiten 
der Schale. Das Ergebnis iſt eine Miniaturwagenſpur, die den 
Umfang der Schildkröte deutlich zeigt und damit die Anzahl der 
Eier, die erwartet werden können. Dieſer Spur folgend kommt 
man zu einer Stelle, wo fie unterbrochen und verwiſcht iſt; prüft 
man mit dem Fuß oder einem ſpitzen Stock, dann entdeckt man leicht 
die Neſter. Die Schildkröten vergraben ihre Eier ſehr ſorgfältig 
und laſſen nur ſchwache Spuren davon. Wenn zwei» bis dreimal 
Regen gefallen. iſt, ſeitdem die Spur entſtand, iſt es ſehr ſchwer, 
ſie überhaupt zu finden. Der Menſch iſt nicht das einzige Weſen, 
das auf dieſen Leckerbiſſen Jagd macht. Die Jaguare haben ihn 
ſehr gern, und die Überreſte ihrer Feſtmahle werden oft in der 
Form von Eierſchalen gefunden, die inmitten der nicht zu ver⸗ 
fennenden Fährten dieſer Beſtien herumliegen. Wenn fie hungrig 
ſind, greifen ſie ſogar die Schildkröten ſelber an und kratzen das 
Fleiſch aus der Schale. 

Ein eigenartiger Umſtand bei dieſen Reptilen iſt, daß die 
Jungen von dem Augenblick an, wo ſie die Schale zerbeißen, mit 
einem unbeirrbaren Inſtinkt begabt ſind, der ſie ſelbſt im Dunkel 
der Nacht geradeaus an den Strom führt, ſogar wenn eine Er- 
hebung des Bodens verhindert, daß ſie ihn ſehen oder hören 
können. Sie können 400 Meter weit fort ſein, wenn ſie aus dem 
Sand auftauchen, in dem ſie ausgebrütet wurden, aber ſie zögern 
niemals. Auch bleiben ſie ſtets in Deckung, außer bei Nacht. 
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Sonſt würden ſie großer Gefahr ausgeſetzt ſein, wenn nicht von 
den Raubvögeln, dann von dem Sand, der ihre Glieder verſengen 
würde, ehe ſie das Waſſer erreichen können. 

Ich ſah einmal einen augenſcheinlichen Beweis des Schickſals, 
dem ſie anheimfallen würden, wenn ſie bei Tag herauskämen, 
als ich bei einer Eierſuche ein Neſt voll aufſtöberte, das im Be⸗ 
griff war, die Schalen abzuwerfen. Der Eidotter, der an der 
untern Seite der Schalen des jungen Reptils bleibt und von 
dem ſie ihre Nahrung erhalten, während ſie Kräfte für den Lauf 
nach dem Fluß ſammeln, war in dieſem Fall ſo gut wie auf⸗ 
gebraucht, ſo daß die Schildkröten genug Kräfte gehabt hätten, 
um den Fluß zu erreichen, wären ſie nicht bei Tag von mir 
aufgeſtört worden. Einmal entdeckt, blieb ihnen nichts übrig, 
als zu trachten, ans Waſſer zu gelangen, und ſie ſtrömten in 
wilder Flucht von dannen, ſie ſahen wie rieſige Bettwanzen aus. 
Bevor ſie zehn Meter zurückgelegt hatten, ſchrumpften ihre Beine 
ein; ſie wurden rot, als wären ſie am Feuer gekocht, und ſtarben 
ſofort. 

Wir fanden Sandbänke von 3 bis 5 Kilometer Länge und 
Hunderte von Metern Breite, wo die Eier ſo dicht lagen, daß es 
geradezu unmöglich war, zu graben, ohne ſie zu finden. In An⸗ 
betracht der Tatſache, daß die Flüſſe dieſes Landes bei Tiefſtand 
des Waſſers von Reihen dieſer Sandbänke eingefaßt ſind, war 
es uns eine Quelle ſtändigen Staunens, daß bei dieſem Ge⸗ 
wimmel von Millionen von Eiern verhältnismäßig ſo wenig 
Schildkröten zu ſehen waren. Wenn nur die Hälfte der Jungen 
das Waſſer erreichte, war kein Platz für ſie, und doch iſt die Voll⸗ 
kommenheit dieſes natürlichen Brüteſyſtems ſo groß, daß wir nie 
ein einziges ſchlechtes Ei in einem Neſt fanden. Auf Rechnung 
der Jaguare kann nur eine kleine Zahl geſchrieben werden. Alſo 
müſſen die Zerſtörungsurſachen im Waſſer liegen, denn ſicher iſt, 
daß die größere Mehrheit es erreicht. Es erſcheint unwahrſchein⸗ 
lich, daß die alten Schildkröten die Jungen freſſen, denn in all 
denen, die wir aufſchnitten, fanden wir niemals Spuren von 
etwas anderm als Pflanzenmaſſe. 

Das Leben dieſer Reptile iſt äußerſt zäh; nachdem der Kopf 
ſeit Stunden vom Körper getrennt iſt, beißt er noch mit derſelben 
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Kraft wie im Leben, und wenn man die Beine berührt, 
nachdem ſie ebenſo lange vom Körper getrennt waren, bewegen 
ſie ſich kräftig. Ich habe ſogar das Herz einer Schildkröte in zwölf 
Stücke geſchnitten und jedes einige Minuten lang weiterſchlagen 
ſehen, mit der Regelmäßigkeit des ganzen Organs im Leben (bis 
ſie, der Sonne ausgeſetzt, eintrockneten). Stücke einer Schildkröte, 
die kalt aufs Feuer geſetzt werden, drängen ſich aus dem Topf in⸗ 
folge der noch nach dem Tode vorhandenen Beweglichkeit der 
Muskeln, die erſt aufhört, wenn das Waſſer eine Temperatur 
erreicht, die ſie zum Erſtarren bringt. 

„12. Juli. Bei Game, der einige Tage unwohl war, ſind 
über den ganzen Körper entweder Maſern oder Blattern aus— 
gebrochen, wir wiſſen nicht, welches von beiden. Er fährt im 
Bug der ‚Exploradora‘, von dem Palmblattbaldachin gegen 
die brennende Sonne und häufige Schauer geſchützt. Meiſtens 
phantaſiert er.“ 

Dies war unſer erſter Krankheitsfall. Glücklicherweiſe wurde 
Game nach zehn Tagen geſund, und niemand weiter wurde an⸗ 
geſteckt. Es ergab ſich, daß es nicht die Blattern waren. Mein 
Tagebuch verzeichnet einen unterhaltenden und lehrreichen Zwiſchen⸗ 
fall vom ſelben Datum. 

„Jack und Ed. gingen geſtern abend aus, um auf Schild⸗ 
kröten zu lauern; ſie ſchliefen ein und während ſie träumten, 
legten die Schildkröten die Eier ein Meter weit von ihnen. 
Eine kroch ſogar über Jacks Beine, was die Spuren den nächſten 
Tag bewieſen. Sie brachten mehrere hundert Eier zurück, aber 
keine Schildkröten.“ Es war ein bemerkenswerter Vorgang, daß 
fie ſich ſo nahe an Menſchen herangetraut hatten. Die Schild⸗ 
kröte iſt eines der liſtigſten und ſchlauſten Tiere, mit einem ſehr 
ſcharfen Augenpaar begabt und mit anſcheinend ebenſo ſcharfem 
Gehörſinn. Ich ſage anſcheinend, denn es iſt von Darwin be— 
wieſen, daß die Rieſenlandſchildkröte der Galäpagos-Inſeln an 
der Küſte von Ekuador ſtocktaub iſt. 

Am Morgen des 16. Juli hatten wir in der Dämmerung das 
Lager abgebrochen und die Ausrüſtung in den Kanus verſtaut; wir 
ſaßen rund ums Feuer und ſchlürften Kaffee, aßen Schiffszwieback 
und Schildkröteneier (das gewöhnliche Frühſtück) und verjagten 
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dabei Sandfliegen. Plötzlich, gerade als wir uns einſchiffen wollten, 
wurde Ed. eines rieſigen Sacha⸗huagra anſichtig (der Ketſchuaname 
für den Tapir, der „großes Tier des Waldes“ bedeutet, oder 
Danta, wie die Peruaner ſagen, den größten Dickhäuter der ama⸗ 
zoniſchen Wälder), der einige fünfhundert Meter oberhalb der 
Stelle, wo wir waren, auf unſere Inſel zuſchwamm. Jack war der 
einzige, der ſein Gewehr bereit hatte, was günſtig für uns war, 
denn er war in unſerer Truppe der Jäger auf großes Wild und 
ein erſtklaſſiger Schütze. Er rannte fort, um auf das Tier zu 
Schuß zu kommen, und kurze Zeit darauf hörten wir ihn ein⸗ 
mal ſchießen. Als er zurückkam, begrüßten wir ihn: „Er iſt dir 
alſo entwiſcht, nicht wahr?“ 

„Ja, ungefähr fünfzig Meter weit“, war die Antwort. Jack 
war ein Mann von wenig Worten, aber im allgemeinen waren 
ſie treffend. 

Wir gingen alſo alle, acht an der Zahl, mit Geräten los, 
das Tier aus dem Waſſer zu ziehen. Es muß 270 Kilo gewogen 
haben, denn alles, was wir tun konnten, war, es hundert Meter 
weiter zu zerren. Einmal im Waſſer, ſchwang ich mich rücklings 
mit einem Ruder darauf und trieb das Tier dem Lager zu. 
Wir gingen daran, es zu zerlegen, und für lange Zeit lieferte es 
ausgezeichnetes Fleiſch, dem Rindfleiſch an Ausſehen und Geſchmack 
ſehr ähnlich. Wir räucherten es natürlich im Rauch unſeres Feuers. 
Die Füße und die Schnauze waren die großen Leckerbiſſen. Dieſe 
Tiere haben drei Zehen an den Vorderfüßen und vier an den 
Hinterfüßen, wie das Rhinozeros; der allgemeine Bau des Kopfes 
iſt auch dieſem gleich, nur fehlen die Hörner auf der langen Schnauze. 

Den ganzen 16. Juli waren wir mit dem Tapir beſchäftigt; den 
Abend beſchloſſen wir mit einem erſtklaſſigen Feſtmahl von feinem 
Fleiſch. Wir machten ein beſonders großes Feuer an les war auf 
dieſer Inſel kein Mangel an Treibholz zur Feuerung) und röſteten 
die Rippen, indem wir ſie vor dem Feuer aufſtellten und ſie vor 
der Hitze hinter ihnen ſchützten. Sie bildeten eine 75 Zentimeter 
hohe Mauer, Das Tier war wohlgenährt, und dieſes Abend- 
eſſen haftet in meinem Gedächtnis als eines der beſten, die wir 
jemals hatten. Es gibt Zeiten, in denen eine gute ausgiebige 
Mahlzeit zu einer eindrucksvollen Begebenheit wird. 
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Die nächſten drei Tage arbeiteten wir uns ſtromauf durch 
und kämpften dabei gegen immer ſchwerere Bedingungen an. Der 
Kanal wurde enger und der Strom daher reißender. Oft zogen 
wir uns mit Hilfe der überhängenden Aſte weiter, manchmal ſtakten 
wir mit der Stange, zu andern Zeiten mußten wir mit aller An⸗ 
ſtrengung rudern, um vom einen Ufer zum andern zu kommen, 
eine Entfernung von drei- bis vierhundert Meter. Dann wiederum 
waren wir gezwungen, alle Arten von Fortbewegung aufzugeben 
und die Kanus mit Tauen aus Tapirhaut weiterzuzerren. Ein⸗ 
mal waren wir den ganzen Tag im Waſſer. 

Unterdeſſen waren Ed., Pedro und der Burſche auf der 
Mitaya⸗Inſel mit einem Teil des Proviants zurückgeblieben. 
Ed. litt an einer Zerrung im Rücken, Pedro war vom Kanu ein 
Fuß gequetſcht worden, und der Burſche wurde bei ihnen ge 
laſſen, um die ſchwere Arbeit zu tun. Was uns übrige betrifft, 
fühlten wir allmählich die Wirkung davon, „den ganzen Tag im 
Waſſer zu fein, unregelmäßig ernährt und dem ſchnellen Wechſel 
von Sonne und kaltem Regen ausgeſetzt zu ſein“. Der Gedanke 
an die Nähe unſeres Ziels beflügelte uns zu beſtändiger An⸗ 
ſtrengung. Am 18. kam der Pongo de Manſeriche in Sicht, 
jener mächtige Auslauf der vollen Waſſermaſſe des Maraſion, des 
Santiago und hundert anderer Nebenflüſſe. 

„Wir haben das Lager gerade auf der Spitze einer Inſel 
genau dem Pongo gegenüber aufgeſchlagen, in welchem in dieſem 
Augenblick die Sonne untergeht; die Playa (Strand) iſt be⸗ 
deckt mit unſern naſſen Kleidern und Betten, das Feuer brennt 
und der Topf kocht, Ambuſcha mahlt Kaffee, Jack liebkoſt ſeine 
Goldpfanne, und Game hockt am Waſſer und ſchärft ſein Machete. 
Die Landſchaft iſt prachtvoll. Hinter uns iſt ein tiefes Bambus⸗ 
didicht, undurchdringlich für Menſch und Tier, und auf beiden 
Seiten der Landſpitze, auf der wir lagern, ſind dreihundert Meter 
reißendes Waſſer, was uns ein Gefühl vollkommener Sicherheit 
gegen Überrafhungen gibt. Gerade vor uns find die Vorberge 
der Anden, die nächſten, die der Pongo durchſchneidet, weniger 
als anderthalb Kilometer entfernt. Darüber hinaus erſtrecken ſich 
die Höhen, bis in der Ferne die höchſten Spitzen ſichtbar werden, 
deren mattes Blau mit dem Himmel verſchmilzt.“ 
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Dort, auf dieſen ſelben Höhen, lagen einſt die Städte der Inka⸗ 
Ziviliſation, die ſich hoch erhob über die wilden Stämme des 
ſüdamerikaniſchen Kontinents. 

Man ſtelle ſich das Bild vor: Ambuſcha kniet auf dem Boden 
des Kanus und reibt den Kaffee für die Abendmahlzeit auf dem 
flachen Heck mit einem Stein, Jack brummt über den letzten Affen⸗ 
darm, den ich als G-Saite ſeines Banjos präpariert hatte, und 
ſummt in Abſätzen die Melodie des Liedchens, mit dem er uns 
abends beglücken wollte, eine neue Erfindung ſeines fruchtbaren 
Gehirns. Game verſucht, ins Bambusdickicht einzudringen und das 
hölliſche Gekreiſch der Araras zum Schweigen zu bringen, das 
das Leben zur Qual macht. Evarico arbeitet an einem neuen 
Hemd (er war ein großer Schneider und hatte einen Ballen Stoff 
mitgenommen), und ich ſelbſt hocke am Feuer, lauſche behaglich 
dem Brotzeln des Kochtopfs und kritzle in den letzten Sonnen⸗ 
ſtrahlen die oben angeführten Zeilen. 

Zufriedenheit erfüllte unſere Seelen. Wir ruhten nach hartem 
Ringen auf unſern Lorbeeren. Dort, gerade vor uns, lag der 
Pongo mit feinen zu ergründenden Geheimniſſen. Und die Mos⸗ 
kitos? Sie waren weg — weg für immer, bis zu dem Tag, an 
dem wir zur Ziviliſation zurückkehrten. Denn alles ſtillſtehende 
Waſſer war im Flachland zurückgeblieben und damit die größte 
Peſt des Amazonasgebietes, der ſtets hungrige Moskito. Um uns 
her breitete ſich eine Landſchaft von größter Schönheit. Hinter 
uns dehnte ſich unermeßlicher Wald, vor uns gegen Weſten der 
Pongo. Ich will nochmals auf eine Notiz in meinem Tagebuch 
zurüdfommen, wie uns der Pongo vom Lager aus erſchien. 

„Von hier aus geſehen, ähnelt er mehr einer großen Waſſer⸗ 
ſchlucht als einem Caſton (d. h. tief eingeſchnittenem Flußbett mit 
hohen Ufermauern), wenigſtens ſcheint der Vorſprung der nächſten 
Höhen in einem Winkel von etwa 45 Grad abzufallen.“ Der 
Grund für dieſe falſche Auffaſſung der Eigenart des Cafions (es 
iſt wirklich ein Cafion) liegt in der Tatſache, daß wir in ſeine 
Mündung nicht gerade hineinſahen, ſondern ungefähr unter 
90 Grad. Wir ſahen alſo eigentlich nur über die Höhe der einen 
Wand hinüber. Dazu kommt, daß die Ausläufer, die die nördliche 
und ſüdliche Wand bilden, keine zuſammenhängende Höhenkette 
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bilden würden, wenn man ſich die Mündung des Pongo ausgefüllt 
denkt. Einer greift über den andern weg, ſie ſind gleichſam ge⸗ 
ſtaffelt, da der von Norden kommende Ausläufer etwa dreißig 
Meter öſtlicher liegt als der ſüdliche. Dieſelbe Anordnung zeigt 
ſich, wenn man den Caſion gegen Weſten weiterverfolgt; das 
Ergebnis iſt eine rieſige Schlange mit vielen Schlingen und 
Windungen. 

Am andern Tag, 19. Juli, brachen wir in der Dämmerung 
das Lager ab, beſtrebt, den Vorſtoß fortzuſetzen. Wir ſtießen von 
der Playa ab, die ſich als die letzte erwies, ehe wir nach Borja 
kamen. Vielleicht iſt es erwähnenswert, daß das Lagern auf den 
Sandbänken dem Eindringen in die Wälder bei weitem vorzu⸗ 
ziehen iſt; im letztern Fall muß eine kleine Lichtung ausgehauen 
werden, der Erdboden muß von dem von Inſekten wimmelnden 
Moderhaufen aus alten Blättern reingekehrt und ein ſtarkes 
Schutzdach gebaut werden. Denn die Inſaſſen der Schutzhütte 
müſſen vor dem dürren Holz geſchützt werden, das die Herden 
Nachtaffen (tuta-cuchillos, was auf Ketſchua „Nachtwanderer“ 
bedeutet) herunterwerfen, wenn ſie durch die Bäume ſchlüpfen, 
oder das von einem der Stürme heruntergeworfen wird, die ſich 
beſonders in der Trockenzeit mit erſchreckender Schnelligkeit er⸗ 
heben. Schließlich — vielleicht iſt dies das wichtigſte Bedenken 
in einem Land, wie wir es jetzt erreicht hatten — iſt auch die be⸗ 
ſtändige Sorge vor nächtlichen Überfällen ſeitens der Wilden 
in Betracht zu ziehen; ihre Anweſenheit vermag kein Weißer zu 
entdecken, ehe fie nicht auf wenige Schritt an das Lager heran⸗ 
gekommen ſind. 

Den ganzen denkwürdigen Tag fuhren wir langſam ſtromauf 
und erreichten Borja — oder vielmehr was Borja geweſen ſein 
mochte — früh am Nachmittag. Jedem unerfahrenen Auge mußte 
die angegebene Lichtung, in der die Stadt gelegen hatte, in keiner 
Weiſe verſchieden erſcheinen von den umgebenden Urwäldern. 
Das Dſchungel war dort ſo dicht, daß wir unſere Abſicht aufgaben, 
das Lager an dieſer Stelle aufzuſchlagen, und uns auf dem Süd⸗ 
ufer niederließen. Wir rodeten eine kleine Lichtung am Ufer ſelbſt 
(leider gab es keine Playa) und brachten die Ausrüſtung unter 
Dach. Noch am ſelben Abend trieb uns unſere Neugier ans andere 
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Ufer, um zu ſehen, welche Spuren noch von der Stadt Borja 
exiſtierten. Wir landeten zwiſchen den rieſenhaften Kalkſteinblöcken 
in einer Entfernung von nicht mehr als zweihundert Meter von 
der eigentlichen Mündung des Pongo, der ſich jetzt in ſeiner 
wahren Geſtalt zeigte. 

Der Platz für Borja war von der peruaniſchen Regierung etwa 
im Jahr 1865 gewählt worden; es ſollte dort eine Ackerbau⸗ 
kolonie angelegt und die peruaniſche Flagge gezeigt werden. Die 
Anſprüche Perus auf das an Naturſchätzen reiche, aber karto⸗ 
graphiſch noch ganz unbekannte Land würden dann unangefochten 
bleiben. Auf demſelben Platz ſollen ſich, nach Condamine, 
früher ekuatorianiſche Miſſionare aufgehalten haben. Es muß 
feſtgeſtellt werden — eine Tatſache, die ſich jemand aus einem 
wirklich ziviliſierten Land ſchwer klarmachen kann — daß die 
Grenzen von Braſilien, Ekuador, Peru, Bolivia und Kolumbia 
in der Nähe des Amazonasgebiets und in dieſem ſelbſt auf viele 
Tauſend von Kilometern nur ganz imaginär ſind. Auf den beſten 
modernen Atlanten ſind häufig große Strecken dieſes Gebiets 
als „unerforſcht“ bezeichnet. Die Grenzlinien der genannten Länder 
wechſeln gemäß dem Urſprung der Karte; eine braſilianiſche Karte 
läßt Braſilien ungeheure Gebiete umfaſſen, die auf einer perua⸗ 
niſchen zu Peru gehören, und ſo weiter ins Unendliche. Dr. Theo⸗ 
dor Wolf, ein Deutſcher, zeichnete eine Karte für die ekuatorianiſche 
Regierung, wobei er eine große Strecke Landes öſtlich der Anden 
einbezog, auf die verſchiedene andere Staaten Anſpruch machten, 
und bezeichnete ſie mit grüner Farbe, der Farbe Ekuadors. Er 
wurde von den Cortes glänzend empfangen. Dies war die Karte, 
von der mir der Präſident von Ekuador, Seſior Eloi Alfaro, 
perſönlich ein Exemplar verehrte, als ich von Quito aufbrach. 

Wahrſcheinlich wird die endgültige Löſung dieſes verwickelten 
Problems erſt eintreten, wenn ein unternehmender Fremder er- 
giebige Goldfelder findet oder irgendein anderes wertvolles Pro- 
dukt und eine Völkerwanderung nach dem neuen Dorado anhebt. 
Dann werden die beteiligten Länder die Frage mit den Waffen 
entſcheiden, wobei die wilden Stämme wahrſcheinlich keine geringe 
Rolle ſpielen werden. Ein Land nach dem andern wird ſich um die 
Unterſtützung der Jivaros bewerben und ſie mit Schußwaffen 
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und Schiffsladungen von Plunder verſehen, und eines nach dem 
andern wird von ihnen verraten werden. Nach Jahren des Blut⸗ 
vergießens und der Intrige wird der wilde Eingeborene von 
jeder der ſtreitenden Parteien abwechſelnd geſchult und beſtochen 
werden. Dann wird er ſich gegen ſeinen weißen Bruder wenden 
und ihn hinaustreiben, denn zwiſchen ihnen gähnt eine große Kluft. 
Die Schwierigkeiten jedes Feldzugs dieſer Art, die die Geſchichte 
bisher kennt, halten keinen Vergleich mit jenen aus, denen eine 
Invaſionsarmee in dieſen endloſen Sümpfen ausgeſetzt wäre. 

Der Verſuch, die Kolonie Borja zu gründen, begann unter den 
günſtigſten Vorzeichen, mißlang aber gründlich. Es fanden ſich 
Männer, die bereit waren, mit ihren Familien nach dieſem neuen 
Paradies aufzubrechen. Transportmittel wurden in Geſtalt von 
Flußdampfern geboten, die alle ſechs Monate verkehren und die 
laufende Verſorgung mit allem Nötigen aufrechterhalten ſollten, 
bis die neuen Wohnſtätten gebaut und die Ernten herangereift ſein 
würden. Anfänglich war das Unternehmen erfolgreich. Der 
Grund zur Stadt wurde gelegt, die erſten Häuſer gebaut und 
die erſten Felder bepflanzt. Nach ſechs Monaten fand der ein⸗ 
treffende Dampfer ein aufblühendes kleines Gemeinweſen von 
einigen hundert Seelen. So weit reicht die letzte bekannte Ge⸗ 
ſchichte Borjas. Das nächſte Schiff fand ſich, als es um die letzte 
Windung bog, vor leeren Ruinen und vor baumerfüllten Lich⸗ 
tungen. Die Huambiſas von oberhalb des Pongo hatten einen 
Beſuch abgeſtattet. 

Der Platz war, wie wir bei unſerer Landung ſahen, außer⸗ 
ordentlich geſchickt gewählt geweſen. Die großen Steinblöcke, von 
denen ich ſprach, bilden einen natürlichen Wellenbrecher, der das 
Abbröckeln des Ufers verhinderte. Mitten durch die Niederlaſſung 
floß ein herrlicher Bergſtrom mit kriſtallklarem Waſſer. Es gab 
einen guten Landungsplatz am Rand der Stadt mit tiefem, 
ruhigem Waſſer, wo ein Dampfer ankern konnte. 

Während wir unſern Weg mit Hacke und Axt bis zur „Stadt“ 
bahnten, entdeckten wir zu unſerer Überraſchung zahlreiche Orangen⸗ 
und Zitronenbäume, von denen die letztern noch reichlich Früchte 
trugen. Keine Spur von Häuſern war zu ſehen, außer hier und 
da Haufen irdener Töpfe und Schüſſeln, die zeigten, wo Häuſer 
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geſtanden hatten, und gelegentlich ein noch aufrecht ſtehender Hart⸗ 
holzpfoſten, ein Beweis mehr für die Dauerhaftigkeit dieſes 
Materials. Eine einſame ſteinerne Handmühle, vermutlich zum 
Mahlen von Mais, war das einzige weitere Überbleibſel der 
Ziviliſation, das fünfunddreißig Jahre lang den zerſtörenden Ein⸗ 
wirkungen des tropiſchen Klimas getrotzt hatte. 

Da ſtanden wir und überblickten den Schauplatz; die erſten 
Weißen, ſoweit mir bekannt, die zu der Stätte jenes düſtern 
Dramas in der Geſchichte Perus vordrangen, ſeitdem der Kapitän 
des Dampfers, der die Nachricht nach Iquitos bringen mußte, 
den Bug ſeines Schiffes ſtromab gewandt hatte. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Der Pongo de Manſeriche. 


N Plan gemäß kehrten wir am Abend des 19. Juli 1899 
um und machten uns auf den Rückweg nach der Mitaya⸗ 
Inſel. Alle Vorräte, die wir mit ſtromauf genommen hatten, 
ließen wir in einem Depot in unſerm neuen Standort, Borja. 
gegenüber, zurück. Borja iſt übrigens auch heute noch auf den 
meiſten Karten verzeichnet, ein deutlicher Beweis für das Ge⸗ 
heimnis, das dieſe ganze Gegend umgibt, und dafür, wie wenig 
über die Einzelheiten dieſes größten unerforſchten Landes auf der 
Erde bekannt iſt. 

In anderthalbſtündigem ſtetigen Rudern mit der Strömung 
legten wir die ganze Entfernung zurück, zu der wir drei Tage 
harter Arbeit gebraucht hatten. Wiederum ſtellten wir feſt, wie 
groß die Hinderniſſe waren, die ſich unſerm Fortkommen entgegen- 
ſtemmten. Heller Mondſchein zeigte uns den Weg. Die Erholung, 
mit dem Strom zu ſchwimmen anſtatt gegen ihn anzukämpfen, die 
herrliche Kühle der Nachtluft und die Genugtuung, einen Blick 
auf den Pongo geworfen zu haben, alles vereinigte ſich, um uns 
unſeres Lebens froh zu machen. 

Bei Nachtreiſen in Kanus in einer ſtarken Strömung eine 
Geſchwindigkeit von etwa 18 Kilometer in der Stunde aufrecht⸗ 
zuerhalten, iſt keine leichte Arbeit. Ich ſpreche hier natürlich von 
ſchmalen Flüſſen. Der Maraſton hat auf der Strecke, die wir jetzt 
zurücklegten, eine Durchſchnittsbreite von etwa dreihundert Meter 
— eine Maſſe lebendigen, wirbelnden Waſſers, das um hier und 
da verſtreute Felsblöcke ſtrudelt, zornig an den geſtürzten Bäumen 
zerrt; unter dieſen ſind einige der Waldesrieſen, die ſich in der un⸗ 
ebenen Oberfläche des Flußbettes feſtgebohrt haben bei ihrem un⸗ 
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geſtümen Dahinjagen dem Meere zu. Brüllend und ziſchend wie 
die Maſchine eines Schnellzugs ſtürmt der Waſſerſchwall daher. 
Zuzeiten gab es ruhige Strecken, wo nur das ſtetige Fließen des 
Stromes die Stille unterbrach, jenes unaufhörliche leiſe Rauſchen 
bewegten Waſſers. Die Geſchwindigkeit kann man immer mehr oder 
weniger genau feſtſtellen, wenn man den Boden des Kanus als 
Reſonanzboden benützt. Bei reißender Strömung wird das be⸗ 
ſtändige Rollen der Steine auf dem Boden des Flußbettes durch 
Vermittlung des Waſſers ſo deutlich auf das Kanu übertragen, 
daß man mit dem Ohr auf dem Boden die Bewegung wahrnehmen 
kann, als gehe ſie ganz nahe im Freien vor ſich. Je ſchwerer die in 
Bewegung befindlichen Steine ſind, deſto reißender iſt der Strom. 
Hinter dieſem Geräuſch, gleichſam als Hintergrund für das un⸗ 
regelmäßige Poltern der Felsblöcke, hört man das unaufhörliche 
Rinnen des Sandes, der in das ſtändig wechſelnde Strombett 
rieſelt. Wo der Fluß tiefer und träger und frei von Felsblöcken 
iſt, vernimmt man nur das ſtetige Ziſchen des Sandes. 

Kanureiſen bei Nacht ſind ein gefährliches Spiel wegen der 
„Snags“, der halb über Waſſer ragenden Baumſtämme oder -äfte, 
zwiſchen denen das Fahrzeug geſteuert werden muß. Sie recken 
ſich zu einer Höhe von 2½ bis 3 Meter auf und ſinken und fallen 
in ſchaukelnder Bewegung, wie der Strom ſie antreibt. Die 
Wirbel und Strömungen, die von allen Richtungen kommen, 
bewegen das Fahrzeug ebenſooft rückwärts wie vorwärts, mit 
dem Ergebnis, daß ein Snag, der in ſicherer Entfernung vom 
Kanu ſchien, plötzlich gerade vor einem aufragt und mit augen- 
blicklicher Vernichtung droht. Man muß ſich klarmachen, daß viele 
Snags nicht bloß Aſte, ſondern Stämme von 30 Meter Höhe 
ſind, deren Wurzeln ſich im Geſtein verfangen und befeſtigt haben. 
Ein Stoß von einem von ihnen genügt, ein Kanu entzweizubrechen 
oder es in die Höhe zu heben. Es iſt dort alſo viel Wachſamkeit 
und Sorgfalt nötig, denn die Ladung iſt unerſetzlich und daher 
unſchätzbar. 

Wir gleiten im Mondlicht dahin und halten uns in den am 
raſcheſt fließenden Stromrinnen; meiſt waren wir dabei in Hör⸗ 
weite des Ufers. Immer auf der Hut vor umgeſtürzten Bäumen 
hörten wir den Ruf des Tuta⸗cuchillo, einen einzigen, runden, 

Up de Graff, Kopfläger. 12 


178 Fünfzehntes Kapitel. 


ſanften, einmal wiederholten Ton, wenn ſich der Affe auf der 
Suche nach wilden Früchten durch die obern Zweige ſchwingt. 
Dieſes Tier hat die Gewohnheit der Eule, inſofern es ein Nacht⸗ 
tier iſt und das Sonnenlicht ſcheut. Und dann hört man den 
klagenden Ruf eines Vogels; er iſt dieſem Lande eigen und von 
allen Vogellauten in ziviliſierten Ländern verſchieden. Er beſteht 
aus fünf Noten, die einander in ebenſo vielen Sekunden folgen, 
eine abſteigende Tonleiter von weder ganzen noch halben Tönen; 
die Wirkung iſt unbeſchreiblich unheimlich und läßt die einſamen 
Nachtwachen nur noch einſamer erſcheinen. 

Ich habe den Ruf von einem Ende des Amazonasgebiets 
bis zum andern gehört, ohne entdecken zu können, von welcher 
Art er herrührt. Vielleicht iſt es eine Eule; aber dieſe Vögel 
verſtecken ſich ſo, daß ich in all den ſechs Jahren in den Wäldern 
nur eine einzige ſah. Das Tier war faſt weiß und nur 15 Zenti⸗ 
meter hoch. Der engliſche Naturforſcher Bates glaubte, es ſei der 
Ruf eines „Sängers“, einer Singvogelart. Waterton hat ihn 
offenbar auch gehört, denn er ſpricht von dem „Läuten (?) des 
Glockenvogels“. 

Dann kommt als Antwort der Ruf des Paujil, eines großen 
Vogels von der Art eines ſchwarzen Truthahns. Meiner An⸗ 
ſicht nach iſt es der eigenartigſte Ruf, der je aus der Kehle eines 
Vogels kam. Wer mit den Geräuſchen des Waldes nicht vertraut 
iſt, würde dieſen Vogelruf für das Muhen einer fernen Kuh 
halten oder auch für das Brüllen eines Büffelſtiers. In ſtiller 
Nacht ſchwingt der Ruf aus mehrern Kilometern Entfernung von 
Ufer zu Ufer, ein tiefes Brummen, dem ein ſcharfes Grunzen folgt. 
In der kurzen Dämmerung zwiſchen Sonnenuntergang und Nacht, 
in jenen Gegenden ein knappe halbe Stunde, durchbricht dieſer 
Vogel ſtändig das herrſchende Schweigen. In ſeltſamem Gegen⸗ 
ſatz dazu ſteht das tremolierende Pfeifen des Yungaruru, eines 
prächtigen, faſanenähnlichen Vogels. Es iſt lang gezogen und 
klagend und wird zweimal wiederholt, das letztemal um einen 
halben Ton tiefer. Von Zeit zu Zeit rennt ein Tapir mit ſport⸗ 
lichen Neigungen oder vielleicht vom Jaguar geſcheucht krachend 
durch das Unterholz und ſtürzt ſich ins Waſſer, voll blindem Un⸗ 
geſtüm, das kein Hindernis kennt, ſei es Menſch oder Kanu. Durch 
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eine ſeltſame Laune der Natur können dieſe rieſigen, ungeſchlachten, 
270 Kilo ſchweren Tiere keinen ſtärkern Laut hervorbringen als 
das Zirpen einer Meife. 

Als wir uns ſo, von den Stimmen des Waldes begleitet, ver⸗ 
ſtohlen ſtromab bewegten, ſahen wir, um eine Windung biegend, 
ein Lagerfeuer vor uns; nach meinem Tagebuch war es nur 
anderthalb Stunden, nachdem wir abgefahren waren. Der Anblick 
erſtaunte uns höchlich, ſo unerwartet war er, ſo unglaublich ſchien 
uns die Entfernung, die wir zurückgelegt hatten. 

Auf der Mitaya⸗Inſel fanden wir alles wohl. Den drei 
Bewohnern hatte die Ruhe wohlgetan. Wir gingen nun daran, 
den Reſt der Ausrüſtung bis zur Mündung des Pongo zu ſchaffen; 
es war offenbar das nächſte, worauf ſich unſere Aufmerkſamkeit 
richten mußte. Man wird ſich erinnern, daß wir eine Anzahl 
Gepäck noch weiter ſtromab gelaſſen hatten. Die drei, die ſich 
während unſeres erſten Abſtechers nach dem Pongo ausgeruht 
hatten, fuhren mit ihrem leichten Kanu fort, um es zu holen; wir 
hatten inzwiſchen ein paar Jagdtage auf der Inſel. Ich erinnere 
mich dieſer Tage hauptſächlich, weil ich meine Hoſe verlor. Ich 
rannte gegen einen Jaguar, nur mit einer Escopeta der gewöhn⸗ 
lichen Handelsſorte bewaffnet, einer Schrotflinte, die einſt zwei 
Läufe gehabt hatte. Jetzt hatte ſie nur noch einen halben Lauf, 
die andern anderthalb waren vor langer Zeit abgeplatzt. Der 
halbe flog eines denkwürdigen Abends davon, als ich auf eine 
Ente zum Abendeſſen pirſchte. Ich ſchoß die Ente nicht nur mit 
der Ladung, ſondern auch mit 30 Zentimeter vom Lauf. 

Der ganze Lauf fehlte ſchon, ſeitdem der Mann, der mir das 
Gewehr verkaufte — ein Dr. Jones aus Iquitos —, die Wirk⸗ 
ſamkeit des rauchloſen Pulvers beweiſen wollte, kurz nachdem er 
mein Geld genommen hatte. Er kam mit knapper Not davon, 
was ich bedauere. Nachdem er die halbe Flinte über ſeine linke 
Schulter hatte fortfliegen ſehen, reichte er mir, was davon übrig⸗ 
blieb, zurück mit der Verſicherung, „es ſei immer noch eine töd- 
liche Waffe“. Ich dankte ihm und ſagte, ich ſei ganz ſicher, daß 
ſie etwas töten werde. 

Alſo, wie geſagt, ich verlor meine Hofe. Die Umſtände waren 
tragiſch. Ich ſchwamm durch den Fluß mit ebendieſer einzigartigen 
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Waffe und bemühte mich, ſie ebenſo wie meine Hoſe vor dem 
Naßwerden zu ſchützen. Ich hätte viel beſſer getan, meine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die letztere zu beſchränken, die wirklich das 
Wertvollere von beiden war. Als wir (Jack war damals bei mir) 
gelandet waren, immer die unſelige Flinte feſt in der Hand, durch⸗ 
ſtreiften wir den Wald und ſchauten nach Truthühnern aus, die der 
eigentliche Zweck der Wanderung waren und die in den Bäumen 
ringsherum horſteten. Da hörten wir nicht weiter als 15 Meter 
von uns entfernt einen Jaguar brüllen; es iſt dies ein ebenſo 
eindrucksvolles Geräuſch wie das Brüllen eines Löwen. Nach 
reiflicher Überlegung habe ich mich überzeugt, daß das Unge- 
ziemende meiner Erſcheinung das Zartgefühl der Beſtie beleidigt 
hatte, denn kaum hatten wir einen Schritt auf den Jaguar zu 
getan, als er ſich davonſchlich. 

In meinem Tagebuch finde ich eine Notiz von Morſe, das 
letzte Wort in dieſer aufregenden Epiſode: 

„Ich habe deine verdammte alte Hoſe im Schlamm ſteckend 
gefunden. Ich habe ſie mit Schildkröteneiern gefüllt — das war 
das beſte, was je darin ſteckte.“ 

Während des folgenden Monats Auguſt unternahmen die 
beiden Trupps, in die wir nun geteilt waren, ohne beſondere 
Ereigniſſe verſchiedene Abſtecher. Morſe und ſeine Gefährten 
wurden unterhalb der Mitaya⸗Inſel vom Hochwaſſer überraſcht. 
Das Steigen und Fallen der Flüſſe erfolgte mit erſchreckender 
Schnelligkeit infolge der ſchweren Regengüſſe und des von Waſſer 
durchtränkten Bodens. Ich habe es erlebt, daß der obere Dafuni 
in einer Stunde um das Fünfundzwanzigfache anſchwoll. Acht 
Tage lebten ſie nur von Schildkröteneiern. Da ich von Proviant 
ſpreche, erwähne ich, daß es in dieſer Zeit war, daß wir den Boden 
des Faſſes mit Schiffszwieback ſahen. Die letzten Zwiebäcke hatten 
5 Zentimeter lange Schimmelbärte. Schließlich kamen wir alle 
am 4. September mit den letzten Vorräten in Borja an — es 
war ein großer Tag, denn nun waren wir endlich bereit, den 
Pongo de Manſeriche in Angriff zu nehmen. 

Auf der Stätte von Borja errichteten wir ein Standlager, 
für das wir ungefähr ein halbes Hektar rodeten; wir ließen nur 
die Obſtbäume ſtehen. Da wir nicht ſicher waren, ob wir jemals 
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denſelben Weg zurückkommen würden, ließen wir nicht viel zurück. 
Wir pflanzten jedoch Mais und Puca; der Mais ſollte in drei, die 
Yuca in ſechs Monaten reif ſein. Wir hatten noch keine Anzeichen 
der Anweſenheit Eingeborener geſehen. Tatſächlich hatte man ſeit 
dem letzten, vor einem Jahr erfolgten Überfall auf Barranca nicht 
gehört, daß die Indianer unterhalb des Pongo geweſen wären, 
vorher waren ſie jahrelang gar nicht geſehen worden. 

Bevor wir zwölf Stunden dort waren, machten drei von 
uns die erſte Erkundungsfahrt in dem Caſion. Ich gebe den Ein⸗ 
druck davon aus meinen Notizen wieder: 

„Ed., Game und ich erforſchten den Pongo in dem 
kleinen Kanu. Unſer ſchmales Fahrzeug wurde wie eine Feder 
von den Strudeln und Wirbeln umhergeſchleudert, aber eben 
ſeine Leichtigkeit bewahrte es davor, an den Felsmauern zer⸗ 
ſchmettert zu werden. 

„Die Richtung der Hauptſtrömung im Pongo iſt zunächſt 
nicht erkennbar, ſie ſcheint ſtromab und ſtromauf zu gehen. Das 
Waſſer, das hier nur 30—40 Meter breit iſt, muß erſchreckend 
tief ſein, da der Fluß oberhalb und unterhalb zehnmal ſo breit iſt.“ 

Bei Durchſicht meiner Aufzeichnungen finde ich, daß ich 
dieſer gewaltigen Schlucht an anderer Stelle eine Höhe von 
300 Meter zuſchrieb, ſo gut ich ſie eben ſchätzen konnte. Von oben 
erſchien ſie noch tiefer, aber wegen ihrer Enge möchte ich dieſem 
Eindruck nicht trauen. 

Die Hauptſchwierigkeit im Pongo war das Umfahren der 
Ecken. Die Strömung in der Mitte ging natürlich ſtromab und 
war ſehr ſtark, aber ſeitlich ging die Strömung faſt ebenſo reißend 
ſtromauf. Die letztere muß durch den außerordentlich ſtarken 
Rücklauf entſtanden ſein, den der Druck des Hauptſtroms, der durch 
das Zickzack des Caſtons um ſcharfe Eden bezwungen wird, gegen 
den feſten Widerſtand der Schluchtwände hervorbringt. Bei ſorg⸗ 
ſamer Steuerung tragen dieſe Strömungen ein Kanu mit großer 
Geſchwindigkeit ſtromauf, aber ſobald eine Ecke erreicht iſt, be⸗ 
ginnen die Sorgen. Dieſe Ecke zu umſchiffen und ins ſichere 
Waſſer der nächſten ruhigen Strecke zu gelangen, bedarf großer 
Sorgfalt und einer erfahrenen Führung. Da ſind ferner die 
Strudel — es gibt ihrer viele; einer ragt vor allen hervor. Dieſer 
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kann mit den berühmten Stromſchnellen unterhalb des Niagara 
verglichen werden. Ich komme ſpäter im einzelnen darauf zurück. 

Im ganzen bietet alſo der Pongo für die Schiffahrt eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe. Je leichter das Fahrzeug, deſto einfacher 
iſt die Aufgabe, denn die Wirbel in den breiten Stellen des Laufs 
können hier mit Hilfe raſcher Ruderſchläge bewältigt werden, was 
bei einem Kanu vom Bau der „Exploradora“, die mehrere Ton⸗ 
nen wog, unmöglich wäre. 

Der große Strudel füllt den ganzen Cafion an feiner breiteſten 
Stelle aus; er muß 50 Meter breit ſein. Ich habe ihn von allen 
Seiten (außer von unten) beſichtigt und halte ihn einiger Auf⸗ 
merkſamkeit wert, bevor wir durch die Schlucht in das Land jen⸗ 
ſeits — in unſer gelobtes Land — einziehen. 

Auf unſerm erſten Ausflug machten wir keine Anſtrengungen, 
den Strudel zu umgehen. Zwei⸗ oder dreimal entgingen wir mit 
knapper Not dem Kentern im untern Teil des Cafions; es war 
dies uns eine Warnung vor ſeinen Gefahren bei einer beſtimmten 
Beſchaffenheit des Waſſers. Wir drangen bis nahe an die große 
Erweiterungsſtelle vor, aber der Anblick der um den großen 
Schlund kreiſenden Waſſermaſſe, die imſtande ſchien, einen Damp⸗ 
fer in ſeine unergründliche Tiefe hinabzuziehen, genügte, unſern 
Eifer für den Augenblick zu dämpfen. Der erſte Blick auf ein ge⸗ 
fahrvolles Unternehmen iſt meines Erachtens immer das Schlimmſte. 
Erſt wenn man zwei- bis dreimal den Feind geſehen und die Aus⸗ 
ſichten erwogen hat, wobei man ihn ſeiner ſtärkſten Waffe, der 
Überraſchung, beraubt, iſt man imſtande zu entſcheiden, ob man 
ihn angreifen will oder nicht. So ging es auch uns. Der erſte 
Anblick des gewaltigen Hinderniſſes für unſern Fortſchritt war 
dem Wunſche nicht förderlich, näher in ſeine Reichweite zu rudern. 
Wir zogen uns zurück, um die Sache zu überlegen. 

Am nächſten Tag wurde ein Hügel auf der Nordſeite des 
Caſions erſtiegen, um eine Stelle zu finden, wo wir hinab⸗ 
klettern und den Wirbel von oben näher ſehen konnten. Es gelang. 
Wir fanden einen ſchmalen Spalt in der ſchroffen Felsmauer und 
kletterten auf 6 bis 9 Meter über dem höchſten Punkt des Waſſers 
hinab. Dieſe Bemerkung weiſt darauf hin, daß das Waſſer an dieſer 
Stelle beſtändig anſchwoll und wieder ſank, als ob der Wirbel ein 
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gigantiſches Lungenpaar berge, mit einer Hebung und Senkung 
von wenigſtens 6 Meter; dieſe Bewegung war aber nur bemerk⸗ 
bar, wenn der Pongo ſehr voll war. Unter ſolchen Umſtänden 
wäre es unmöglich geweſen, ihn zu paſſieren. 

Da ſtanden wir alſo, ſtarrten hinab in den Höllenſchlund und 
erwogen, ob wir jemals das Land jenſeits ſehen würden. 
Wir konnten nichts tun und würden auch ſpäter außerſtande ſein, 
etwas zu tun. Wir waren nur auf die Hoffnung angewieſen, daß 
die Natur uns irgendwie heraushelfen würde. Aus unſern Träu⸗ 
men erweckte uns eine praktiſche Darſtellung des Schickſals, das 
einen Menſchen, ein Schiff oder irgendeinen ſchwimmenden Gegen⸗ 
ſtand erwartete, der in den Bereich dieſes gierigen Rachens kommt, 
dem nichts entrinnen kann. 

Den Cafion herab kam ein rieſiger Guayacanſtamm geſchoſſen, 
ein naher Verwandter der echten Hartholzbäume, die nicht 
ſchwimmen können. Er mochte 45 Meter hoch geweſen ſein, ehe 
das Waſſer das Ufer fortfraß, wo er wurzelte, und er war wie 
ein Kegel umgepurzelt, um vielleicht 150 Kilometer weit fort⸗ 
geſchleppt zu werden und, im Geſchiebe gefangen, einen Snag 
mehr zu bilden. Er kam mit einer ſo gewaltigen Triebkraft daher, 
daß ſie faſt genügt hätte, ihn an der verhängnisvollen Stelle vor⸗ 
überzutragen; aber er wurde trotzdem von den wirbelnden Waſſern 
erfaßt und feſtgehalten, und ſofort raſte er um den Trichter herum; 
beide Seiten des Cafions fegte er mit den Wurzeln und Aſten, 
wie im vergeblichen Bemühen, ſich zu retten. Drei- oder viermal 
beſchrieb er den Kreis, jedesmal dem Mittelpunkt etwas näher, 
bis er ſich zuletzt zu ſeiner ganzen Höhe aufrichtete und, das 
Haupt ſteil erhoben, in den Mittelpunkt hineintaumelte und den 
Blicken entſchwand. Kerzengerade fuhr er hinab und wurde 
unſerm Geſichtsfeld entrückt, ohne wieder an die Oberfläche zu 
kommen. 

Nachdem wir eine Woche lang geklundſchaftet und auf beſſere 
Umſtände gewartet hatten, begünſtigte uns das Glück. Wir 
hatten natürlich keine Auskunft über den Pongo, nach der wir 
uns richten konnten, denn es iſt zweifelhaft, ob jemals Weiße 
ein Kanu durch die Gewäſſer von Oſten nach Weſten gelenkt 
hatten, es ſei denn, daß die Bewohner von Borja Expeditionen 
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durch den Pongo in das Huambiſaland unternahmen, wohin auch 
wir ſtrebten. Was die Fahrt ſtromab betrifft, ſo verzeichnet 
die Geſchichte wenigſtens zwei Fälle, in denen ſie unternommen 
wurde. Der erſte Weiße, der durchkam, war Don Juan Salinas, 
ein Jeſuitenpater aus Ekuador, der im Jahr 1557 aus der 
Gegend von Cuenca und Loja hinabfuhr. Er beſchreibt den Caſion 
als „eine entſetzliche Reihenfolge von reißenden Strömen und 
Strudeln“. 

Mehr als dreihundert Jahre ſpäter, 1870, fuhr ein gewiſſer 
Wertherman mit einem Trupp auf drei Flößen den Maraſion 
hinab. Auch er durchfuhr den Pongo de Manſeriche. Sein Ein⸗ 
druck von dem Caſion war „ein Rieſenriß in den Anden mit ſteil 
abſtürzenden Rändern, die 600 Meter hoch ſind und oben zu⸗ 
ſammenzuſtoßen ſcheinen“. Die „Encyclopaedia Britannica“ ſpricht 
von dieſer Reiſe als von „einer der mutigſten Forſchungstaten, 
die jemals in Südamerika bekannt wurden“. Ohne dem Bericht 
des Herrn Wertherman Eintrag tun zu wollen, muß ich ge⸗ 
ſtehen, daß mir die Klippen nicht ſo hoch erſchienen, auch be⸗ 
merkte ich keine Neigung, oben zuſammenzuſtoßen. Vielleicht 
hatte er mehr Zeit zur Verfügung als ich. Natürlich waren mehr 
oder weniger unſichere Auskünfte von den Aguarunas zu erlangen, 
aber ihr praktiſcher Wert war, wie ſich denken läßt, gering. So 
waren wir auf uns ſelbſt angewieſen. 

Am ſiebenten Tag war das Waſſer erheblich gefallen, und 
wir beſchloſſen, unſern Vortrab im leichten Kanu, das etwa 
7 Meter lang war, mit zehntägiger Ration durch den Cafton zu 
ſchicken, um mit den Antipas Fühlung zu nehmen, die uns mit 
friſchen Früchten und Gemüſen verſorgen und helfen konnten, die 
ſchwere „Exploradora“ durch- und über den Pongo hinauszu⸗ 
rudern, was wir, mit allen Vorräten darin, allein niemals fertig⸗ 
bringen konnten. 

Game und ich brachen alſo am 6. September auf, mit einem 
Plan für die Durchfahrt durch den Strudel, der das Ergebnis 
unſerer verſchiedenen Erkundungsfahrten war. In harter Tages⸗ 
arbeit legten wir die 5 Kilometer Waſſer zurück zwiſchen Borja 
und der Mitte des Pongo, wo der Strudel ſich befindet. Wir 
näherten uns ihm ſpät am Nachmittag. Nach unſerm Dafür⸗ 
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halten gab es nur eine Löſung der Aufgabe, die Stelle zu paſ⸗ 
ſieren, ſelbſt wenn das Waſſer ſo einladend niedrig ſtand wie 
an jenem Tag. Vorſichtig näherten wir uns und hielten uns 
auf der Nordſeite der Schlucht. Um die letzte, ſchlimmſte Ecke vor 
dem Strudel zu umſchiffen, mußten wir auf die Felsvorſprünge, 
die dem Fuß einen zweifelhaften Halt boten, hinausklettern und 
das Kanu mit Hilfe der Ruderſtange und eines Taus darum 
herumlotſen. Endlich näherten wir uns dem Rand des Strudels 
ſelber. 

Sorgfältig ſteuerten wir um den Rand des Beckens herum 
und ließen uns von dem äußern Ring herumtragen, dem erſten 
Schritt, bevor man in den Waſſerſchlund hinabgeriſſen wird, der 
mit böſem Blick zu uns heraufglotzte. Als wir nach der ſüdlichen 
Felswand herumſchwenkten, mußten wir ſcharf rudern, um der 
Vernichtung in den Tiefen eines brodelnden Keſſels zu entgehen. 
Dieſer war die Folge des dahinſchießenden Waſſers, das ſich an 
mächtigen Felsblöcken am Fuß der Steinwand überſchlug — ein 
Gewirr von Strömungen und Giſcht, das ſicheres Verderben be- 
deutete. Glücklich ſchwenkten wir vorüber, und immer am äußerſten 
Rand des Strudels fahrend, ſchoſſen wir auf eine Landſpitze los 
am Eingang einer kleinen Schlucht an der ſüdlichen Kante, dem 
einzigen Fleck auf der ganzen 8 bis 10 Kilometer meſſenden Länge 
des Pongo, wo es möglich war, ungefährdet an Land zu kommen. 
Es war nur Games ungewöhnlicher Tatkraft zu danken, daß wir 
das Ufer erreichten. Er ſprang vom Bug aus ins reißende Waſſer, 
wo er keinen Grund hatte, und kämpfte ſich mit dem Seil ans Ufer 
durch. Zwiſchen die Felſen geklemmt, gelang es ihm, das raſch 
dahinſchießende Kanu aufzuhalten, als es am Ende des Seils 
herumſchwenkte, und er zog es in Sicherheit. 

Das Vorhandenſein von Sand an dieſer Stelle erklärt ſich 
daraus, daß die Blöcke, zwiſchen denen wir landeten, den Anprall 
des Waſſers von dem kleinen Strand hinter ihnen fernhielten. 
Zu irgendeiner Zeit hat zweifellos die volle Kraft der Strömung 
die Südmauer weggefreſſen. Da fie untergraben war, ſtürzte fie in 
den Strom und bildete ſo die Bergſchlucht und den Miniaturſtrand. 
Jedenfalls war er da, mit ihm unſer Heil. Denn es muß geſagt 
werden, die einzige Ausſicht, den weſtlichen Eingang des Pongo 
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zu erreichen, lag darin, den Strudel in der Weiſe anzupacken, wie 
wir es taten. Unter der nördlichen Wand entlang zu kriechen war 
unmöglich; aus glatten glänzenden Felsblöcken aufgebaut, bot ſie 
keinen Halt irgendeiner Art. War man aber an der Südecke ge⸗ 
landet, dann konnte man ſich den Durchgang ſtromauf erarbeiten. 
Der Schutz eines Felsvorſprungs brach die Hauptkraft der Strö⸗ 
mung und ſchloß eine ziemlich ruhige Bucht davon ab. 

Hier lagerten wir die Nacht — es war ein idealer Platz. Wir 
werden ſpäter zum ſelben Lagerplatz zurückkehren, und ich ſchiebe 
daher die Beſchreibung bis dahin auf. Am nächſten Morgen waren 
wir früh auf. Hinter dem geſegneten Felsvorſprung ſchoben wir 
uns vor und gelangten an demſelben Tag noch in die Freiheit des 
offenen Stroms jenſeits des Cafions; mit Ruderſtange, Ruder 
und Tau kämpften wir uns ſtromauf, wichen einem Stromwirbel 
um den andern aus und krochen ſtoßend und zerrend um Ecken. 

An dieſer Stelle meiner Erzählung kann ich nicht umhin, Be⸗ 
trachtungen darüber anzuſtellen, wie glücklich wir bis zu dem denk⸗ 
würdigen Tag geweſen waren, da wir den Pongo umſchifften. 
Schwierigkeiten ernſter Art lagen vor uns, aber eigentlich konnten 
wir nichts anderes erwarten. Tatſache war, daß wir viel mehr 
Glüd gehabt hatten, als wir wußten. Mühſeligkeit iſt das gewöhn⸗ 
liche Teil derer, die ſich auf eine ſo waghalſige Expedition be⸗ 
geben, wie wir ſie nach Art aller Männer unternahmen, wenn 
ein paar Feuerköpfe beieinander ſind. Wir hatten nicht das Recht, 
etwas anderes zu erwarten — aber wir taten es. Als böſe Tage 
kamen, dachten wir ſtändig aller Glücksfälle, die uns zuteil ge⸗ 
worden waren, und fluchten dem Geſchick, das uns ſo grauſam im 
Stich ließ. 

Am erſten Tag, den wir im Lande der Kopfjäger verbrachten 
(man kann es keiner ziviliſierten Regierung zuſprechen) ging alles 
leidlich gut. Das Vorwärtskommen war langſam, da der Fluß 
ſchwer zu befahren geworden war. Hier war ſein Bett ſteinig und 
rauh, es beſtand meiſt aus großen Geröllmaſſen. Untiefen und 
Gegenſtrömungen ließen ununterbrochenes Rudern nicht mehr zu 
— wir konnten freilich viel ſtaken, aber die halbe Zeit war die 
Strömung für beide Verfahren zu ſtark, und wir mußten uns. 
darauf beſchränken, unſer Fahrzeug endlos ſcheinende ſchlechte 
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Strecken weit zu ſchleppen. Nach und nach verſagten unſere Füße 
infolge der beſtändigen Näſſe und des Wetzens der Steine und 
Kieſel den Dienſt, ſie ſchwollen an und wurden mit jeder Stunde 
empfindlicher. Zerſchnitten und ſchließlich ganz zerſchunden ſchmerzten 
ſie unerträglich, doch konnten wir nichts weiter tun als vorwärts 
zu gehen, denn wir ſehnten uns nicht danach, ins Lager zurück⸗ 
zukehren, ohne unſere Aufgabe erfüllt zu haben. 

Wir arbeiteten uns alſo, unter täglich größer werdenden 
Schwierigkeiten, eine ganze jammervolle Woche langſam weiter. 
Es gab kein Wild — es ſchien, als ſeien die Wälder von 
lebenden Weſen reingefegt. Da wir viel länger brauchten, als 
vorhergeſehen war, um das bewohnte Gebiet zu erreichen, 
wurden unſere Nahrungsmittel immer knapper, bis die letzte Büchſe 
Milchkaffee verſchwand und wir nur noch Salz übrighatten. Alle 
Bemühungen, auch nur eine einzige Spur menſchlichen Lebens zu 
entdecken — ein Stück verbrannter Kohle, eine Axtipur an einem 
Baum oder ein Stück Holz, das ausſah, als hätte es eine Hand 
berührt —, mißlangen in trübſeliger Eintönigkeit, die unſere Stim⸗ 
mung mehr und mehr verdüſterte. Am ſechſten oder ſiebenten Tag 
dieſes leidvollen Vorſtoßes gelang es mir, ein Capibara zu 
ſchießen, das einzige Lebeweſen, das wir ſeit, wie es uns vor⸗ 
kam, Jahren geſehen hatten. Wir pökelten und räucherten das 
Fleiſch, aber es war mir widerwärtig; ſelbſt der nagende Hunger 
konnte mich nicht bewegen, dieſes Tier mit Genuß zu eſſen; es 
war, als ob es mit ſehr billigem Parfüm getränkt geweſen wäre; 
man würde es für ein fleiſchfreſſendes Tier gehalten haben, ſo 
ſcharf ſchmeckte das Fleiſch. Aber es erhielt uns doch drei Tage 
lang am Leben. 

Schließlich konnten wir nicht mehr ſtehen, weder im Kanu noch 
draußen. Es gab nur noch eine Art des Weiterkommens, das 
Kriechen. Alſo krochen wir abwechſelnd. Einer ſchlang ſich das 
Tauende um die Hüften, rutſchte ans Ufer und auf Händen und 
Knien kriechend zerrte er das Kanu mühevoll ſtromauf, Schritt 
vor Schritt, wie ein altes zuſammengebrochenes Zugpferd auf dem 
Schlepppfad eines Kanals, während der andere es mit der Ruder- 
ſtange von dem Felſen fernhielt. Unfähig, den Erdboden mit den 
Fußſohlen zu berühren, kamen wir nur jämmerlich voran. Games 


188 Fünfzehntes Kapitel. 


ſtählerne Energie half jedoch über alles hinweg, bis wir am 
Nachmittag des zehnten Tages am Anfang einer langen, geraden 
Strecke Waſſers ankamen, wo wir mehrere Kilometer ohne Unter⸗ 
brechung rudern konnten. Wir ſetzten uns nieder und ſtarrten 
ſtromauf, ſo weit das Auge reichte, wo der Fluß eine Wendung 
nach rechts machte. Wir ſahen uns an, und jeder wußte, was im 
andern vorging. Wie aus einem Mund gaben wir dem Ausdruck: 

„Wenn am Ende dieſer Strecke nichts iſt, kehren wir um.“ 

Wir hatten die Grenze unſerer Ausdauer erreicht, erſchöpft 
von Hunger und Schmerzen und, was das ſchlimmſte war, von 
Enttäuſchung. Tagelang hatten wir unſer Schickſal verflucht, aber 
es ſchien, als ſollte es ſich nie ändern. Wir waren einfach fertig. 

Es war alſo in keiner optimiſtiſchen Stimmung, daß wir uns 
niedergeſchlagen daran machten, die letzten ſechs Kilometer zu rudern, 
mochte es gut oder ſchlecht ausgehen. Es ſchien gar kein Grund 
vorhanden zu fein, warum es gut ausgehen ſollte, denn das voll- 
kommene Fehlen jeder Spur menſchlichen Lebens genügte, uns zu 
überzeugen, daß auf jene kurze Entfernung keine Menſchen zu 
finden ſeien. 

Wir hatten nicht länger als eine Stunde gerudert, da kamen 
wir zum Anfang der Windung. Als ſie ſich allmählich vor unſern 
Blicken entfaltete, bemerkten wir eine verborgene kleine Bucht auf 
dem linken Ufer, die vorher nicht ſichtbar war. Auf dem Abhang 
darüber, etwa 200 Meter vom Ufer, ſtand ein leuchtender gelber 
Fleck auf dem dunklen Grün des Waldes. 

Es war eine Jivarohütte! 
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er Anblick dieſer Hütte am Abhang war für uns, was das 
Waſſer einem Sterbenden in der Sahara iſt. Wir fühlten 

neue Kraft, und das Wort „Angſt“ hatte keine Bedeutung für 
uns. Alles, woran wir in dem Augenblick dachten, war, daß dort 
unſer Ziel lag, wenige hundert Meter vor uns. Kein Gedanke 
an die Schwierigkeiten und Gefahren, die auf unſerm Weg lagen, 
beſchwerte uns. Vorwärtszukommen war alles, worauf es ankam. 
Und dann ſahen wir menſchliches Leben. Vier Antipas, lang⸗ 
haarig und ſplitternackt, ſetzten vor uns in einem Einbaum über 
den Strom. Wir erhoben ein Geſchrei, gleichgültig gegen die 
Wirkung, die es auf ſie ausüben würde. Alle die Freude lag 
darin, die uns das Herz abdrücken wollte, über die Begegnung mit 
unſersgleichen nach dem mühſeligen Suchen, das nun hinter uns 
lag. Hätten wir einen Augenblick nachgedacht, dann wäre uns klar 
geweſen, daß ein Geheul wie das unſere einem Jivaro nur die eine 
Botſchaft bringen konnte — Krieg. Die vier in dem Einbaum, 
nahmen ſich nicht einmal Zeit, ihr Fahrzeug zu wenden. Sie 
ſtanden auf, drehten ſich um und ruderten rückwärts, als gelte 
es das Leben; das Waſſer warfen fie faſt volle drei Meter hoch. 
in die Luft und raſten nach dem rechten Ufer hinüber, wo ſich 
ihnen, wie ſie glaubten, Sicherheit bot. Kaum waren ſie gelandet, 
als das Bumbum, Bumbum des Rufes zu den Waffen über 
das Waſſer zu uns herübertönte, um in fünfzig Nieder⸗ 
laſſungen rings im Lande aufgenommen zu werden. Es war klar, 
Krieg ſollte ſein. Das war uns jedoch völlig gleichgültig, — nicht 
weil wir beſonders tapfer, ſondern weil wir beſonders hungrig, 
waren. Und ſchließlich hatten wir, auf dem Waſſer und mit 
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Wincheſterbüchſen bewaffnet, wenig von ihren Speeren zu fürchten. 
Dem fliehenden Einbaum folgend fanden wir etwa zwanzig weitere, 
die an den Strand gezogen waren. Wir kamen zur Anlegeſtelle 
und landeten. Nun brach ein Sturm von Kriegsgeheul und Ge- 
johle aus, das aller Beſchreibung ſpottete. Der Zweck war natür⸗ 
lich, den Eindruck bei uns zu erwecken, daß wir uns gegenüber 
zahlloſe Krieger hätten. Von den Wilden war nichts oder faſt 
nichts zu ſehen; ſie hatten ſich hinter den dicken Paliſaden aus 
geſpaltenen Palmen verkrochen, die ihre Hütten umgaben und 
ſogar Schutz gegen eine Kugel aus unſern Büchſen geboten hätten. 

Aber wir waren nicht zum Kriegführen gekommen, und irgend⸗ 
wie mußten wir aus dieſer tumultuariſchen Klemme herauskommen. 
Die Leiſtungsfähigkeit der Jivaro⸗Lungen ſchien unbegrenzt. Drei 
lange Stunden kreiſchten ſie in wechſelnder Stärke. Ab und zu 
wollte ich das Ufer hinaufgehen, um einen Verſuch zur Verſtändi⸗ 
gung zu machen, aber jedesmal hielten ſie es für eine feindliche 
Bewegung unſererſeits und verdoppelten ihre Anſtrengungen, um 
uns von ihrer Stärke zu überzeugen. 

Schließlich wurde der Zauber dadurch gebrochen, daß ich meine 
Büchſe bei Game im Kanu ließ und langſam den Pfad im An⸗ 
geſicht der nächſten verbarrikadierten Häuſer hinaufſchritt. Ich litt 
dabei Qualen infolge meiner offenen Füße, konnte aber dank dem 
weichen Sand die Strecke, die ſchließlich nicht mehr als 50 Meter 
ausmachte, zurücklegen. Ich war etwa in der Mitte angekommen 
(meinen Revolver hielt ich verſteckt), als aus der Hütte drei zitternde 
Jünglinge herauskamen. Die Unglücklichen waren offenbar ſehr 
gegen ihren Willen zu Unterhändlern gewählt worden, denn ich 
übertreibe nicht, wenn ich ſage, daß ihre Füße ſie kaum trugen 
und ihr Gang dem eines Gelähmten glich. Ich war damals über- 
zeugt, daß ſie krank ſein mußten, daß vielleicht eine Seuche den 
ganzen Antipaſtamm heimgeſucht hatte. 

Ich verſuchte, die Verhandlungen auf Ketſchua, auf Spaniſch 
und mit den Brocken aller Sprachen, die ich konnte, zu eröffnen, 
aber alles war vergeblich. Damals war mir der Jivaro-⸗Dialekt 
unbekannt. Ich verſuchte dann, ſie zu beruhigen, indem ich ihnen 
meine Hand bot. Dieſe Sitte war ihnen offenbar unbekannt, denn 
ſie unterſuchten meine Handfläche aufmerkſam, um zu ſehen, was 


Diplomatie. 191 


ich wohl für Geſchenke brächte. Schließlich nahm ich meine Zuflucht 
zur Geſte und deutete nach dem Kanu, wie um ſie einzuladen, zu 
ſehen, was wir hatten. Sie waren dafür, ich ſollte vorausgehen, 
aber ich fand es ſicherer, als letzter zu gehen. So marſchierten 
wir im Gänſemarſch hinunter, wo Game mit der Büchſe über dem 
Kanu ſaß und ſeine Füße behandelte. Wir hatten vorſorglich eine 
Auswahl Handelswaren mitgebracht — einige Glasperlen, kleine 
runde Spiegel und, das Erfolgreichſte von allem, einen Vorrat ihres 
eigenen Giftes. Dies trugen wir in Stücken Bambusrohr, die 
15 Zentimeter lang waren und 2½ Zentimeter Durchmeſſer hatten. 
Das Gift wird hineingetan, nachdem man einen der Knoten oder 
Scheidewände, die in regelmäßigen Abſtänden wachſen, entfernt 
hat; iſt der ſo gebildete Becher voll, wird er mit einem Palmblatt 
geſchloſſen, das mit einem Streifen Rinde feſtgebunden wird. Das 
Blatt wird grün aufgelegt; wenn es trocknet, ſchrumpft es von 
ſelbſt zuſammen und ſchließt ſo dieſes natürliche Gefäß ſo ſicher 
wie eine Marmeladenbüchſe. 

Nachdem ſie einmal Intereſſe an den Geſchenken gefunden 
hatten, ging alles von ſelbſt. Nach und nach verſtummte das 
Gebrüll des Stammes in den Hütten hinter dem Dickicht, die 
offene Feindſchaft wich wachſendem Vertrauen. Mehr und mehr 
Wilde ſchlüpften zum Kanu hinab, um zu ſehen, was wir brächten, 
von den vorausgegangenen Gefährten angetrieben, und allmählich 
bahnten ſich freundſchaftliche Beziehungen an. Schließlich wurden 
die Frauen der Niederlaſſung durch das offenſichtliche Entzücken der 
Männer über die von uns erfahrene Behandlung ermutigt und 
von ihrer Neugierde überwältigt. Sie kamen, jede mit einem 
ungeheuren Schlauch Giamanchi, an den Strand, erſt zu zweien 
und dreien, dann in Scharen. Die Gebräuche beim Empfang von 
Gäſten, ſeien ſie Feinde oder Freunde, find unbeugſam und äußerſt 
läſtig für jemand, der nicht gewöhnt iſt, unbegrenzte Gallonen 
Flüſſigkeit zu ſich zu nehmen. Nach einer flüchtigen Schätzung ſetzte 
man uns im ganzen etwa 2700 Liter Giamanchi vor und erwartete, 
daß wir womöglich alles trinken würden. Jedenfalls war es unſere 
Pflicht, aus jedem der dreihundert Schläuche zu koſten, die von 
den dreihundert Frauen den fünfzig am Strand verſammelten 
Männern hinabgebracht wurden. Denn eine Weigerung, Nahrung 
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von dieſen Frauen anzunehmen, die ihre Herren bei dieſer Zere⸗ 
monie vertraten, wäre eine ſchwere Beleidigung geweſen. Nach 
dem zehnten Trunk etwa begann Game, der ſehr unabhängigen 
Sinnes war, in ſehr deutlichen Ausdrücken mir gegenüber zu prote⸗ 
ſtieren — er wäre lieber tot, als daß er noch einen Tropfen an⸗ 
rührte. Ich beſchwor ihn, doch wenigſtens die Bewegung des 
Schlürfens zu machen, worauf er ſchließlich einging. Und ſo hoben 
wir feierlich jedes einzelne dieſer eklen Gefäße an die Lippen, und 
der Friede mit den Antipas war hergeſtellt. 

Wir wurden von der menſchlichen Flut überſchwemmt. Sie 
kletterten in den Einbaum, unterſuchten alles, deſſen ſie habhaft 
werden konnten, und benahmen ſich im allgemeinen wie Schul⸗ 
kinder, die man auf einen Konditorladen losgelaſſen hat. Sie 
ſchwatzten, grinſten und geſtikulierten; ſie hielten plundrige Glas⸗ 
perlen gegen das Licht und verſuchten, wie fie ihnen jtänden; fie 
guckten wie gebannt in die Handſpiegel, die wir mit Recht als eine 
unſerer ſtärkſten Nummern betrachteten, und ſchließlich waren fie 
ganz überwältigt von den lumpigen geſtreiften Baumwollhemden, 
die einzelne Bevorzugte unter den Männern mit der hohen Ge⸗ 
nugtuung anlegten, die ein eben der Schule entwachſener Jüng⸗ 
ling über ſeinen erſten Frack empfindet. 

Das Eis war alſo gebrochen. Aber keine Unterhaltung war 
bis jetzt aufgekommen, denn das war unmöglich. Die Sprache 
der Antipas war uns ganz unverſtändlich, und das Ketſchua, die 
einzige mir geläufige Indianerſprache, war ihnen unbekannt. Man 
machte jedoch Fortſchritte in der Zeichenſprache, die in höherm 
oder geringerm Grade allen Menſchen gemeinſam iſt. Sie machten 
uns klar, daß ſie ein Pfand haben wollten, um es ihrem Häuptling 
zu ſchicken, ein Zeichen, das ihren unglaubwürdigen Bericht von 
der Ankunft weißer Männer im Lande beſtätigen ſollte. Sie be⸗ 
mächtigten ſich unſerer Steichhölzer, die zu dieſem Zweck geeignet 
ſchienen. Drei davon ſandten ſie durch einen eigenen Boten an 
ihren Häuptling, drei andere ſchickten ſie eine kleine Strecke ſtromab 
an eine Stelle, wo der Pfad abging, den der Häuptling vielleicht 
benutzte, falls der Bote ihn verfehlte. Dort wurden die Streich⸗ 
hölzer in die Erde geſteckt. Er würde ſie ſicherlich ſehen und auf 
ſeiner Hut ſein. 
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Und nun ſetzten wir uns nieder und warteten auf feine Ankunft. 

Hier dürften einige Worte am Platze ſein über dieſen 
Stamm, der eine wichtige Rolle in unſern perſönlichen Erlebniſſen 
auf unſerer Suche nach dem Inkagold ſpielte. Überdies iſt 
er einer der bekannteſten Kopfjägerſtämme des Amazonasgebiets, 
die unter dem gemeinſamen Namen der Jivaros zuſammengefaßt 
werden. Die andern, alles ihre Feinde, ſind die Zaͤparos, die 
Aguarunas und die Huambiſas, mit denen die Patucas ſo enge 
Gemeinſchaft haben, daß ſie einen und denſelben Stamm bilden. 
Eine Schätzung der relativen Stärke dieſer Stämme zu geben, iſt 
mehr, als ich wagen darf; ihr Hang zum Wandern und ihre 
Gewohnheit, in kleinen, im dichten Dſchungel verſteckten Nieder⸗ 
laſſungen zu leben, machen dies unmöglich. Tatſächlich iſt es ein 
Hauptzug ihrer Politik, voreinander nicht nur zu verbergen, wo 
ſie ſtecken, ſondern auch was ſie für Streitkräfte haben. Sie gehen 
ſo weit, daß ſie womöglich nie zweimal denſelben Pfad benutzen, 
um zu ihren Wohnſtätten zu kommen. Aus dieſen Gründen um⸗ 
gibt eine Atmoſphäre tiefſten Geheimniſſes dieſe ganze Gegend, 
und der gelegentliche weiße Eindringling hat keine Ausſicht, zahlen⸗ 
mäßige Feſtſtellungen machen zu können. 

Die perſönliche Erſcheinung der Antipas iſt kurz folgende. 
Die Männer ſind kleiner als wir, im Durchſchnitt 1,65 Meter, von 
muskulöſem Bau und mit den Narben beſtändiger Kriegführung 
bedeckt. Sie ſind ſchnellfüßiger als wir und können ſich an Be- 
hendigkeit mit den Affen meſſen. Im Erklettern von Bäumen 
ſind ſie bewundernswert; alle ſind anſcheinend wohlgenährt und 
gut gebaut. In der Kindheit werden ihnen die Vorderzähne zu 
einer ſcharfen Spitze gefeilt und mit einem glänzenden ſchwarzen 
Farbſtoff überzogen, der die Wirkung von Höllenſtein hat. Das 
Haar auf ihrem Kopf iſt das einzige an ihrem ganzen Körper; 
es fällt gewöhnlich bis zu den Hüften herab, manchmal ſogar 
bis zu den Knien, in pechſchwarzen, ſtraffen, glänzenden Strähnen. 
Sie tragen es offen, wie die Mähne eines Vollblutpferdes, bevor 
ſie geſtutzt iſt, nur gelegentlich legen ſie es um den Hals, wie 
z. B. beim Weben und Kochen. Sie ſchmücken es niemals mit 
Federn oder andern Verzierungen. Ihre Haut iſt mehr ſchokolade⸗ 
farbig als rotbraun. Unter keinen Umſtänden können ſie mit dem 
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üblichen Ausdruck Rothäute bezeichnet werden. Gelegentlich be- 
gegneten wir Anzeichen ihrer Vermiſchung mit den Koloniſten 
von Borja, deren Frauen ihre Väter in die Gefangenſchaft ge⸗ 
ſchleppt hatten. Ihre Augen ſind ſtets ſchwarz, wenn nicht eine 
Vermiſchung mit der weißen Raſſe vorliegt. Ihre Zehen ſind nach 
auswärts gebogen wie bei allen barfüßigen Wilden, und ſie machen 
fleißig Gebrauch von ihnen als Hilfshänden. 

Sie ſind merkwürdig frei von der Neigung zu Putz und 
Schmuck des Körpers, die ſonſt faſt alle wilden und halbwilden 
Stämme kennzeichnet. Tatſächlich tragen ſie nur eine Verzierung, 
einen kleinen Federbuſch von Tukan- oder Storchfedern, der an 
ihrem Ohrläppchen befeſtigt wird. Auch dieſer Schmuck wird nur 
ſelten benutzt, in der Schlacht oder bei großen Feſtlichkeiten. Das 
Tragen dieſer Federn iſt ein ſicherer Beweis für die Tüchtigkeit 
des Trägers als Jäger, denn mit ihrem einzigen Mittel zum 
Erlegen des Wildes, mit dem Blasrohr, dieſe Vögel zu töten, 
bedarf es großer Kraft und Geſchicklichkeit. Der Tukan lebt immer 
in den oberſten Zweigen hoher Bäume, und der Storch iſt ebenſo 
iheu; wir konnten an ihn niemals näher als auf 500 Meter 
herankommen. 

Die Geſichtszüge dieſer Männer glichen viel mehr dem mon— 
goliſchen Typus als die der nordamerikaniſchen Indianer. Die Ge- 
ſichtsform, die Augen, die Bartloſigkeit ihres Kinns erinnern an 
Chineſen. Es wird, glaube ich, angenommen, daß vorzeiten 
eine Handvoll Vorfahren der beiden Raſſen durch die jetzige 
Beringſtraße nach Alaska wanderte und nach und nach weiter nach 
Süden zog, als die Temperatur in den nördlichen Gegenden 
allmählich ſank und die Tropennatur wieder dem Eis wich. End⸗ 
lich kamen ſie in den warmen, fruchtbaren Regionen von Mittel- 
und Südamerika zur Ruhe. Möglicherweiſe fand die Einwanderung 
von Aſien her noch ſpäter ſtatt. 

Sie lieben ſich zu tatauieren, aber nur in beſchränktem Maß. 
Ihre Glieder bedecken ſie mit einfachen, kleinen Muſtern, einem 
Kreuz, einem Kreis oder einer Wellenlinie; ſie verfallen nie in 
die auffallenden Muſter anderer Raſſen, etwa wie die Japaner, 
die es in dieſer Form von Verzierung zu hoher Kunſtfertigkeit 
gebracht haben. 
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Das Tatauierverfahren iſt einfach. Mit einem Dorn bezeichnen 
ſie das gewünſchte Muſter durch Punkte auf ihrer Haut, bis Blut 
kommt, dann halten ſie ein angezündetes Stück rohen Gummis an 
die vorbereitete Fläche, bis der ſich verbreitende Rauch ſie ganz 
eingerußt hat. Schließlich verreiben ſie den Ruß in die Wunden, 
und auf der Haut bleiben blaue Stellen zurück, die Pulver⸗ 
verbrennungen ähneln. 

Wo ſie dieſe Kunſt erlernt haben, weiß ich nicht; ſie dürfte 
wohl einheimiſch ſein. Wäre das Gegenteil der Fall, würden 
ſie wahrſcheinlich allgemeinern Gebrauch davon machen und 
Zeichen eines äußern Einfluſſes wären bemerkbar. Als mich der 
Medizinmann (die Antipas hatten, ſoweit ich feſtſtellen konnte, 
nur einen) aufforderte, ihn mit einem auffallenden Muſter zu 
tatauieren, war das erſte, was mir einfiel, das Pſi-Ypſilon⸗ 
Abzeichen der Vereinigung, der ich angehöre. Sollte einer meiner 
Vereinsbrüder jemals den Weg in dieſe Gegenden finden, wird 
er wahrſcheinlich von einem großen, blühenden, neuen Ordens⸗ 
kapitel begrüßt werden. (Wir wollen es das Pongo-Kapitel 
nennen.) Denn die Idee gefiel dem Stamme fo ſehr, daß inner- 
halb einiger Monate das Muſter mit beträchtlichem Geſchick von 
einer anſehnlichen Zahl von Kriegern kopiert wurde. 

Ich verſicherte ihrem Häuptling, daß, wenn er irgendeinem 
Glied meines eigenen Stammes begegnen und ihm das Zeichen, 
das er auf dem Arme trug, zeigen würde, dieſer ihn mit offenen 
Armen aufnehmen und begrüßen werde. Zufällig ließen wir ein 
Paket der bekannten L. L. F.⸗Marke von Zigarettenpapier herum⸗ 
liegen; bald darauf fanden wir eine vortreffliche Wiedergabe der 
drei Buchſtaben auf einem Wilden tatauiert. Solange wir dort 
waren, bemerkte ich noch mehrere, die ſo den „Lamda⸗Lamda⸗Phi“ 
beigetreten waren. 

Bei den Frauen des Stammes muß ich einige auffallende 
Kennzeichen erwähnen. Ihr Haar darf nicht weiter als bis zur 
Schulter reichen, in geradem Gegenſatz zu unſerer Gewohnheit. 
Sie werden durchſchnittlich etwa 1,57 Meter hoch und ſind gut 
gebaut und ſtark. Sie bewegen ſich mit der Anmut des 
Jaguars (ich nenne dieſes Tier, weil es ein Bewohner derſelben 
Wälder iſt) und ſind im Waſſer ebenſo wie auf dem Lande zu 
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Hauſe. Sie allein beſorgen den Transport, wenn die Familie 
unterwegs iſt, und ſie ſind imſtande, gegen 50 Kilo auf 
ihre Schultern zu laden und ſich mit aller Bequemlichkeit im 
Wald zu bewegen. 

Als Kleidung tragen die Männer einen Lendenſchurz, wenn 
ſie auf der Jagd oder im Krieg ſind oder bei einem beſondern 
Feſt, aber ſelten wenn ſie zu Hauſe ſind oder bei Regenwetter. 
Die Frauen fügen dem Lendenſchurz eine Bluſe hinzu, die aus 
einem quadratiſchen Stück Stoff beſteht, mit einem Loch in der 
Mitte für den Kopf. Dieſes Kleidungsſtück wird mit einer Faſer⸗ 
ſchnur um die Hüfte befeſtigt. Der Stoff für die Kleidung 
beiderlei Geſchlechts iſt ein guter Baumwoll⸗„Homeſpun“, der 
von den Männern gewoben wird. Er beſteht aus Fäden ver⸗ 
ſchiedener Schattierungen und wird mit den ſatten Farben gefärbt, 
die aus den Blättern und Rinden aus dem rieſigen Warenhaus 
der Wälder erzeugt werden. 

Ich fahre in der Erzählung fort. Wir hatten nicht länger 
als eine Stunde auf die Ankunft des Häuptlings zu warten; es 
war ein fetter, glatter, liſtig ausſehender alter Kunde, der mich als 
ſeinen chriſtlichen Bruder begrüßte und ein kleines, durch ein 
Palmblatt ſorgfältig gegen die Unbilden der Elemente geſchütztes. 
Stück Papier vorzeigte, auf dem mit Tinte der Name Lazaro ge⸗ 
ſchrieben war. Er gab vor, von einem Jeſuitenpater in Macas 
(wohin wir einige Monate ſpäter kamen) getauft worden zu ſein. 
Das geweihte Waſſer durchdrang jedenfalls niemals ſeine Haut, 
denn bis zum Ende ſeiner Tage blieb er ein ſchamloſer Gauner, 
nicht beſſer als das übrige Gelichter. 

Seine Ankunft rettete jedoch die Lage, denn er ſprach 
Ketſchua, das bei den Indianern merkwürdigerweiſe als „des 
weißen Mannes Sprache“ bekannt war, weil es an allen Be⸗ 
rührungspunkten zwiſchen den wilden Stämmen und den Vor⸗ 
poſten der Ziviliſation geſprochen wird. Wir glaubten immer, 
er verdanke ſeine Häuptlingswürde der Tatſache, daß er bei den 
Prieſtern gelebt hatte und ſpäter, dem Ruf der Wildnis folgend, 
mit einer beſſern Kenntnis der Welt zurückkehrte, als alle jeine: 
Genoſſen beſaßen. 

Er war voll Intereſſe für unſere Bewegungen. Woher kamen. 
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wir? Was ſuchten wir? Wohin wollten wir? Hatten wir Ge⸗ 
fährten, und wo waren ſie? Wir wurden einer genauen Be⸗ 
fragung unterworfen. Nun, wir ſagten ihm, daß wir Gold ſuchten, 
daß wir den Santiago hinauf wollten (bei den Indianern Paute 
genannt), daß wir ein Lager gerade unterhalb des Pongo hätten 
und vor allem, daß unſer Lager eine große Schatzkammer voll 
Geſchenke ſei, ähnlich denen, die wir das Vergnügen gehabt hätten, 
feinen Untertanen anzubieten. Tatſächlich war es uns ein großer 
Kummer, daß wir wegen der Schwierigkeiten der Pongopaſſage 
nicht imſtande waren, ſie herzubringen . .. ſchade, denn es war 
wirklich eine ſchöne Auswahl... Nun, keine Anſtrengung unſerer⸗ 
ſeits könnte die Schwierigkeiten der Schiffahrt im Pongo allein 
beſiegen, mit ſo vielen ſchweren Kanus, beladen mit Waren, die 
beſtimmt waren, fein Volk zu beglücken ... Ja, ſehr ſchade, denn 
wir hatten ſie viele Meilen weit eigens zu dieſem Zweck her⸗ 
gebracht, da wir von andern, geringern Stämmen, die bei ſeinem 
Namen zitterten, von ihm gehört hätten. 

Sein Drängen, bis zur Abreiſe als Gäſte des Stammes bei 
ihm zu wohnen, nahmen wir unter nochmaligem Bedauern an, daß 
wir unfähig ſeien, dieſe großartige Gaſtfreundſchaft zu belohnen, 
da alle unſere Vorräte durch den Pongo von uns ferngehalten ſeien. 

Nachdem wir die Hütten beſichtigt hatten, entſchieden wir 
uns für eine kleine Inſel gegenüber der Niederlaſſung, als beſſer 
für uns geeignet. Nicht daß ihre Häuſer voll Ungeziefer geweſen 
wären, im Gegenteil, wie alle nackten Wilden, die in den Tropen 
leben, ſind die Leute verhältnismäßig ſauber infolge ihres häufigen 
Eintauchens in die Flüſſe und der reinigenden Wirkung von Sonne 
und Regen auf die Haut. 

Bei den Vorbereitungen zur Überfahrt nach unſerm neuen 
Wohnſitz zog Game zufällig ſeine Hoſe in die Höhe, um ſich zu kratzen. 
Sein Bein zeigte eine Menge alter Narben, die durch das be⸗ 
ſtändige Kratzen von Sandfliegen⸗ und Moskitoſtichen in der erſten 
Zeit der Expedition entſtanden waren. Viele waren aufgebrochen 
und eiterten, das Ganze war eine einem Ausſchlag ähnliche 
Maſſe. Ein Blick auf ſein Bein — und eine allgemeine wilde 
Flucht erfolgte. Der ganze Stamm verſchwand. Sofort war 
uns klar, daß ſie die Geißel der Blattern fürchteten. 
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Unter größter Schwierigkeit bewog ich den Häuptling, bis 
auf einige Meter Entfernung zurückzukehren, von wo man ihnen 
zeigen konnte, daß Game kein Opfer der Seuche war. Wir mußten 
eine lange praktiſche Vorführung veranſtalten, um ihn zu über⸗ 
zeugen; endlich forderte er ſein Volk zur Rückkehr auf, und wir 
fuhren nach der Inſel hinüber. Ein Medizinmann, der größte 
Jivaro, den ich jemals ſah, ſprang in unſer Kanu, nachdem er 
die Ruder aus einem andern Fahrzeug ergriffen hatte. 

Dieſe Ruder ſind etwa 1,20 Meter lang, drei Viertel ſind 
Griff ein Viertel Blatt. Das letztere iſt birnenförmig, in der 
Mitte 35—38 Zentimeter breit. Es werden kurze, ſchnelle Schläge 
geführt, 50—60 in der Minute. Mit der einen Hand dicht 
am Waſſer, mit der andern am äußerſten Ende des Griffs gefaßt, 
ſind dieſe Ruder von außerordentlicher Kraft. Sie ſind aus einem 
ſehr zähen, faſerigen, gelben Holz gemacht, das die Indianer remo 
caspi nennen. (Remo iſt das ſpaniſche Wort für Ruder und caspi 
der Ketſchua⸗Ausdruck für Holz.) Die Herſtellung erfolgt ungemein 
langſam infolge der rohen Werkzeuge, die dieſem Steinzeitvolk 
zur Verfügung ſtehen. Metalle, Gold ausgenommen, ſind 
ihnen unbekannt; ihre Axte find aus Stein, ihre Meißel aus 
Tierzähnen, und der einzige Erſatz für Hobel und Feile, den ſie 
kennen, iſt Sand, mit dem fie ihre Arbeiten wunderbar glätten. 
Die Indianer nennen die Ruder canaliz, vielleicht eine Korruption 
des ſpaniſchen canalete. 

Der Medizinmann ruderte uns hinüber. Er war der vor⸗ 
züglichſte Kanumann, den wir je hatten. Er ließ unſern Einbaum 
gerade über die ſtarke Strömung dahinfliegen, in einer Art, wie 
wir beide zuſammen nie hätten erreichen können. Seine erſten 
Ruderſchläge waren ſo ſtark, daß das Kanu unter uns fortſchoß 
und wir von der Querbank auf den Boden purzelten. 

Auf der Inſel mit einem Dutzend Jivaros angelangt, die 
ein Haus bauen, ein Feuer anmachen und das Gepäck aus— 
ſchiffen ſollten, wurde uns eine eindrucksvolle Vorführung des 
Lageraufſchlagens zuteil. In einer Stunde war aus Palmblättern 
eine vorzügliche Schutzhütte mit dichtem Strohdach errichtet, draußen 
praſſelte das Feuer, unſere wenigen Vorräte waren gelandet 
und geborgen. Wir hatten ein Abendeſſen von geröſteter Yuca, 
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geröſteten Maiskolben und Bananen, mit Erdnüſſen und wildem 
Honig als Deſſert. 

Das letztgenannte Gericht muß die Ambroſia der Götter ge- 
weſen fein; es war über die Beſchreibung köſtlich. Die Erdnüſſe 
werden nicht gekocht, ſondern in der Sonne getrocknet, gerade 
genug, um ihnen den rauhen Beigeſchmack zu nehmen, während 
der Honig von rein weißer Farbe und von einem über alle Be- 
ſchreibung herrlichen Duft war. 

Das Mahl war ein Feſt, denn, wie man ſich erinnern wird, 
hatten wir magere Tage hinter uns. 

Ein Wort über die Bananen dieſes Landes iſt nötig. Sie 
ſind den Bananen, die auf unſere Märkte kommen, an Geſchmack 
fo überlegen, daß, wer die Frucht nicht friſch vom Baume ge— 
koſtet hat, keinen Begriff von ihr haben kann. Die größte, der 
Piſang, iſt etwa 40 Zentimeter lang und verhältnismäßig dick. 
Sie wird ſtets gekocht gegeſſen. Der Piſang hat tatſächlich großen 
Nährwert und iſt oft monatelang die einzige Nahrung für 
Millionen menſchlicher Weſen ſowie ihrer Herden und Fonjtiger 
Haustiere, bis hinab zu den Hühnern. Die kleinern Arten haben 
einen auserleſenen Geſchmack; wird die Haut im rohen Zuſtand 
abgeſchält, dann verbreiten ſie einen ſtarken, köſtlichen Duft wie 
Tanger⸗Orangen. 

Nach dem Abendeſſen ließen wir uns zur Ruhe nieder. Das 
Vertrauen, das zu erwecken uns in den wenigen Stunden ge— 
lungen war, war ſo groß, daß die Wilden unbewaffnet die ganze 
Nacht friedlich um das Feuer herum ſchliefen. Game und ich 
beſtrebten uns, abwechſelnd Wache zu halten; es war eine herlu⸗ 
liſche Aufgabe nach dieſer aufreibenden Woche. 

Vier Tage verbrachten wir auf der Inſel mit Ausruhen, mit 
der Pflege unſerer Füße, mit Eſſen, Schwatzen und Warten. Unſere 
Füße bekamen wieder eine neue Haut, da ſie nicht mehr ſtändiger 
Durchnäſſung ausgeſetzt waren. 

Stunde für Stunde konnte man die Wirkung unſerer ſorgfältig 
gewählten Worte in den Gemütern der Indianer beobachten. Von 
Zeit zu Zeit kam der Häuptling auf die Geſchenke zu ſprechen, 
mit kindlichen Fragen über die Größe der Handſpiegel und die 
Farbe der Glasperlen. Hätten wir ihm direkt vorgeſchlagen, mit 
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uns ſtromab zu kommen, dann hätte ihm ſehr wahrſcheinlich ſeine 
natürliche Vorſicht eingeredet, wir bereiteten eine Falle vor. Am 
dritten Abend unſeres Aufenthalts waren wir in einer fatalen 
Lage, denn am nächſten Tag mußten wir auf jeden Fall den 
Rückweg ins Lager antreten, da wir mit den andern verabredet 
hatten, unter allen Umſtänden binnen vierzehn Tagen zurüd- 
zukehren, wenn wir noch lebten und frei waren. Wir berat⸗ 
ſchlagten darüber, ob wir „Lazaro“ offen den Vorſchlag machen 
ſollten, uns mit einem Trupp Kanuleuten zu begleiten, als wir 
ihn in einem Kanu abſtoßen ſahen, um auf die Inſel zu kommen. 

Er landete, kam geradeswegs zu uns ans Feuer und ſetzte 
ſich zu uns. Nach kurzem Geſpräch kam er auf den eigentlichen 
Zwed ſeines Beſuchs. 

Warum ſollte nicht dieſe Schwierigkeit des Transports der 
Geſchenke durch den Pongo dadurch überwunden werden können, 
daß er mit einigen ſeiner erfahrenen Kanuleute mit uns kam, um 
uns zu helfen? 

Wir ſprangen auf. Was für Toren waren wir doch, an dieſen 
Ausweg gar nicht gedacht zu haben! Welch glänzender Einfall 
war ihm gekommen! Mit einem Schlag hatte er das Problem 
gelöſt, und ſein Stamm würde aus dieſem Scharfſinn Vorteil 
ziehen. Ganz gewiß! An ſo etwas hatten wir nie gedacht, aber 
wir würden von ſeinem Anerbieten Gebrauch machen. Wann 
ſollte aufgebrochen werden? Schließlich je früher deſto beſſer. Am 
nächſten Morgen? Gut, wir wollten keine Zeit verlieren. 

Es war durchaus nicht ſicher, ob wir den Pongo mit irgend⸗ 
welchen Antipas erreichen würden. Erſt mußten wir tatſächlich 
unterwegs ſein und, was mehr iſt, die Hütten am Strand aus den 
Augen verloren haben. Aber wir brachen auf. Am nächſten Tag 
kauften wir ohne viel Umſtände einen tüchtigen Einbaum für ein 
Cariſo Gift, und mit acht Kanuleuten, die der Medizinmann 
Pitacunca führte, fuhren wir ab, nach Borja, zu unſern Freunden. 


Siebzehntes Kapitel. 
Geheime Schlupfwinkel des Waldes. 


ehr wenig iſt bekannt über die Kopfjäger am obern 

Amazonas, ſo daß ich glaube, eine kurze Schilderung 
ihrer Lebensgewohnheiten wird nicht unangebracht ſein. Sie 
bieten deswegen ein intereſſantes Studium, weil ſie ſich in vieler 
Hinſicht von allen andern bekannten wilden Stämmen unter⸗ 
ſcheiden und lebende Vertreter des Steinzeitmenſchen ſind. Die 
Unzugänglichkeit ihres Landes, ſein vortreffliches Klima und der 
Überfluß an Nährſtoffen tieriſchen und pflanzlichen Urſprungs, 
den die Flüſſe und Wälder liefern — alles trägt dazu bei, ſie vor 
der Berührung mit der Ziviliſation zu bewahren, die Krankheiten 
auf ihrem Weg mitbringt und die fo viele Völler ausgerottet hat. 
Faſt die einzigen gebildeten Perſonen, die in der Lage ſind, An⸗ 
gaben über das Leben und die Gewohnheiten dieſer Stämme zu 
machen, ſind die Jeſuitenpatres, die Miſſionsſtationen in den ihrem 
Gebiet benachbarten Ländern gegründet haben, wie z. B. Macas, 
Andoas und Archidona; fie ſcheinen jedoch nie die Gelegenheit 
dazu benutzt zu haben. In ihrer weiten Entfernung von der zivi⸗ 
liſierten Welt haben ſie ſich offenbar keinen Begriff gemacht, 
mit welchem Intereſſe die Ergebniſſe ihrer Beobachtungen auf- 
genommen würden. 

Es iſt übrigens der Beachtung wert, daß jene Indianer 
(anderer Stämme), die 50 Jahre lang unter dem Einfluß der 
Geiſtlichen in den genannten Miſſionen gelebt haben, heute in 
jeder Beziehung ebenſo unwiſſend ſind wie je und abergläubiſcher 
wurden, da ſie nur die zweifelhafte Errungenſchaft eines Kate⸗ 
chismus aufzuweiſen haben, den ſie nicht zu verſtehen vermögen, 
was man von ihnen auch nicht erwarten kann. Diejenigen ihrer 
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Brüder dagegen, in deren Bereich die gewöhnlichen Caucheros 
eingedrungen ſind, haben in der kurzen Zeitſpanne von zwei 
Jahren den Sprung von Steinäxten zu Singernähmaſchinen 
gemacht und, was wichtiger iſt, von vollkommener Barbarei zur 
Selbſtachtung. Die erſtern ſcheuen, wie ich aus perſönlicher Er⸗ 
fahrung weiß, die Berührung mit Fremden unter dem Einfluß 
der Lehre der Geiſtlichen, als ob ſie ein Eingreifen von außen 
fürchteten, das ihnen etwas von ihrem Beſitztum rauben könnte. 
Den letztern werden abſichtlich die Vorteile von Stahläxten und 
Machete vor den Steinwerkzeugen gelehrt, nicht etwa, wie geſagt 
ſein muß, aus menſchenfreundlichen Beweggründen ſeitens der 
Caucheros, aber trotzdem zum beiderſeitigen Vorteil. Es bleibt 
abzuwarten, ob gleichzeitig mit den weltlichen Gütern und dem 
höhern Grad von Erkenntnis, den ſie erworben haben, die Geißel 
der Seuche bei ihnen zurückgeblieben iſt. In jedem Fall aber haben 
ihre geiſtigen Fähigkeiten und, ſoweit ich erkennen konnte, ihr 
moraliſches Bewußtſein ſich ſchneller entwickelt, als dies bei ihren 
Brüdern der Fall iſt, die dem Einfluß der „Religion“ ausgeſetzt 
waren. 

Die Antipas ſind Halbnomaden. Das Jahr zerfällt für ſie 
in drei Teile, die nicht wie bei uns durch Jahreszeiten beſtimmt 
werden, ſondern durch die Zeitabſchnitte, in denen die Ernten ſie 
ernähren. Sie haben nämlich drei verſchiedene Heimſtätten, die 
15 oder 30 Kilometer voneinander entfernt ſind, jede mit einer 
eigenen Chacra oder Pflanzung, zwiſchen denen ſie ihre Zeit teilen. 
Bei jedem Wohnſitz pflanzen ſie die Chacra neu an, bevor ſie nach 
der nächſten weiterziehen; in der Zwiſchenzeit leben ſie von dem 
Ertrag, den ſie bei ihrer Ankunft vorfinden, dem Ergebnis der 
letzten Ausſaat. Jede Ernte braucht im Durchſchnitt etwa acht 
Monate zum Reifen. Eine Ausnahme bildet die Banane, die 
jahrelang Früchte trägt. Die alte Pflanze ſtirbt jedes Jahr ab, 
nachdem ſie ein Bündel Früchte gebracht hat, aber ſelbſttätig 
wachſen rings um die Wurzeln friſche Schößlinge, die im nächſten 
Jahr tragen. 

Da ſie ganz im Weſten des Gebiets wohnen, das alljährlich 
überſchwemmt wird, und daher von den Jahreszeiten unabhängig 
ſind, können fie zu jeder Zeit im Jahr ſäen, mit der Gewißheit, 
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nach Verlauf einer feſtſtehenden Anzahl von Monaten, die zum 
Reifen nötig ſind, zu ernten. Puca iſt z. B. in ſechs Monaten reif, 
Mais in drei Monaten, die Jamswurzel (eine Knolle, die 
1% Meter lang wird und einige 20 Kilo wiegt) in einem Jahr. 
Süße Kartoffeln, Erdnüſſe und Tabak werden ebenfalls in großen 
Mengen angebaut. 

Sieht man die einhändigen Steinäzte, die einzigen Werkzeuge, 
die dieſe Menſchen haben, jo ſtaunt man, wie die Lichtungen her— 
geſtellt wurden, die oft eine Ausdehnung von zwei Hektar haben, 
eine Aufgabe, die das Fällen rieſenhafter Bäume bedingt, von 
denen viele ein bis anderthalb Meter Durchmeſſer haben. Es 
iſt mehr eine Sache der Geduld als der Geſchicklichkeit. Das Holz 
wird nicht gehauen, ſondern ganz zermürbt, indem ſechs bis acht 
Männer gleichzeitig um einen Baum herumarbeiten. 

Der erſte Schritt bei der Anlage einer Chacra iſt, das Unter- 
holz zu entfernen; die weichen Stämme werden mit Machete 
abgeſchnitten, die aus Hartholz angefertigt ſind; was mit den 
Wurzeln ausgeriſſen werden kann, wird ausgeriſſen, und die jungen 
Bäume werden gewaltſam abgebrochen. Dann wenden die Arbeiter 
ihre Aufmerkſamkeit den größern Bäumen zu. Ein Ring wird in 
die Stämme aller Bäume im Umkreis von etwa 30 Meter um den 
auserwählten Rieſen geſchnitten, tief genug, um ſie zu ſchwächen 
und für die letzte Anſtrengung vorzubereiten, bei der ſie abbrechen. 
Endlich wird der Rieſe ſelbſt von einem Trupp mit Axten in 
Angriff genommen, bis endlich ein Tag kommt, an dem der 
Stamm genug bearbeitet iſt, um mit Gekrach zu ſtürzen. 

Aber er fällt nicht allein; er reißt alle die kleinen Bäume in 
ſeiner Umgebung mit ſich, die an ihn und aneinander durch das 
unzerreißbare Netzwerk der Schlingpflanzen in den obern Zweigen 
gebunden ſind. Unter ſcharfem Krachen bildet ſich ein Loch im 
Walddach, und das Sonnenlicht ſtrömt herein. Zur gleichen Zeit 
ſtrömen die Indianer hinaus; ſie ſpringen um die Wette, um 
den ſtürzenden Bäumen und den Myriaden von aufgeſcheuchten 
Ameiſen, Bienen, Horniſſen, Skorpionen und Tauſendfüßern zu 
entgehen. Am ſchlimmſten iſt der Juturi, eine dunkelrote etwa 
3½ Zentimeter lange Ameiſe, die mit ihrem Hinterende ſticht, 
ſobald ſie Fleiſch berührt. Im Gegenſatz zu andern giftigen 
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Inſekten und Schlangen in dieſen Wäldern wartet dieſe Ameiſe nicht 
darauf, bis ſie geſtört wird, ſondern greift aus eigenem Antrieb 
an. Als das Kanu eines Tags am Ufer feſtgemacht war, be⸗ 
obachtete ich eine dieſer Ameiſen, die den Strick entlang wanderte, 
der ein Meter weit unter Waſſer war, eben zu dem Zweck, um 
einen Einfall zu verhindern. Das Inſekt war eine ganze Minute 
unter Waſſer. 

Nachdem die Bäume während der trockenen Jahreszeit mehrere 
Monate liegengeblieben ſind, zünden die Antipas ſie an; dadurch 
werden alle kleinern Aſte und das Geſträuch vernichtet, und es 
bleiben nur die Stämme übrig, zu deren Behandlung ihnen die 
Werkzeuge fehlen. Ich habe die Blöcke dieſer gefallenen Bäume 
viele Male unterſucht; ſie ſind von den Steinäxten ebenſo angenagt 
wie in einer von Bibern gemachten Lichtung. 

In den Ecken einer ſolchen Lichtung werden die Häuſer er⸗ 
richtet. Der Erdboden wird ſorgfältig „ſkalpiert“, Palmen werden 
geſtutzt, ihrer Wipfel beraubt und zu einer Länge von 4% bis 
6 Meter zugeſchnitten. Dieſes Holz wird ſeiner Haltbarkeit und 
Stärke wegen benutzt. Für jedes Haus werden ſechs Pfoſten her⸗ 
gerichtet, die zwei mittlern, die die Mitte des Giebels tragen, 
find 1¼ Meter länger als die übrigen. Sie werden in einem 
Abſtand von etwa 2 Meter zwiſchen einander und den Eckpfeilern 
tief in den Boden geſenkt; das Haus erhält ſo eine Breite 
von 4% Meter und eine Länge von etwa 6 Meter. Dies iſt die 
durchſchnittliche Größe für eine Familie von einem Mann und 
ſechs Frauen. 

Manchmal werden größere Häuſer gebaut, mit beſondern 
Stützen für den Dachfirſt; in einem ſolchen Haus wohnen zwei oder 
drei Familien zuſammen. Das Sparrenwerk wird durch eine Reihe 
junger Bäume vervollſtändigt, die parallel auf die drei hori⸗ 
zontalen Hauptdachſtützen geſetzt und mit grünem Baſt befeſtigt 
werden; damit iſt das Haus fertig bis zum Legen des Palmblatt⸗ 
daches. Dieſes beſteht aus vielen Lagen rieſenhafter Blätter, 
die bis auf die Hälfte ihrer Mittelrippe geſpalten und 
doppelt zuſammengelegt werden. Sechs oder acht feſt verbundene 
Lagen bilden die gewöhnliche Einheit, mit der das Dach gedeckt 
wird; ſie entſprechen unſern Begriffen nach einer Dachſchiefer⸗ 
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tafel oder einer Schindel. Wie beim modernen Dach werden dieſe 
Einheiten ſo gelegt, daß ſie übereinandergreifen und zuletzt eine 
Dicke von 20 bis 25 Zentimeter erreichen, die nicht einmal ein 
tropiſcher Regenguß durchdringen kann. 

Das Sparrenwerk dieſer Häuſer hält unbeſchränkt lange Zeit, 
aber das Dach muß wegen der angerichteten Verwüſtungen durch 
Inſekten aller acht oder zehn Jahre erneuert werden. Die Unter⸗ 
ſeite iſt durch den Rauch vor ihnen geſchützt, aber die äußern 
Schichten ſind ihren Angriffen ausgeſetzt. 

Beim Eintritt durch eine der Offnungen an beiden Enden, 
die als Türen dienen, erblickt man ein ziemlich kahles Innere. 
Die einzigen Möbelſtücke ſind Betten und Fleiſchbretter. Die Be⸗ 
wohner leben auf dem Fußboden und hocken auf ihren Ferſen. 
Die Bettſtellen aus geſpaltenen Bambuslatten werden von 
Pfoſten aus demſelben Holz getragen, das Ganze iſt etwa 
1,80 Meter lang; die letzten 60 Zentimeter bleiben offen. Sie 
ſind etwa 90 Zentimeter breit und liegen etwa 45 Zenti⸗ 
meter über dem Fußboden. Jedes Familienglied hat ſein eigenes 
Bett. Unter den offenen Raum am Ende jedes Bettes wird 
glühende Aſche geſtreut, die des Schläfers Füße warm hält. Die 
Fleiſchbretter, von denen ich ſprach, ſind etwa 1½ Meter hoch 
und über dem Feuer angebracht; ſie halten Fiſch und Fleiſch aus 
dem Bereich der Flamme und erlauben, daß dieſe Nahrungsmittel 
geräuchert werden. Die Antipas haben kein Salz. 

Um das Haus herum, am Dach mit Chambiraſchnuren befeſtigt, 
hängen Bananenbündel in verſchiedenen Reifeſtufen, Maiskolben, 
Blasrohre und Speere. In den Winkeln des Daches verborgen 
find Steinwerkzeuge, Handwebſtühle, Geräte zum Feuermachen 
und Knäuel von Baumwollgarn zum Weben. Hier und da hängt 
ein Korb aus Bejuco (dem dort vorkommenden Spaniſchen Rohr, 
das in jeder Größe, bis zu 30 Zentimeter im Durchmeſſer, wächſt); 
er iſt voll von Köchern, Bambusfutteralen für Blasrohrpfeile, 
Röhren für Gift (Cariſos nennen fie die Indianer), halb gewobe⸗ 
nem Stoff, Farbentöpfen, kleinen Schläuchen voll flockiger Baum⸗ 
wolle, um an den Pfeilen an Stelle von Federn benutzt zu werden, 
und allem ſonſtigen Haushaltbedarf ihres einfachen Lebens. In 
einer Ede liegen ein Truthahn und ein paar Affen, die der Herr 
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geſchoſſen und eine ſeiner Frauen in die Niederlaſſung geſchleppt 
hat. Denn kein Mann trägt jemals etwas, außer ſeinen Kriegs⸗ 
und Jagdwaffen; es wäre unter ſeiner Würde. 

An den Wänden verteilt ſind die Feuerſtellen, einfache Aſche⸗ 
haufen, ohne auch nur ein Loch im Boden; darüber befindet ſich 
der Roſt. Jede Frau hat ihren eigenen Roft, auf dem ſie kocht, 
was ihr befohlen wird. Sauber um die Feuerſtellen angeordnet 
ſind die irdenen Töpfe von verſchiedenen Formen und Größen — 
alle mit kegelförmigem Boden. Die größten ſind die Gefäße für 
Giamandi; ſie ſind ungefähr 1½ Meter hoch, haben einen engen 
Hals und einen Durchmeſſer von höchſtens 90 Zentimeter. Dieſe 
Rieſengefäße werden ohne Hilfe einer Drehſcheibe hergeſtellt. 
Tonwürſte werden in den Händen gerollt, und die Wände des 
Topfes werden vom Boden aus aufgebaut, die Fugen ausgefüllt 
und glatt gerieben, bis das Ganze dem Auge ein ſo vollkommenes 
Außeres bietet wie ein modernes Fabrikat. Nachdem die Töpfe 
in der Sonne getrocknet ſind, werden ſie im Feuer gebrannt. Sie 
werden niemals mit Muſtern bemalt, wie es ſonſt bei der Töpferei 
der Eingeborenen üblich iſt. 

Im allgemeinen ſind die Häuſer ſauber, von ſchlechten Gerüchen 
frei und werden in gutem Zuſtand erhalten. Die Arbeit iſt ſehr 
ungleich zwiſchen den Geſchlechtern verteilt, der größere Teil iſt 
den Frauen zugemeſſen. Sie beſorgen das Kochen, Spinnen und 
Tragen und haben die Pflanzungen in ihrer Obhut. Das 
Jäten iſt eine der ſchwerſten Arbeiten, da ſie gegen das beſtändige 
Wuchern der dornigen giftigen Pflanzen ankämpfen müſſen, die 
alle Arten ſchädlicher Inſekten beherbergen. Ihre wichtigſte Auf- 
gabe endlich iſt das tägliche Kauen von Kaſſave für das Gia- 
manchi, das das ſtändige Gericht in jedem Haushalt bildet. 

Die Männer ſind vor allem Krieger, die Beſchützer des Weiber⸗ 
volks vor den Überfällen der Nachbarn. Ferner ſind ſie die Jäger 
und ſchließlich die Weber. Warum dieſe letzte Arbeit allgemein 
ihnen und nicht den Frauen überlaſſen iſt, bleibt mir ein Rätſel. 
Die Frauen ſpinnen und üben jede andere Art von Handfertigkeit 
im Leben des Stammes, und doch ſind es die Männer, die nicht 
nur ihren eigenen Lendenſchurz, ſondern auch den Stoff für die 
Bekleidung der Frauen weben. 
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Die Spinn⸗ und Webeapparate dieſes Volkes ſind einfach, aber 
ſehr wirkſam. Der Stoff wird mit einem guten, unſerm Nähgarn 
ähnlichen Faden gewoben; er iſt feſt und weich und ähnelt unſern 
beſſern Stoffen für Männeranzüge, ſoweit das ein Laie be- 
urteilen kann. 

Zum Spinnen gebrauchen ſie einen Stock (gewöhnlich aus 
Hartholz, denn er muß ſchwer ſein); er iſt ungefähr 40 Zenti⸗ 
meter lang und über ein Zentimeter dick, am Ende etwas über 
ein Zentimeter geſpalten und zugeſpitzt. Zu Füßen der Spin- 
nerin liegt ein Korb voll roher Baumwolle. Das iſt alles. 
Das Verfahren iſt allem Anſchein nach ebenſo einfach wie der 
Apparat. Der Baumwollfaden wird erzeugt, indem das ſpitze 
Ende des Spinnſtocks in das rohe Material eingeſenkt, gleichzeitig 
mit einer flinken Bewegung der Finger gedreht und dann all- 
mählich bis auf Armlänge herausgezogen wird. Dann wird der 
Arm wieder gebogen, während der Stock immer in ſchneller Dre- 
hung zwiſchen den Fingern bleibt, aber diesmal in der entgegen- 
geſetzten Richtung. Auf dieſe Weiſe wird der Faden, der bei dem 
Schwung nach außen geſponnen iſt, durch den entgegengeſetzten 
Schwung um das ſtumpfe Ende des Stockes gewunden. Dies ver⸗ 
mehrt das Gewicht des Stockes und geſtattet der Spinnerin, das 
Verfahren zu wiederholen und den Knäuel fertigen Fadens zu 
vergrößern. Mit unglaublicher Leichtigkeit und Geſchwindigleit 
fliegt der Stock vorwärts und rückwärts, bis der Knäuel ſo ſchwer 
wird, daß er abgenommen und aufbewahrt werden kann. Die 
Frauen ſind ſo ſachkundig und ſtark, daß ſie ſpinnen, während ſie 
ſchwere Laſten ſchleppen. 

Um dieſen Faden zu Stoff zu verweben (denn er bietet das 
einzige, dem Stamm für dieſen Zweck bekannte Rohmaterial) 
wird ein einfacher Webſtuhl auf dem Boden aufgeſtellt; er be= 
ſteht aus zwei Paar 60 Zentimeter langen Stöcken, auf die der 
Einſchlag in ununterbrochener Länge in der Weiſe aufgewickelt 
wird, daß jeder neue Faden auf der ſo gebildeten Wand den 
vorigen in entgegengeſetzter Richtung kreuzt. Wenn die Wand 
ſo hoch iſt wie das zu webende Stück breit, werden die Stöcke aus 
der Erde gezogen und das Ganze flach gelegt. Die beiden mittlern 
Stöcke werden nun herausgenommen und durch beſonders hergeſtellte 
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Webſtöcke erſetzt, die mit Sand poliert werden, damit der Ein⸗ 
ſchlag aufs und abrutſchen kann, ohne hängenzubleiben. 

Um den Webſtuhl in Gang zu bringen, wird einer der ur⸗ 
ſprünglich gebrauchten äußern Stöcke an einem ſchweren Gegen⸗ 
ſtand außerhalb befeſtigt, der andere wird um die Hüften des 
Webers gebunden. Dann fängt er an, das Schiffchen (ein breites, 
flaches Holz, um das die Kette gewunden iſt) auf und nieder zu 
führen. Er bewegt die Fäden des Einſchlags mittels der Webſtöcke 
nach genau demſelben Prinzip, wie die moderne Maſchine es tut, 
ſo daß das Ergebnis ein feſt gewebtes Stück Stoff iſt. Er fängt 
an dem Ende an, das ihm am nächſten iſt, der fertige Stoff 
wickelt ſich allmählich bis zum andern Ende auf. Um Unheil zu 
verhüten, falls die Webſtöcke aus der Stellung rutſchen ſollten, 
iſt jeder zweite Faden ſicher mit einer Schlinge an einem kleinen 
quadratiſchen Holzſtück befeſtigt, das an der Arbeit hängenbleibt, 
bis ſie fertig iſt. 

Selten wird der Stoff erſt im fertigen Zuſtand gefärbt, er 
wird gewöhnlich in farbigen Streifen aus bereits gefärbten Fäden 
gewoben. In ſeltenern Fällen wird jedoch ein Stück aus Natur⸗ 
faden gewoben und ſpäter in Farbe getaucht, aber einfarbiger 
Stoff iſt nicht beliebt. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß, wenn dieſes Land 
jemals der Ziviliſation erſchloſſen wird, die Eingeborenen von 
den dann erſcheinenden Händlern mehr als genügende Mengen 
Stoff kaufen können, die nicht den hundertſten Teil ſoviel Mühe 
machen, als ihnen das Weben koſtet. Dann wird die urſprüng⸗ 
liche Kunſt verſchwinden, wie es in den meiſten andern Ländern 
geſchehen iſt. 

Ich war neugierig, zu erfahren, wie ſich die Antipas mit 
Fiſchen verſorgen, und ging daher eines Tags mit ihnen, Männern 
und Frauen, zum Fiſchfang nach einem kleinen Fluß wenige Kilo⸗ 
meter von der Niederlaſſung entfernt. Unterwegs ſchnitten die 
Frauen am Wege Barbascoholz ab (der indianiſche Name für 
eine Liane, deren Saft ein tödliches Gift iſt) und ſchleppten es 
mit. Am Waſſer angekommen, ſuchten wir eine geeignete Bucht aus 
und wandten große Vorſicht an, die Fiſche nicht zu verſcheuchen. 
Der Trupp teilte ſich in zwei Abteilungen, deren jede an einem 


Huitola-Mädchen. 
Die Bemalung geſchieht mit Hilfe von Pflanzenfarbſtoffen. 


„ 
„ 


Huitola- Mädchen beim Tanz. 
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Ende der Bucht eine Barriere baute. Die Männer gingen 
daran, das Barbascoholz zwiſchen ſchweren Steinen zu klopfen, und 
warfen es in die Bucht, wo es ſchwamm, ohne anſcheinend irgend⸗ 
eine Wirkung auf das Waſſer auszuüben. Nach ein paar Mi⸗ 
nuten fingen die Fiſche an, an die Oberfläche zu kommen, die 
Unterſeite nach oben gekehrt, und ſchwammen betäubt umher, eine 
leichte Beute für die Eingeborenen, die darauf warteten, ſie zu 
ſammeln; wenn es nötig war, ſchwammen und tauchten ſie nach 
den Fiſchen. In einer halben Stunde fingen wir eine Menge, 
deren Gewicht wohl 50 Kilo betrug. 

Dies iſt die einzige Art, die ſie kennen, Fiſche zu fangen, aus⸗ 
genommen die mit dem Netz. Ihre Netze ſind aus Palmfaſern 
gemacht; an Stelle von Kork und Blei benützen ſie Schwimmer 
aus Balſaholz und Steine. Das Netz wird quer durch einen Bach 
befeſtigt, und der Trupp begibt ſich auf einem Umweg nach einer 
Stelle ſtromaufwärts. Dort werden Steine ins Waſſer geworfen, 
die die Fiſche zu eiliger Flucht in die fie erwartenden Fallen ver— 
anlaſſen. Die Maſchen der Netze ſind gerade ſo groß, daß ſie die 
Fiſche beim Stromabſchwimmen an den Kiemen feſthalten. 

Da ich von der Verſorgung mit Nahrungsmitteln ſpreche, 
will ich ein Wort über das Blasrohr hinzufügen, dieſe tödliche 
Waffe; es iſt das einzige Mittel, mit deſſen Hilfe ſich die Indianer 
Fleiſch verſchaffen können. Dieſe „Flinten“ ſind etwa 3 Meter 
lang mit einer Bohrung von etwa 6 Millimeter und einem äußern 
Durchmeſſer von etwa 5 Zentimeter am Munditüd, der ſich bis 
zur Mündung bis auf 18 Millimeter verjüngt. Sie haben eine 
Tragweite von wenigſtens 60 Meter. Innerhalb dieſer Ent⸗ 
fernung iſt ein ſicheres Treffen gewährleiſtet. Jedes Ziel von 
der Größe eines Eichhorns aufwärts kann von einem geſchickten 
Jäger jedesmal getroffen werden. Die abſolute Lautloſiglkeit 
vermehrt die Gefährlichkeit des Blasrohrs um das Tauſendfache, 
denn der Jäger kann eine große Menge Affen und Truthühner 
zur Strecke bringen, ehe die Herde entdeckt, daß der Tod durch 
die Luft fliegt. 

Die Geſchicklichkeit, die die Indianer bei der Herſtellung dieſer 
Waffen entwickeln, iſt mit Rückſicht auf die primitiven Werkzeuge, 
die ſie zur Verfügung haben, der Beachtung wert; der fertige 
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Artikel könnte in einer modernen Fabrik nicht beſſer hergeſtellt 
werden. Welcher Ingenieur könnte die techniſchen Schwierigkeiten 
bei der Erzeugung einer ganz alkuraten 3 Meter langen Bohrung 
von 6 Millimeter im Lichten beſſer überwinden, wie es dieſe 
einfachen Menſchen tun? 

Das benützte Holz iſt dasſelbe, aus dem die Speere gemacht 
werden; es heißt auf Ketſchua Chonta. In Faſerung und Farbe 
gleicht es dem Ebenholz, iſt aber viel ſchwerer und härter. Es ge⸗ 
hört zur Familie der Palmen und trägt genießbare Früchte. Seine 
abſolut gerade Längsfaſerung und ſeine Unbiegſamkeit machen 
es für dieſen Zweck hervorragend geeignet. Es iſt ſo ſpröde, daß 
es beim Zerbrechen in eine Anzahl ſcharfer Nadeln zerſplittert, 
und es iſt ſo hart, daß es von Feuchtigkeit und Hitze nicht an⸗ 
gegriffen wird, ſo daß es ſich niemals wirft. 

Die Streifen der Rinde der Chontapalme werden ausgeſucht, auf 
die richtige Länge geſchnitten und durch die Entfernung des Marks 
zu einer Dicke von annähernd 2% Zentimeter geglättet, nachdem 
ſie auf 3½ Zentimeter Breite geſpalten ſind. Dann wird ver⸗ 
mittelſt ihrer rohen Werkzeuge — Feuerſtein, Steine, Tierzähne 
und Muſcheln — eine Rinne in jedes Stück eingekratzt, die 6 Milli⸗ 
meter breit und 3 Millimeter tief iſt. Mit dieſen Werkzeugen 
einfachſter Art eine krumme Rinne in das Holz zu ſchneiden, 
würde allerdings ganz unmöglich ſein, wegen ſeiner vollkommen 
geraden Längsfaſerung. Die beiden Streifen werden zuſammen⸗ 
geſetzt und an ein paar Stellen mit Baſt gebunden; dann wird die 
äußere Oberfläche Stück für Stück abgeſpalten, bis eine runde Form 
erreicht iſt. Nun wird durch Einſchnitte an verſchiedenen Stellen und 
Abfeilen von Teilen des Chontaholzes das Rohr jo lange bearbeitet, 
bis es die oben angegebenen Maße hat. Jetzt beginnt das Binden. 
Das Blasrohr wird vom einen Ende zum andern feſt mit friſchen, 
etwa ½ Zoll breiten Baſtſtreifen umwickelt. Darauf wird ge⸗ 
ſchmolzenes Wachs gegoſſen, das von einem Inſekt gewonnen 
wird, das ſeinen Stock in die Erde baut und einen Honig 
liefert, der zu mediziniſchen Zwecken verwendet wird. Es wird 
mit heißen Steinen geglättet und in die Fugen gegoſſen, um die 
Oberfläche auszugleichen. Nun wird wieder eine Lage von Baſt⸗ 
bändern aufgelegt, etwas dünner als die vorige, und wieder 
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Wachs aufgegoſſen, diesmal in dickerer Schicht; der letzte Schritt 
zur Fertigſtellung des Außern iſt eine zweite Behandlung mit 
heißen Steinen, die die harte ebene Oberfläche ergibt. Dann 
iſt die fertige Waffe eine vollkommen gerade, runde, ſich ver⸗ 
jüngende ſchwarze Röhre. 

Die nächſte Aufgabe iſt, die Bohrung abzurichten und zu 
polieren; es geſchieht vermittelſt eines zwiſchen zwei Bäumen ge⸗ 
ſpannten Strickes mit einem Lappen in der Mitte. Die Röhre, 
durch die der Strick gezogen iſt, wird wochenlang hin⸗ und her⸗ 
gezogen, während Sand und Waſſer an einem Ende hinein⸗ 
gegoſſen werden. Gegen das Ende dieſes langwierigen, aber wirk⸗ 
ſamen Verfahrens wird feinerer Sand verwendet. Schließlich 
hat die Bohrung eine Oberfläche, die derjenigen der Läufe einer 
Schußwaffe gleichkommt. Am dicken Ende des Blasrohrs wird 
das Mundſtück eingefügt, ein ſorgſam ausgeſchabter Trichter aus 
Hartholz, der genau nach dem Munde geformt iſt, damit keine 
Luft entweichen und der Waffe etwas von ihrer Kraft nehmen 
kann. Dieſes Stück greift über das Ende der Röhre, an der es 
angebracht iſt, und wird ebenfalls durch das oben beſchriebene 
Verfahren gewachſt. 

Die Pfeile werden ſtets mit Jambi (Gift auf Ketſchua) 
behandelt. Die beſondere Giftart, die verwendet wird, das Pro⸗ 
dukt eines Aufguſſes von Lianenrinde, hat, ſoweit mir bekannt, 
eine raſche, ſchmerzloſe Wirkung auf alle Tiere und Vögel des 
Waldes, den Jaguar ausgenommen. Ich trieb einmal einen 
ſolchen auf einen Baum und beſchoß ihn ſo mit Pfeilen, daß er 
wie ein Stachelſchwein ausſah, aber anſcheinend ohne jede Wir⸗ 
kung, abgeſehen davon, daß er gereizt wurde. Die Pfeile ſind 
aus einem Bambus von dreieckigem Querſchnitt hergeſtellt, deſſen 
Gelenke nicht überſtehen wie die der andern Rohre und Bambus⸗ 
arten. Aus dieſer Art kann ein vollkommen gerades Geſchoß 
geſchnitten werden, was bei den andern unmöglich wäre, bei denen 
jeder Abſchnitt zwiſchen den Gelenken ein wenig konkav iſt. Durch 
Schaben und Spalten wird ein Pfeil von etwa 30 Zentimeter 
Länge und einem Höchſtdurchmeſſer von etwa 1½ Millimeter 
hergeſtellt. Ein Ende wird zu einer 2½ Zentimeter langen Spitze 
geſchärft, von deren Anfang ab der ganze Pfeil nach hinten zu 
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einer ebenſo feinen Spitze verfüngt wird, um ihm für den Flug 
vollkommenes Gleichgewicht zu geben. Der Kopf wird in Jambi 
getaucht und in der Sonne oder am Feuer getrocknet. Der Anſatz 
des Kopfes wird mit einem Ring verſehen vermittelſt eines 
Werkzeugs, das an dem als Köcher dienenden Bambusſtück be⸗ 
feſtigt iſt. Es beſteht aus dem Unterkiefer des Paſia (des bellenden 
Fiſches auf Ketſchua), der mit Zähnen von Raſiermeſſerſchärfe aus⸗ 
geſtattet iſt. Eine Flocke Baumwolle iſt ungefähr 7% Zentimeter 
vom Ende um den Schaft gewickelt. Sie verſieht den doppelten 
Zweck der Feder am gewöhnlichen Pfeil und des Pfropfens zwiſchen 
Pulver und Schrot einer Patrone. Durch die Luft hinter der 
Baumwollflocke herausgezwängt, verläßt das Geſchoß To ſchnell 
die Mündung, daß es jemand, der querüber feine Flugbahn ſieht, 
unſichtbar bleibt (obwohl es natürlich von hinten ſichtbar iſt). 

Die Flugbahn iſt in den erſten 50 Metern für dieſe Waffe auf⸗ 
fallend flach. Der Pfeil durchbohrt ein 1½ Zentimeter dickes fich⸗ 
tenes Brett auf fünfzehn Meter Entfernung. Ich habe ſehr viel 
mit dieſen Schußwaffen gejagt und kann ihre Leiſtungsfähigkeit 
bezeugen. 

Die großen Affen ſind das Wild, das am ſchwerſten mit 
Schrotflinte oder Büchſe zu erlegen iſt. Ich habe ſie mit meiner 
Wincheſterbüchſe in Stücke geſchoſſen, bis ihre Eingeweide tatſächlich 
auf den Boden fielen, ehe ſie verendeten. Sogar wenn ſie tot 
ſind, bleiben ſie häufig am Schwanz hängen, und man muß 
auf den Baum klettern, um ſie zu bekommen. Aber die ver⸗ 
giftete Pfeilſpitze tötet ſie binnen zwei Minuten, ſobald die Haut 
an irgendeiner Stelle verletzt iſt. Verſuche, die ich an Haustieren 
angeſtellt habe, bewieſen überdies, daß das Gift, von dem ich 
eine kleine Menge mit nach Hauſe gebracht habe, ſchmerzlos wirkt; 
die Wirkung iſt ungefähr die einer zu ſtarken Doſis Morphium. 
Dieſe Tatſache läßt mich glauben, daß man ein Arzneimittel aus 
dieſer Pflanze gewinnen könnte, das für die Medizin unſchätzbar 
wäre. 

Ein Verſuch wurde einſt mit dieſem Mittel, das den lokalen 
indianiſchen Namen Huareli hat, in Guiana von einem engliſchen 
Naturforſcher gemacht; ein Büffel ſtarb in zwanzig Minuten infolge 
von drei Pfeilwunden. Die Liane, aus der das Gift gewonnen 
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wird, iſt im ganzen obern Amazonasgebiet häufig, und die Ge⸗ 
winnung iſt von äußerſter Einfachheit. Sie wird in fußlange 
Stücke geſchnitten, und die dünne, harte, äußere Kruſte der Rinde 
wird durch Schaben entfernt. Die Hauptrinde, die, wenn ſie der 
Luft ausgeſetzt wird, erſt weiß iſt, färbt ji jpäter braun, genau 
wie es beim Apfel geſchieht. Die innere Rinde wird mittels 
Muſcheln und Feuerſtein zu feinen Spänen geſchabt, und dieſe 
werden in einem Sieb auf einen Topf mit kochendem Waſſer 
geſtellt. Das Waſſer wird wiederholt über den Inhalt des 
Siebes gegoſſen, bis die beſtändige Einwirkung das Alkaloid 
herausgezogen hat. Die ausgeſottenen Späne werden fort⸗ 
geworfen, der Saft wird eingekocht, bis er in Feſtigkeit, Farbe 
und Geruch der Schokolade gleicht. Noch warm wird er in das 
früher beſchriebene Bambusgefäß gegoſſen; beim Erkalten wird er 
eine halbfeſte Maſſe. 

Natürlich gibt es bei den Jivaros ſehr viel Aberglauben in 
Verbindung mit der Bereitung dieſes Giftes. Der Medizin⸗ 
mann allein kann die Töpfe machen, in denen es gekocht wird; 
ferner iſt er der einzige, der das Vorrecht hat, das Gift ſelber 
herzuſtellen. Er ſammelt die Stacheln verſchiedener ſchädlicher 
Inſekten. Spinnenzähne ſind auch ſehr in Gunſt; dieſe Zutaten 
werden mit gebührenden Zeremonien und unbegrenztem Ver- 
trauen in ihre Gefährlichkeit dem Gebräu hinzugefügt. Wenn 
Waſſer von einer Stelle, wo ein Regenbogen die Erde berührt, 
zu bekommen iſt, wird das Gift unermeßlich wirkſam werden. 
Wie dem auch ſei, das Gift, das wir den Antipas verkauften, 
war ohne Zuhilfenahme eines Zaubermittels gewonnen, wie wir, 
die wir es gemacht hatten, genau wiſſen, und doch erklärten die 
Antipas es für das beſte, das ſie je gebraucht hatten. 

Ich glaube, es iſt ein gewiſſes Riſiko mit dieſem Verfahren 
verbunden, denn die Dämpfe, die die kochende Flüſſigkeit ver— 
breitet, ſind ſcharf und haben eine ſchädliche Wirkung. Sie können, 
glaube ich, verhängnisvoll werden, wenn man ſie in genügender 
Menge einatmet. Dieſe Vermutung leiht den Behauptungen der 
Indianer Glauben, daß mancher Medizinmann tot neben dem 
Giftkeſſel gefunden worden iſt. 

Trotz ſeiner bewieſenen Tödlichkeit wird dieſes Gift von den 
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KRopfiägern im Krieg niemals verwendet. (Ich ſage mit einiger Be⸗ 
rechtigung „Tödlichkeit“. Die Giftſchlangen Indiens können z. B. 
keinen rechten Vergleich mit ihm aushalten, denn ihr Biß führt 
in ebenſo vielen Stunden den Tod herbei, wie das Jambi 
Minuten dazu braucht.) Warum, kann ich nicht erklären, es 
müßte denn ſein, daß ein Mann einen Pfeil ſo ſchnell aus der 
Wunde reißen kann, daß das Gift keine Zeit hat, in ſeinen Blut⸗ 
umlauf zu geraten, da es dem Pfeilkopf in Gelatineform anhaftet. 
Was dieſes Gift und feine Wirkung auf Menſchen betrifft, erinnere 
ich mich eines Zwiſchenfalls, der ſich am Vaſuni ereignete, als 
Jack Rouſe und ich dort jene denkwürdigen achtzehn Monate 
verbrachten. Eine offene Wunde, die von Fliegen beſchmutzt 
und voller Würmer war, mußte irgendwie geheilt werden, aber 
alle uns bekannten Mittel waren wirkungslos. 

Der Fall war verzweifelt dringlich, und Jack erklärte, er 
wolle lieber vergiftet ſein, als von Würmern gefreſſen werden. 
So wurde beſchloſſen, ich ſollte die Wunde mit dieſem ſelben 
Jambi füllen; ich nahm einen Fingerhut voll, genug, um einen 
Ochſen zu töten. Weder Jack noch die Würmer nahmen die ge⸗ 
ringſte Notiz davon. Nun kann es ſein, daß ſein Leben dadurch 
gerettet wurde, daß kein friſches Blut floß, oder aber, daß das 
Gift aus ſeltſamen Gründen keine Wirkung auf Menſchen hat, 
welch letztere Vermutung erklären würde, warum es in der 
Schlacht nie gebraucht wird. Ich kann hinzufügen, daß die 
Würmer in der Zeit von einer halben Minute durch die An⸗ 
wendung eines in Nikotin getränkten Baumwollpfropfens gründ⸗ 
lich vertrieben wurden. Das Nikotin erhielten wir, indem wir 
auf den Fingernägeln Zigarettenrauch kondenſierten. Der ge⸗ 
kochte Saft der Zigaretten hatte dagegen gar keinen Wert. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Fiſch und Fleiſch, die die Antipas 
ſo reichlich genießen, faſt durchweg vergiftet ſind, denn wir wiſſen, 
daß das Blasrohr die einzige Waffe iſt und daß ſie ihre Fiſche 
in den meiſten Fällen mit Barbasco töten. Merkwürdig iſt, daß 
nicht nur der Fiſch, der nicht unter der Haut infiziert wurde, 
genießbar iſt, ſondern auch das Wild, bei dem dies geſchehen iſt. 
Denſelben Barbascoſaft trinken die Jivarofrauen, wenn ſie Selbſt⸗ 
mord begehen. 
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Die Frage des Aberglaubens ſteht in engem Zuſammen⸗ 
hang mit der Religion. Die Religion der Antipas iſt, ſoweit ich 
beobachten konnte, einfach und urſprünglich. Sie fürchten zwei 
Götter, den Gott der Flüſſe und des Regens und den Gott des 
Waldes Der erſtere wird von den Indianern Chulla⸗chaquikung 
(der Seltſamfüßige) genannt, der zweite Vacu⸗mamam (der Große 
über den Waſſern). 

Die eigentliche Inkareligion war natürlich die Sonnen⸗ 
anbetung, aber die Nachkommen des alten Stammes, die noch 
dieſelbe Sprache ſprechen, jedoch von den Bergen in die Wälder 
des Amazonas gewandert ſind, haben ſich im Laufe von Gene⸗ 
rationen ihrer neuen Umgebung angepaßt und die Anbetung des 
Gottes, den ſie kaum jemals ſehen, fallen gelaſſen. An ſeiner 
Stelle haben ſie den der Jivaros angenommen, von dem ſie für 
ihr Gedeihen abhängig ſind. Die Flüſſe, der Regen und die 
Wälder geben ihnen alles, was ſie beſitzen, während die Sonne 
in ihrem Leben nur eine geringe Rolle ſpielt. Außer der Ver⸗ 
ehrung der Jivarogötter hat der Böſe in der Perſon des Supai 
für ſie eine große Bedeutung; auf ſein Konto ſchreiben ſie jedes 
ihnen widerfahrende Unheil. 

Ich bin einen Augenblick auf die Frage der Religion 555 Nach⸗ 
kommen der Inkas eingegangen, mehr um ſie mit der ihrer 
Nachbarn, der Jivaros, zu vergleichen, als ſie im einzelnen zu 
unterſuchen. Ich kehre zu den Jivaros zurück. Chulla⸗chaquikung 
iſt der Herr der Wälder und bewegt ſich, von niemand geſehen, 
durch ſie, mit einem menſchlichen und einem Jaguarfuß. Die 
Indianer haben mir wiederholt ſeine Spur gezeigt. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach iſt ihnen die Erklärung dafür bekannt, die ſo er⸗ 
fahrenen Waldleuten kaum entgehen kann, aber ſie ſind nur zu ſehr 
darauf erpicht, ſich ſelbſt die Nähe ihres Gottes einzureden. Wenn 
er auf ihrem Weg vorübergegangen iſt, ſchieben fie alles Außer- 
gewöhnliche ſeinem Einfluß zu, z. B. Überfluß oder Mangel an 
Wild, eine mißlungene Giftbereitung und die Anweſenheit ge⸗ 
fährlicher Schlangen. 

Dacusmamam beſitzt die Macht, ſich aus einem Tapir in eine 
Anakonda und aus dieſer in einen Froſch zu verwandeln. Sein 
Aufenthaltsort ſind die Flüſſe und Ströme, und er ruft nach 
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Belieben zerſtörende Fluten und wohltätige Schauer hervor. Darum 
werden dieſe drei Tierarten von den Jivaros niemals beläſtigt, 
aus Furcht vor dem Zorn PYacu-mamams. Dieſe Tatſache er⸗ 
klärt die Zahmheit des Tapirs in dem Gebiet, das ich ſchildere. 

Soweit mir bekannt, werden dieſen Gottheiten keine Opfer 
gebracht. Man betrachtet ſie mehr aus ehrfurchtsvoller Entfernung, 
als daß man ſie mit verwickelten Zeremonien feiert. Bilder und 
religiöſe Feſte ſind dem Jivaro unbekannt. Seine Religion iſt die 
eines einfachen praktiſchen Waldvolks, die auf Aberglauben be⸗ 
ruht, wie es übrigens allen Urvölkern gemein iſt. 

Die Herſtellung eines Kanus iſt eine Kunſt, die bei den 
Jivaros ſeit Jahrhunderten üblich ſein muß, aber wenig Fort⸗ 
ſchritte erfahren hat, denn das Verfahren iſt heute jo primitiv, 
daß es ſicher dasſelbe ſein dürfte, das die urſprünglichen Erfinder 
anwandten. Mit unendlicher Geduld wird ein großer Baum aus 
halbhartem Holz von 90 bis 120 Zentimeter Durchmeſſer gefällt. 
Ich nenne keinen Namen, da mehrere Arten benützt werden können. 
Eine Lichtung wird in der Nähe des gefällten Baumes gemacht, 
um die Arbeit verrichten zu können. Der Wipfel des Baumes 
wird abgebrannt, bis ein roher Klotz übrigbleibt, der etwa 
6—9 Meter lang iſt, wenn es ſich um die größten Kanus handelt. 

Im Laufe mehrerer Monate wird dann die mühſelige Arbeit 
verrichtet, die Rinde und den Splint zu entfernen und den Klotz 
innen und außen zu einem Einbaum zu formen. Mit Feuer und 
Steinart wird allmählich das zähe Holz verkohlt und weg⸗ 
geſchnitten. Immer und immer wieder wird derſelbe Vorgang 
wiederholt. Die Frauen fachen die Flammen an, die Männer 
bearbeiten die geſchwärzte Oberfläche mit ihren langſam fördernden 
Werkzeugen. Nicht mehr wie wenige Zentimeter können auf einmal 
verbrannt werden. Dann muß das verkohlte Holz weggeſchabt 
und ein neues Feuer angemacht werden. Allmählich bekommt 
der Klotz die Geſtalt eines Einbaums, und das erſte rohe Ver⸗ 
fahren neigt ſich ſeinem Ende zu. Während die letzten Feuer am 
Werk ſind, werden Keile zwiſchen die Seiten des Fahrzeugs 
getrieben, um ihm die Abſchrägung nach auswärts zu geben, die 
den fertigen Einbaum kennzeichnet. Das Feuer dient auch dazu, 
alle Inſekten auszutreiben, die etwa ins Holz eingedrungen ſind. 
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Dann folgt der noch längere Vorgang des Schabens und 
Polierens mit Steinen und Sand, bis die Oberfläche des Kanus 
innen und außen frei von Unebenheiten iſt. Als wir in das Land 
kamen, hatten wir viele Kiſten mit Machete und Stahläxten bei 
uns, die wir von Zeit zu Zeit in Tauſchhandel gaben. Es kann 
alſo ſein, daß, wenn ich das nächſte Mal herkomme, um die 
Indianer zur Bearbeitung der irgendwo in ihrem Gebiet verſteckten 
goldführenden Stellen zu bewegen, eine große Veränderung in 
ihrem Leben durch die Verbreitung dieſer Werkzeuge zu bemerken 
ſein wird. Denn von allen Segnungen der Ziviliſation, die dieſes 
Volk brauchte, ſind die erſten und wichtigſten Axt und Machete. 
Mit ihnen können ſie das wuchernde Unkraut und Geſtrüpp in 
ihren Lichtungen bekämpfen und für ſich ſelbſt die vielfachen Be⸗ 
helfe herſtellen, denn faſt alles, was ſie verwenden, iſt aus Holz 
oder, wie ſie es nennen, aus numi gemacht. 

Während unſeres Aufenthalts in den Wohnungen der Antipas 
hatte ich oft Gelegenheit, ihr tägliches Leben zu ſtudieren. Beim 
Eintritt in eine ihrer Hütten ſah ich etwa eine Szene wie die 
folgende. Die Frauen hocken auf den Ferſen um die große irdene 
Schüſſel friſch gekochter Kaſſave (mama auf Jivaro). Einige 
ſind halb, einige gar nicht bekleidet. Diejenigen, die ihre Männer 
im Krieg verloren haben, müſſen ſehen, wie ſie ſich Kleider ver— 
ſchaffen, die abgelegten ihrer glücklichern Nachbarinnen, deren Män⸗ 
ner noch leben und für ſie weben können. Zwei oder drei Affen 
ſpazieren umher und kauen Bananen; ſogar ein zahmer Paufil 
ſitzt auf einem Balken und ſtößt ſeinen eigentümlichen Ruf aus. 
Eine Frau ſtreckt die Hand aus und holt ſich ein Stück Kaſſave 
aus dem Topf. Sie ſteckt es in den Mund und kaut es zu einem 
Brei, ähnlich Kartoffelbrei. Zufrieden, daß es den erwünſchten 
Zuſtand erreicht hat, fügt ſie es dem wachſenden Haufen desſelben 
Breis hinzu, der allen erreichbar auf einem Bananenblatt liegt. 
Es iſt das Giamanchi, das Hauptnahrungsmittel; mit menſchlichem 
Speichel konſerviert, hält es ſich in Krügen oder mit Blättern 
ausgelegten Körben, wenn nötig, ſechs Monate lang. Für den 
Gebrauch wird es in einem Schlauch mit Waſſer vermiſcht, bis 
es wie Buttermilch ausſieht und ſchmeckt. Der ganze Gedanke 
iſt für unſer modernes Gefühl abſtoßend, aber meine eigenen 
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Verſuche haben bewieſen, daß es in den Wäldern keine andere Art 
gibt, Kaſſave zu konſervieren. Es iſt eine ſehr nahrhafte Knolle, 
die 80 Prozent Stärkemehl enthält gegenüber den 20 Prozent der 
Kartoffel. Friſch gekocht iſt es leicht und flaumig und bietet ein 
köſtliches Gemüſe. Einige Frauen tragen Säuglinge, die in 
einer kleinen Stoffhängematte auf dem Rücken baumeln. Eine 
nährt ein Kind, das mindeſtens drei Jahre alt ſein muß. Dies 
iſt allgemeiner Brauch, erſcheint uns aber ſeltſam und unerwünſcht. 
Die Antipafrauen entwöhnen ihre Säuglinge erſt, wenn ſie für 
unſere Begriffe das Kindergartenalter erreicht haben. Sie ſchleppen 
ſie auch umher, nachdem ſie gehen, laufen und ſchwimmen können. 
So iſt der Schritt vom kleinen Kind bis zur Heirat nur eine Sache 
von ſieben, acht Jahren. 

Eine andere Frau ſtillt ihr Kind; da fällt ihr der junge Affe 
ein, der auf ihrem Bett zuſammengerollt liegt. Sie behandelt ihn 
ebenſo wie ihren Sprößling und nährt ihn mit derſelben Sorgfalt 
wie ihren Sohn. Man ſieht dies häufig bei allen Indianern des 
Amazonas, bei den halb ziviliſierten und bei den wilden. 

Sechs oder acht Feuer glimmen an den Wänden, eines für 
jede Frau. Auf einem Fleiſchgeſtell werden Schnitten von einem 
friſch getöteten Pekari oder Nabelſchwein geräuchert, und ihr Duft 
erfüllt das Haus. 

Wir überlaſſen die Frauen ihrer täglichen Kauarbeit, nach⸗ 
dem wir das von jeder angebotene Giamanchi gekoſtet haben, und 
gehen ins Freie, wo ein Trupp junger Burſchen in aufgeregter 
Unterhaltung begriffen iſt. Allem Anſchein nach ahmen ſie die 
Tätigkeit eines Poſaunenbläſers nach; ihre rechte Hand fliegt, 
den Handteller nach innen gewandt, vom Mund bis zu der ganz 
geſtreckten Armlänge auf und nieder. Ihre Sprache iſt laut und 
tief, und der Glanz ihrer dunklen Augen verrät ihre Erregung. 
Sie ſprechen vom Krieg. Wir wiſſen es, denn nur dann geſtatten 
ſie ſich dieſe Geſten und dieſe erhobene Stimme. 

Nahe dabei im Walde ſteigt der Rauch vieler Feuer auf, 
und das Aufſchlagen der Axte wird hörbar; ein Trupp iſt an 
einem neuen Einbaum beſchäftigt. Drüben kommt eine Reihe 
Frauen daher, ſchwer beladen mit Kaſſave, Bananen und in der 
Lichtung abgeſchnittenem Reiſig. In ein anderes Haus eintretend, 
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finden wir einen Mann bei der Herſtellung eines Blasrohrs, 
er hat einen Topf kochenden Bienenwachſes neben ſich; ſein Haar 
iſt um den Hals gewunden, um es vor dem Feuer zu ſchützen. 
Ein etwa zehnjähriger Knabe hilft dem Vater eifrig, die Waffe 
zu vollenden, die ſein Eigentum werden ſoll. Bald wird er im 
Wald den Kolibris nachjagen, was ihm reichlich Gelegenheit 
bietet, ſich im Zielen auszubilden, bis ſeine Lungen ſtark genug 
ſind, ſeinen Platz unter den Jägern ſeines Stammes mit wirk⸗ 
lichen vergifteten Pfeilen einzunehmen. Unter dem Schatten einer 
Banane (päntam der Jivaros) an der Tür iſt ein halbes Dutzend 
Frauen mit Korbmachen beſchäftigt. Sie handhaben das ge⸗ 
ſpaltene Rohr leicht und gewandt und weben verſchlungene Muſter 
in die ſehr ſtarken Körbe, die fie liefern. Dieſe werden paar⸗ 
weiſe gemacht, einer etwas kleiner als der andere, der größere 
wird mit einem beſonders feſten Palmblatt gefüttert, der 
kleinere wird hineingeſteckt. Dann werden die beiden zuſammen⸗ 
genäht, und ein Deckel, aus einem zweiten Paar Körbe be- 
ſtehend, wird an das erſte Paar angehängt. Das Ergebnis iſt 
ein dauerhaftes, regendichtes Behältnis, das gebraucht wird, um 
alles mögliche zu tragen oder um Haushaltungsgegenſtände auf⸗ 
zubewahren. Diejenigen, die nur zum Tragen beſtimmt ſind, 
werden 90 Zentimeter hoch und 60 Zentimeter breit gemacht. Ich 
ſelber lernte dieſe Kunſt am Yaſuni, was mir ſehr zuſtatten kam. 

Alle Männer und Frauen, die mir begegnen, ſind geſund und 
ſtark. Wenn ſie einmal in den Händen des Medizinmannes ſind, 
haben ſie nur geringe Ausſicht auf Geneſung, da er ſeine Patienten 
gewöhnlich ſich tothungern läßt. Aber ſie nehmen ſeine Dienſte 
ſelten in Anſpruch, da ſie ganz frei von Seuchen ſind, außer den 
Blattern und einer andern, deren Hauptſymptom Huſten iſt, die 
ich aber nie feſtſtellen konnte. 

Ich erinnere mich eines Zwiſchenfalls, der ſich während meines 
Aufenthalts bei den Antipas zutrug. Eines Morgens wurde mir 
ein Krieger gebracht, der von einem Huambiſa mit einer Schrot⸗ 
flinte verwundet worden war, die mit Pulver und Kieſelſteinen 
geladen und ganz in der Nähe abgefeuert war; es war vielleicht 
ein Teil aus der Beute des Überfalls auf Barranca. Der Ober⸗ 
armknochen war ganz zerſchmettert, und der Arm baumelte. Der 
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Mann war ſo abgezehrt, daß er kaum ſtehen konnte, und die 
Wunde war ſeptiſch geworden. Ich ſpülte ſie mit Sublimat aus 
und verband ſie. Als ich nach der Diät fragte, die der Medizin⸗ 
mann dem Mann verordnet hatte, fand ich, daß ihm außer friſchen 
Bananen alles verboten war. Durch die ſchnellen Fortſchritte, 
die der Verwundete in meiner Behandlung machte, überzeugt, 
beſchied ſich das lokale Orakel, und dem Mann wurde erlaubt, ſich 
angemeſſen zu ernähren. Bei unſerer Rückkehr vom Santiago 
fand ich ihn wieder ganz hergeſtellt. 

Zufriedenheit herrſcht allenthalben. Männer und Frauen 
ſcheinen ſich ihres Lebens zu freuen. Sie haben Überfluß an all 
dem, was ihnen notwendig iſt, und auch an dem, was ihnen als 
Luxus erſcheint. Ihre einzige Sorge im Leben iſt die beſtändige 
Angſt vor Überfällen; aber dieſe vergeſſen ſie ebenſo ſchnell, wie 
Kinder die Gefahren der Straße vergeſſen. Leicht iſt das Tagewerk 
aller und vor allem desjenigen, der eine heiratsfähige Tochter hat. 
Der Anwärter auf ihre Hand wird in des Wortes vollſter Be⸗ 
deutung während eines Zeitraums von fünf bis ſechs Monaten 
der Sklave ſeines zukünftigen Schwiegervaters, bis er ſeinen Wert 
bewieſen hat. Zweifellos iſt ſeine Lebensauffaſſung der jenes jungen 
Mannes ähnlich, den der Vater ſeiner Auserwählten fragte, 
ob er ihn zum Schwiegervater auserſehen habe, und der erwiderte: 
„Im Gegenteil; aber wenn ich Ihre Tochter heirate, werde ich 
Sie wohl mit in Kauf nehmen müſſen.“ 

Der junge Wilde übernimmt die Aufgaben des Kundſchafters, 
Jägers und Fiſchers für das Haus, in das er hineinheiraten 
will. Er iſt dem Hausvater mit Haut und Haar verſchrieben und 
muß ſtets ſeines Winkes gewärtig ſein. Aber nur einmal macht 
er dieſes Fegefeuer durch; hat er ſeinen eigenen Haushalt ein⸗ 
gerichtet, dann nimmt er ſich ſo viele Frauen, wie er in ſeinem 
eigenen Volke finden oder bei den Nachbarn ſtehlen kann. So ge⸗ 
ſchieht es, daß es in den vier Jivaroſtämmen viele Frauen gibt, die 
geraubt und von neuem geraubt worden ſind, bis ſie am Santiago 
ebenſo zu Hauſe find wie am Marafion, ebenſo zufrieden, für 
einen Aguaruna Affen die Haare abzuſengen als für einen Paute⸗ 
cuma Baumwolle zu ſpinnen. 

Meiner Anſicht nach kann es nur die eine Erklärung dafür geben, 


Geheime Schlupfwinkel des Waldes. 221 


daß alle Jivaroſtämme dieſelbe Sprache, dieſelben Gewohnheiten, 
Bekleidung, Fiſchfang⸗ und Jagdarten und Kunſtfertigkeiten haben: 
daß ſie einem gemeinſamen Urſtamm entſpringen, der ſich durch 
Familienfehden zerſplitterte. Eine Familie verließ etwa die ge⸗ 
meinſamen Jagdgründe, wanderte weiter und ließ ſich an einem 
andern Fluß nieder. Sie pflegte ihren Haß gegen die Mutter⸗ 
gruppe, bis ſich ihr andere zugeſellten und ſie nach und nach der 
Kern eines eigenen Stammes wurde. So ſind ſie im Laufe der 
Zeit ſo weit auseinandergekommen, daß heute das Hauptquartier 
eines Stammes niemals innerhalb einer dreißigtägigen Kanu⸗ 
reiſe vom andern liegt und tödliche Feindſchaft zwiſchen allen be⸗ 
ſteht. Es leben heute noch Weiße in den Vereinigten Staaten, die 
von den nordamerikaniſchen Indianern ſkalpiert worden jind; aber 
wenn der Jivaro einmal ſeine Kriegstrophäe genommen hat, 
dann heißt es: das Spiel iſt zu Ende. 
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it mächtigen Ruderſchlägen führte uns Pitacunca in ſeinem 

eigenen Kanu. Er ſaß auf dem Heck, auf dem Kapitäns⸗ 
platz, ſein langes Haar ſchleppte in den Wellen nach; aufmerkſam 
überblidte er den Weg, daß weder eine Bewegung noch ein Laut 
ihm entgehen konnte. Mit jeder Minute, die ihn weiter von ſeinem 
Heim brachte, ſah er in allem, was ſich am Ufer rührte, einen 
Huambiſa. Eine maſſige Geſtalt, erſchien er wie die Verkörpe⸗ 
rung von Kraft und Teufelei. Ich zweifele jedoch nicht, daß, wenn 
ein Huambiſa zwiſchen dem Unterholz erſchienen wäre, er einen 
doppelten Purzelbaum ins Waſſer geſchoſſen hätte. In der Tat: 
wären in dieſem Augenblick Feinde auf dem Schauplatz erſchienen, 
dann hätte es beiderſeits Beſtürzung gegeben und wir, die 
weißen Teilnehmer des Trupps, würden Mühe gehabt haben, 
Freund und Feind daran zu verhindern, an entgegengeſetzten 
Horizonten zu verſchwinden. 

Der Anblick von Weißen, die friedlich mit ihren Erzfeinden 
reiſten, hätte den Huambiſas genügt, und was unſere Begleitung 
angeht, kann ich nicht mit gutem Gewiſſen ſagen, daß unſere 
Gewandtheit mit der Büchſe hingereicht hätte, ihrer Neigung zu 
wilder Flucht entgegenzuwirken. Ebenſo wie ihren ſagenhaften 
Vettern vom nordamerikaniſchen Kontinent, „den edlen roten 
Männern des Waldes“, werden die Jivaros von denen, die mit 
ihnen nie in Berührung gekommen ſind, Tugenden zugeſchrieben, 
an denen ſie gänzlich unſchuldig ſind. Im Gegenſatz zur allge⸗ 
meinen Annahme ſind dieſe ungezähmten Söhne des Waldes eine 
Miſchung von allem, was hinterliſtig, ſchurkiſch und teufliſch iſt. 
Sie haben den Mut wilder Tiere in der Schlacht, aber ungleich 
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dieſen iſt ihr leitender Grundſatz: „Jeder für ſich ſelbſt.“ Die 
Wahrheit iſt nicht ihre Sache. Ihre Verſuche, die Seele des 
weißen Mannes zu verſtehen, ſind mehr als kindlich. Ein ganz 
unbelehrbares Volk, müſſen ſie durch Schrecken und Aberglauben 
beherrſcht werden. 

Ein Blitz und ein Donnerſchlag aus der Gegend des Santiago 
im Norden war das Signal für ein Poſaunenkonzert (fortissimo 
furioso). Pitacunca erklärte, der Medizinmann der Huambiſas 
ſei an der Arbeit. Dies war zuviel für ſein Gefolge. Sie tauchten 
die Ruder ein, und die Arme flogen vorwärts und rückwärts, 
während ſie vom Krieg zu ſprechen begannen, in großer Sorge 
vor der Macht der feindlichen Zauberer. Pitacunca mit ſeiner 
kräftigen Baßſtimme führte den Chor. 

Nicht einmal oder zweimal wurde uns dieſe einzigartige Vor⸗ 
ſtellung auf der Fahrt nach Borja hinab zuteil. In kurzen 
Zwiſchenräumen brach das Geheul mit verdoppelter Energie 
wieder aus, als wir der Mündung des Santiago näherkamen. 
Aber wir tröſteten uns mit dem Gedanken, daß die Huambiſas 
ihrerſeits hinter ihren Paliſaden die Gänſehaut bekamen, wenn 
ſie an die Zauberei dachten, die Pitacunca gegen ſie unternahm. 

Ein paar Stunden Ruderns brachten uns zur weſtlichen Mün⸗ 
dung des Pongo de Manſeriche. Plötzlich gewahrten die ſcharfen 
Augen unſerer Begleiter eine Bewegung in den Zweigen am 
rechten Ufer. Pitacunca hatte Ungucha mitgebracht, einen behen⸗ 
den Jüngling, der die rankende Liane gleich einem Affen hinan⸗ 
kletterte; Najäncos, den ich niedergeſchlagen hatte, weil er ein 
Cariſo mit Gift ſtahl, und den ich ſpäter wieder durch das Ge⸗ 
ſchenk des begehrten Gegenſtandes und einen Schluck Rum ver⸗ 
ſöhnte (eine Tat, die der Häuptling Lazaro ſehr gut hieß); It⸗ 
ſampi, Anguacha, Chijatſo, gewandte, ſchneidige Männer; Noagra, 
das Baby des Trupps, und ſchließlich Quiäjui, die „Dunkelheit“ 
genannt, wegen ſeiner wunderbaren Fähigkeit, ſich im Wald zu 
verbergen. 

„Affen“, raunte es im Kreiſe der Mannſchaft. Wir waren 
froh, denn friſcher Proviant war ſehr ſchätzbar. Je mehr wir ins 
Lager nach Borja bringen konnten, deſto beſſer, denn der Anblick 
von Piſang, Bananen, Duca, Jamswurzeln, Erdnüſſen, ſüßen 
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Kartoffeln und Honig würde unſern Gefährten willkommen ſein, 
die dieſe Leckerbiſſen nicht gekoſtet hatten, ſeit wir Barranca ver⸗ 
laſſen hatten. 

Die Anungatas (Steuerleute auf Jivaro) hielten aufs Land 
zu. Alle landeten wir, außer Game und Noagra, die die Wache 
über die Kanus übernahmen. Game war etwas ängſtlich ge⸗ 
worden, ſich barfuß in die Wälder zu wagen, nach allem, was er 
auf der Reiſe ſtromauf durchgemacht hatte. Nun begann ein 
Wettkampf zwiſchen Büchſe und Blasrohr, aus dem das letztere 
mit fliegenden Fahnen als Sieger hervorging. Die Affenart, die 
wir verfolgten, der Coto (Brüllaffe auf Ketſchua), wiegt ungefähr 
13 Kilo; er verſteckt wie der Strauß ſeine Augen in der Über⸗ 
zeugung, daß er ſo vor ſeinen Feinden verborgen iſt. An Händen, 
Füßen und Schwanz von einem der großen Aſte herabhängend, 
bleibt er unbeweglich, nicht einmal der Knall einer Büchſe jagt 
ihn in die Flucht. Dieſes Tier iſt der Abend- und Morgenſänger 
des Waldes des Amazonas. Bei Sonnenaufgang und -untergang 
paradieren die Affentruppen im Gänſemarſch auf den Zweigen 
des Baumes, der ihr jeweiliger Wohnſitz iſt; ſie ſtoßen dabei einen 
tiefen gellenden Ruf aus, der meilenweit zu hören iſt. Als ich ihn 
das erſtemal vernahm, war ein Affe das letzte, an das ich dachte: 
es ſchien, als ſeien alle Jaguare des Amazonasgebiets im Kampf 
um Tod und Leben begriffen. Der Lärm durchbricht das Schwei⸗ 
gen der Dämmerung, der einſamſten Stunde des Tages und der 
Nacht, und übertönt das Gekreiſch der erwachenden Papageien, 
ſo daß die Wälder widerhallen. 

Der Coto hat zehn Finger und ebenſoviel Zehen. Sein 
Schwanz, der an der dickſten Stelle 6% Zentimeter Durchmeſſer 
hat, beſitzt große Gewalt. Wenn das Tier angeſchoſſen iſt, läßt 
es zuerſt die Hände los, dann verlieren die Füße den Halt, ganz 
zuletzt gleitet allmählich der Schwanz von dem Aſt, den er um⸗ 
ſchlingt, und der Affe fällt ſchwer aufſchlagend herunter. Manch⸗ 
mal ſtirbt er noch im Hängen. Sobald der Körper kalt zu werden 
beginnt, wickelt ſich der Schwanz immer feſter um den Aſt. 
Ungucha hatte alſo eine gute Gelegenheit, ſeine Kunſt im Klettern 
zu zeigen. Hand über Hand klomm er die Lianen hinan, 30 Meter 
und höher, bis er in den höchſten Aſten des Wipfels eines Rieſen⸗ 


Jivaro-Junge mit Köcher und Gefäß für Baumwollwatte. 


15 


Indianermädchen beim Baumwollſpinnen. 


Schiffbruch. 225 


baums war, wo er ſich von Zweig zu Zweig ſchwang und endlich 
ſeine Beute erreichte. Einen Augenblick ſpäter warf er ſie krachend 
auf die Erde hinab. 

Mit dieſer Affenart verulken ſich die Cocama⸗Indianer gegen⸗ 
ſeitig; ſie werfen ein mit der Flinte erlegtes Tier in ein Kanu, 
in dem die Mannſchaft gerade Ruhe hält, um den Spaß zu haben, 
ſie alle Hals über Kopf ins Waſſer plumpſen zu ſehen, aus Angſt 
vor den mächtigen Kiefern der ſterbenden Beſtie. Sie tun gut, 
auszureißen, denn dieſer Affe iſt von der Natur mit einem Unter- 
tiefer ausgerüſtet, der fait die Größe des übrigen Schädels hat, 
und ſeine Zähne ſind ſtärker als die des Jaguars. Ich verwundete 
einmal einen am Napo, und er griff mich an. Ich ſuchte ihn fern⸗ 
zuhalten, indem ich mein Gewehr auf ihn anlegte, aber er ergriff 
das Gewehr und ſchloß die Mündung mit ſeinen Zähnen. 

Die Jivaros erzählen, wie es kommt, daß der Coto einen ſo 
übergroßen Kehlkopf hat. Eines Tags begegneten der Maquiſapa 
und er einander in den Wäldern. Der Coto zeigte dem andern, 
wie man Kokosnüſſe öffnet, indem man eine mit der andern zer⸗ 
ſchlägt; aber als ſein langbeiniger Vetter es ihm nachmachen 
wollte, gerieten ſeine Daumen zwiſchen die Nüſſe, und er haute 
ſie ab. Entſchloſſen, ihren Verluſt zu rächen, überzeugte er ſeinen 
bärtigen Freund, als er ihm das nächſte Mal begegnete, durch 
ein Taſchenſpielerkunſtſtück, es ſei unnötig, die Nüſſe zu knacken, 
und ſie ſchmeckten viel beſſer, wenn man ſie ganz verſchluckte. 
Der leichtgläubige Toto befolgte ſeinen Rat, aber die Kokosnuß 
blieb ihm im Halſe ſtecken und hinterließ bis auf den heutigen Tag 
ihren Stempel bei allen ſeinen Nachkommen, während die Kinder 
des Maquiſapa für alle Zeiten ohne Daumen gehen müſſen, 
obwohl ſie ihre zehn Zehen behalten haben. 

An dieſem Nachmittag erlegten wir wohl zwei Dutzend Cotos, 
von denen nur drei von meiner Büchſe fielen. Der Zuſtand dieſer 
drei gab den Jivaros ſehr zu denken, denn fie waren in Fetzen 
geſchoſſen und boten einen jämmerlichen Anblick. An den Schwänzen 
zu dreien und vieren zuſammengebunden, ſchleppten wir ſie zum 
Ufer, jeder von uns mit einem Bündel, das vom Kopf herabhing. 
Das Wild wurde in den Fluß getaucht, um die Haare zu be⸗ 
feuchten, dann wurde ein Reiſigfeuer angezündet, um ſie zu ſengen. 
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Erſt waren ſie an den Schwänzen an einer Planke aufgehängt 
worden, die ſich an der ganzen Länge der Glut hinzog. Als ſich die 
Muskeln durch die Hitze zuſammenzogen, bot ſich ein ſchauerliches 
Schauſpiel dar, denn die Glieder zogen ſich zuſammen, die Affen 
ballten die Hände, und ihre Geſichter wurden durch ein häßliches 
Grinſen verzerrt, das ihre regelmäßigen Zähne bloßlegte. Als ſie 
über und über geſengt waren, wurden ſie vom Feuer genommen und 
mit dem Machete zerhackt. Man kann die gehackten Fleiſchteile nur 
als Klumpen bezeichnen. Ohne Rüdficht auf Gelenke oder Knochen 
wurden ſie von den Wilden abgehauen, die nie ein beſſeres Werk⸗ 
zeug als die Steinaxt gekannt hatten. Die Stücke wurden in den 
Kochtopf geworfen, noch halb mit den Haaren bedeckt, die das 
haſtige Schaben nicht erreicht hatte. Sie kochten zwanzig Minuten 
und entwickelten einen Geruch, der den Antipas ebenſo willkommen 
iſt wie der des Frühſtücksſpecks dem hungrigen weißen Jäger. 

Ich habe verſäumt zu erzählen, was einer der Leckerbiſſen 
eines ſolchen Feſtmahls iſt. Ehe das Abſengen und Kochen der 
Tiere beginnt, müſſen ſie natürlich gereinigt werden. Wenn das 
Fleiſch ſelten iſt, werden nur die Knochen fortgeworfen; ſogar 
die Därme werden ausgeſchabt und geröſtet. Der Inhalt der 
Magen wird entleert und wie Giamanchi mit Waſſer vermiſcht, 
dann wird er ohne weitere Umſtände getrunken. Zuerſt ſchreckt der 
bloße Gedanke ab, aber ſchließlich lebt der Affe von friſchen wilden 
Früchten, und fein Inneres iſt jo ſauber wie das unſrige. Er hat 
nur den Vorgang des Peptoniſierens und des Verdauens für uns 
begonnen, was uns Mühe erſpart. Ich erwartete, als ich den 
Leckerbiſſen das erſtemal koſtete, eine Spur bittern Magenſafts 
zu finden, war aber angenehm überraſcht; der Geſchmack des 
Fruchtmarkts war würzig und unverdorben. 

Die Jivaros werfen, wie geſagt, nichts als die Knochen weg, 
und ſelbſt dieſe zerbrechen ſie mit den Zähnen, um an das Mark 
zu gelangen. Obwohl ich viele ihrer Gerichte ſehr gern gegeſſen 
habe, muß ich ſagen, daß ohne Salz gekochte Suppe, beſonders 
wenn ſie ſtark mit dem Geruch nach gebranntem Haar gewürzt iſt, 
nicht recht ſchmecken will. Um unſern Hunger zu ſtillen, ſuchten 
Game und ich einen jungen Coto von der Strecke aus, häuteten ihn 
und brieten ihn auf der Glut. In dieſer Weiſe zubereitet, ſind ſie 
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ein ſo gutes Gericht wie jedes andere Wild, das ich gekoſtet habe, 
ihren Vetter ausgenommen, den Maquiſapa, deſſengleichen meines 
Erachtens auf keinem Tiſch zu finden iſt. 

Obwohl wir dem Lager zu nahe waren, riet uns „Pete“ (wie 
Pitacunca genannt wurde), an dieſem Abend die Fahrt durch den 
Pongo nicht zu unternehmen, ſondern am nächſten Morgen die 
Kanus zuſammenzubinden, um die Gefahr möglichſt zu verringern. 
Wir gingen alſo nach Dunkelwerden etwa ein Kilometer ſtromauf, 
um etwaige Späher irrezuführen, und ſchlugen unſer Lager auf 
einer Sandſpitze auf. Wir zwei Weißen hielten die ganze Nacht 
Wache, indem wir uns alle zwei Stunden ablöſten. Es war nicht 
die Furcht vor einem Überfall der Huambiſas oder von anderer 
Seite, aber wir riskierten, unſere Verbündeten zu verlieren, denen 
leicht der Einfall kommen konnte, zu verſchwinden. Aber ſie ſchliefen 
feſt, und wir wachten gut, während im Oſten das Rauſchen des 
Pongo durch die Nacht klang. 

Beim erſten Anbruch der Dämmerung waren wir unterwegs, 
da Game und ich dringend wünſchten, ſobald als möglich zu unſerm 
Trupp in Borja zu ſtoßen. Das Glück begünſtigte uns, denn der 
Fluß war in der richtigen Verfaſſung für das Durchfahren des 
Cafions. Die Kanus wurden zuſammengebunden, mit einem Baum⸗ 
ſtamm zwiſchen ihnen und einem auf jeder Seite. So ſteuerten 
wir unſer unverſenkbares Floß durch die Wirbel und Gtrom- 
ſchnellen, ohne viel Waſſer zu bekommen. Als wir an den großen 
Strudel kamen, ſteuerten wir um den Rand und umgingen das 
Hindernis leicht auf der rechten Seite. In der Tat ſah ich den 
Wirbel nie ſo ruhig wie an jenem Morgen. Obwohl er, wie es 
auch nicht anders ſein konnte, einige Aufregung verurſachte, war 
die Durchfahrt ein Kinderſpiel im Vergleich mit den andern 
Malen, in denen ich ſie ausgeführt hatte. 

Als wir über die öſtliche Mündung der Schlucht hinaus waren, 
kam das Lager in Sicht, und wir wurden von den Gefährten, 
die ſich gerade anſchickten uns zu ſuchen, mit lautem Zuruf begrüßt. 
Am Tag vorher war die letzte Friſt, die für unſere Rückkehr ver⸗ 
einbart war, abgelaufen, und während wir nur 10 Kilometer ent⸗ 
fernt behaglich Affenfleiſch kauten, hatten ſie ſorgenvoll unſer 
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ebenſo froh, die köſtlichen Bananen über dem Bug des Einbaums 
hängen zu ſehen, als uns zu begrüßen, während wir unſererſeits, 
wie ich hinzufügen will, den heißen Milchkaffee, den ſie uns an⸗ 
boten, hochſchätzten. 

Pitacunca landete, warf einen Blick nach dem Lager und ſeinen 
Bewohnern und drehte ſich auf den Abſätzen um. Von den übrigen 
Wilden gefolgt, ſchritt er zu einer etwa zwanzig Meter entfernten 
Stelle, ſetzte ſich, uns allen den Rücken kehrend, nieder und ſtimmte 
einen trübſeligen Klagegeſang in Moll an. Jede ſeiner Bewegun⸗ 
gen wurde von den andern nachgeahmt, die im Chor einfielen und 
ihr Grablied über den Maraſſon hinausſchweben ließen. Keiner 
von ihnen hatte ein Wort geſprochen, ſeitdem fie unſerer Aus⸗ 
rüſtung anſichtig geworden waren. Sie ſchienen verblüfft durch den 
Anblick ſo vieler Weißer und ſo vielen Gepäcks, als würde ihnen 
plötzlich die Torheit klar, ſich dieſen unbekannten Weſen anver— 
traut zu haben. Das Geheul kann keinen andern Grund gehabt 
haben. Es ſchien, als wollten ſie niemals aufhören, und wir woll⸗ 
ten ſie nicht unterbrechen. Jack, deſſen erſter Eindruck von den 
Antipas für ein glückliches Einvernehmen nicht gerade förderlich 
war, frug ſchließlich in deutlichem Engliſch, ob ſie es nicht möglich 
machen könnten, einmal etwas anderes zu ſingen. Dies geſchah 
nicht, aber nach etwa einer halben Stunde ſtarb der Geſang eines 
natürlichen Todes. Einer nach dem andern ſchlichen die Jivaros 
hinüber und ſetzten ſich ans Lagerfeuer. Jack und Ed. erweckten 
ſie endlich aus ihrer Erſtarrung. Der eine führte einen Tanz auf 
dem Boden der „Exploradora“ auf, vom andern mit dem Banjo 
begleitet. Beides, die unerreichte Qualität der Muſik und die 
Kunſt des Tänzers, machten auf die Wilden großen Eindruck. 
Um ihr Gleichgewicht vollkommen wiederherzuſtellen, beſchenkten 
wir ſie mit den auffallendſten Exemplaren der Hemden, die wir 
zum Tauſch mit hatten. Dieſe waren orangefarben, ſchwarz, 
gelb, rot und grün geſtreift und unter uns als „Hallelujas“ 
bekannt. 

Wir lebten uns ineinander ein und warteten auf das Fallen 
des Santiago, der die Waſſer des Pongo zu einer gefährlichen 
Höhe geſchwellt hatte, damit die beladenen Kanus durchkommen 
konnten. Zwei⸗ oder dreimal beſichtigten wir in den nächſten Tagen 
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den Cafion, aber jedesmal kamen wir zurück mit der Überzeugung 
der Unausführbarkeit der Durchfahrt. Der Pongo de Manſe⸗ 
riche läßt nicht mit ſich ſpaßen. 

Wir benutzten dieſe Ruhezeit, um den Indianern die über⸗ 
natürliche Gewalt der Büchſen anſchaulich zu machen, die wir 
Weißen bei uns führten. Etwas heilſame Angſt konnte nicht 
ſchaden. Wir nahmen ſie alſo mit und zeigten ihnen, wie wir 
kleines Wild auf zwei-, dreihundert Meter weit erlegen konnten. 
Dabei ſetzten wir ihnen ſorgfältig auseinander, dies ſei nichts im 
Vergleich mit dem, was wir im Fall der Not tun könnten und 
würden. Wenn z. B. die Huambiſas wirklich unſern Zorn er- 
regen ſollten, könnten wir, auch wenn ſie zehn Kilometer weit 
ſtromauf und um drei Windungen herum wären, unſere Kugeln 
abſchießen und ſie verjagen und umlegen. Jack holte einen auf 
einem Felſen horſtenden Geier auf ſo große Entfernung herunter, 
daß der Vogel ſich wie ein kleiner Fleck vom Himmel abhob. Da 
begannen unſere Freunde die Augen aufzumachen und zu be⸗ 
greifen. Am Ende der Woche hatten wir ein unzweifelhaftes 
moraliſches Übergewicht erlangt, das ſich bald darauf und bei 
vielen ſpätern Gelegenheiten, als wir mit größern Trupps dieſer 
unzuverläſſigen Schurken zu tun hatten, als unſere Hauptſtütze 
erwies. 

Eines Tags hatte mich das Gekreiſch der Araras, die in 
den Palmen um das Lager futterten, faſt verrückt gemacht, und 
ich ſchlug dem Medizinmann vor, einige davon zu erlegen. Der 
Jagdzug war erfolgreich, und wir brachten mehrere zurück. Ich 
bemerkte, daß das erſte, was die Jivaros taten, war, dem Kropf 
ſeinen Inhalt, reinen Obſtbrei, zu entnehmen, als den größten 
Leckerbiſſen, den der Vogel zu bieten hatte. Ich kann die Vor⸗ 
züglichkeit dieſes auserleſenen Leckerbiſſens nicht genug betonen. 
Die Palmfrüchte, von denen der Vogel lebt, ſind außerordentlich 
hart und enthalten eine Anzahl Samen oder Kerne, die in dem 
Fleiſch eingebettet ſind. So lohnt es ſich für die Menſchen nicht 
der Mühe, dieſe Früchte zu eſſen, ſo köſtlich ſie auch ſind; die ganze 
Arbeit beſorgt der Papagei, der mit ſeinem ſcharfen Schnabel 
und ſeiner trockenen Zunge die Kerne lostrennt und ohne ſchädi⸗ 
genden Einfluß auf die Frucht herauswirft. So haben wir ein 


230 Achtzehntes Kapitel. 


Beiſpiel mehr von der Möglichkeit, die Verdauungsarbeit eines 
wilden Geſchöpfes auszunutzen. 

Da wir Fährten von Wildſchweinen in der Nähe fanden, 
beſchloſſen wir, dieſe Tiere zu jagen und ihr Fleiſch für die Zeit 
zu räuchern, wo es wieder ſtromauf gehen ſollte. Das Fleiſch 
dieſer Pekari ſcheint trotz des täglichen Räucherns, dem es aus⸗ 
geſetzt werden muß, um es vor Inſekten zu ſchützen, ſeinen Ge⸗ 
ſchmack ſtärker als irgendein anderes Wild beizubehalten. Es gibt 
zwei Arten, den Huangana und den Sajina. Die erſtere Art ſieht 
faſt ganz einem Hausſchwein gleich, iſt ſchwarz und wiegt nahezu 
50 Kilo. Es trägt auf der Mitte des Rückens einen Moſchusſack, 
deſſen Zweck mir etwas dunkel ift; vielleicht ſoll er eine Art Schutz 
gegen Inſekten ſein; jedenfalls kann ein Menſch dieſes Tier im 
Wald ebenſo leicht wittern, wie der Hund dem Haſen folgt, ſo 
ſtark ift der Geruch, den es an jedem Gegenſtand hinterläßt, 
den es berührt. Es iſt mit einem Paar ſcharfer Hauer im Unter⸗ 
tiefer bewaffnet, die es anwendet, um Wurzeln auszugraben, 
ſowie auch um dem Jaguar die Eingeweide herauszureißen. Dieſer 
fürchtet ſich, folgt aber gelegentlich einer Herde, in der Hoffnung, 
einen Friſchling zu erwiſchen und ſich damit davonzumachen. 

Nicht immer gelingt es ihm, und wenn er gefangen wird, 
iſt ſein Schickſal beſiegelt. Er wird von den wütenden Tieren in 
Stücke zerriſſen und mit Haut und Haar verſchlungen. Der Huan⸗ 
gana frißt Schlangen, Eidechſen und alles, was er finden kann. 
Wenn der Wind richtig ſteht, kann die Herde wohl anderthalb 
Kilometer weit gewittert werden; lange ehe ſie gefunden wird, 
hört man ſie Wurzeln graben und an der Erde ſchnüffeln, Nüſſe 
knacken und ſich um Leckerbiſſen raufen, die die Affen herunter⸗ 
geworfen haben. Die Herde zählt zwiſchen zweihundert und zwei⸗ 
tauſend Stück und greift alles an, was ſie zu Geſicht bekommt. 
An dieſe Tiere heranzuſchleichen iſt leicht; ſie ſind vertieft in die 
Suche nach Futter. Geſichts⸗ und Geruchsſinn ſind nicht ſtark 
entwickelt, ohne Zweifel weil ſie vor nichts, was durch die Wälder 
wandert, Furcht zu haben brauchen. 

Wenn man auf dieſe Tiere pirſcht, wird man gut tun, ſich 
einen Baum auszuwählen, bevor man die letzten dreißig Meter 
zurücklegt (und zu ſehen, daß der Baum keine Ameiſen- und Hor⸗ 
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niſſenneſter enthält). Wenn der nächſte Huangana den Jäger 
erblickt, wird er ſeinen Kriegsruf ausſtoßen — ein unheilkündendes 
Klappern feiner Hauer —, das von der ganzen Herde auf- 
genommen wird. Ein Geräuſch wird hervorgebracht wie von 
Tauſenden von Kaſtagnetten; der ganze Wald hallt davon wider, 
bis es von jedem Baum zu kommen ſcheint. Mit welch ſchauer⸗ 
licher Geſchwindigkeit die Unterkiefer dieſes Tieres vibrieren 
müſſen, um eine ſo laute Schallwirkung hervorzubringen, kann 
man ſich vorſtellen. 

Sobald man ſeine Schüſſe abgegeben hat, muß man ſeinen 
Baum wählen und ſprungbereit ſein. Die Herde wird anfangen 
herumzuraſen, um etwas zu ſuchen, auf das ſie ſich ſtürzen kann, 
bis ſie den Rauch und eine Bewegung des Jägers geſehen hat; 
dann heißt es ſpringen! Und möge der Zweig das Gewicht des 
Körpers tragen oder der Jäger wird keine Huangana mehr 
ſchießen! 8 

Im Gegenſatz zum Verlauf bei andern Wildſchweinen fegt die 
Herde unter dem Baum durch und läßt den Jäger in Frieden 
herunterſteigen, die Beute aufheben und zum Lager zurückkehren. 
In jedem Fall wird er in Frieden gelaſſen werden; wenn er nicht 
durch Wittern oder Sehen entdeckt wird, werden die Sauen, in 
einem großen Rudel einen eingebildeten Feind angreifend, weiter⸗ 
ſtürmen und nicht einhalten, bis ſie etwa 10 Kilometer zurück⸗ 
gelegt haben und Luſt bekommen, das Aſen fortzuſetzen. 

Ich habe eben von der Größe der Huanganaherden geſprochen, 
die die Wälder des Amazonas durchſtreifen. Um meine Schätzung 
glaubwürdig zu machen, muß ich erwähnen, daß ich einmal am Napo 
eine Herde an einer Stelle ſchwimmen ſah, wo der Fluß gut drei⸗ 
hundert Meter breit war; während ſie noch das eine Ufer hinunter⸗ 
ſtrömten, erklomm der Vortrab ſchon das andere. Überdies darf 
man ſich nicht vorſtellen, daß ſie im Gänſemarſch gingen, ſie 
ſchwärmten in einer großen ſchwarzen Maſſe über den Fluß. In 
ſeinem eigenen Lande iſt der Huangana der König der Tiere. 

Die zweite Gattung, der Sajina, das Kragenpekari, iſt 
etwas kleiner und nicht ſo bedrohlich wie ſein Vetter, obgleich 
er grimmig genug iſt, wenn er geſtört wird. 

Er ift dem wilden Eber Europas nahe verwandt mit 
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ſeiner dünnen drahtigen Hinterpartie, ſchweren Schultern und 
kurzen unterſetzten Vorderbeinen, dem hagern flachen Körper, 
dem buſchigen Haar auf Schultern und Hals, langen grimmigen 
Hauern und weißen Stellen, die gegen das tote Schwarz des 
ganzen Körpers abſtechen. Er jagt paarweiſe oder in ſehr kleinen 
Gruppen von mehrern Paaren. 

Ich hatte einmal Gelegenheit, die Gemütsart des Sajina zu 
erproben. Ich trieb mich in einiger Entfernung vom Lager ohne 
meine Büchſe herum leine gewagte Sache, muß ich zugeben) 
und ſtieß auf ein Paar, das im Buſch nach Futter grub. Sie 
kamen zwanzig Meter von der Stelle, wo ich mit einer Axt 
arbeitete, ins Freie hinaus, unbekümmert um den Lärm und die 
umherfliegenden Späne. 

Sie würden mich vielleicht in Frieden gelaſſen haben, hätte 
ich nicht einen Stock nach ihnen geworfen, um ſie zu verſcheuchen. 
Die Herausforderung würde jedoch angenommen, und eine der 
Beſtien kam mit einem ſo häßlichen Schnarchen heran, daß ich 
ſofort zum Affen wurde und mich in die obern Zweige verzog. 
Nach einem Blick in die böſen kleinen Augen merkte ich, daß ein 
wohlgedeckter Rückzug durchaus angezeigt war. Eine Axt hat ihren 
Nutzen. Sie iſt gut zum Bäume fällen, denn wenn man ſeinen 
Schwung verfehlt, wird der Baum einem nicht das Bein ab- 
beißen; aber um Schweine zu tranchieren, ziehe ich ein weiter 
reichendes Werkzeug vor. 

Nach einer Woche des Ausruhens und Jagens im Lager in 
Borja begannen wir zu entdecken, daß das Intereſſe der Jivaros 
an dem ihnen neuen Lagerleben bei ihren neuen Freunden einer 
gewiſſen Unruhe Platz machte. Ich glaube, ſie waren nicht ganz 
ſicher, ob wir ſie nicht eines ſchönen Tags ohne jede Entſchuldigung 
ſtromab in die Sklaverei führen würden. Wir hielten alſo einen 
Kriegsrat und beſchloſſen, den Pongo in feinem Hochwaſſer⸗ 
ſtand zu riskieren. Wir wollen ſehen, wie wir damals darüber 
dachten: 

„27. September 1899. Das Waſſer iſt allerdings nicht im 
gewünſchten Maß gefallen, aber es ſcheint noch mehr Regen in 
den Wolken zu hängen, und wir ziehen die Möglichkeit eines 
Schiffbruchs dem Davonlaufen unſerer ſchätzbaren Verbündeten 
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vor. Sie ſelbſt ſind nur zu begierig, durch den Pongo zu kommen, 
denn er führt nach Hauſe. Ihre Stimmung wird alle Tage 
unſicherer, und Pitacunca wirft ſehnſuchtsvolle Blicke in der 
Richtung der fernen Vorberge. Wir haben alſo beſchloſſen, am 
Morgen mit all unſerer Habe abzuſtoßen und zu verſuchen, den 
Santiago zu erreichen.“ 

Am nächſten Morgen, 28. September, brachen wir auf, 
Game und ich an der Spitze in dem neuen Kanu, in dem wir die 
Kochgeräte verſtaut hatten, einen Satz kupferner Töpfe und Keſſel, 
die wir in Iquitos eigens für die Expedition hatten machen laſſen. 
Wir hatten den kleinen Jagdeinbaum als unbrauchbar für ſchwere 
Arbeit zurückgelaſſen, er trug nur zwei Mann, ohne alles Ge⸗ 
päck. Der Reſt des Trupps folgte in den drei andern Kanus, in 
denen die beiden Raſſen jo verteilt waren, daß die Indianer kein 
Unheil anrichten konnten. „Pete“ kommandierte die „Explora- 
dora“, die die Hauptmaſſe der Vorräte enthielt. Morſe und Eva⸗ 
rico waren die beiden übrigen Fahrzeuge anvertraut. Ambuſcha be⸗ 
kam einen Platz, wo er keinen Schaden tun konnte, zwiſchen Jack 
und Pedro, dem Peruaner. Wir hatten mittlerweile die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß er ſich mit den Indianern verſchwören 
würde, um ein Kanu zu ſtehlen, wenn er es gekonnt hätte. Jack 
und Morſe ließen ihm keine Ruhe. Er war fortwährend die 
Zielſcheibe aller Witze im Lager. Nie kam ein mißlungenes Ge- 
richt aus dem Kochtopf, ohne daß Jack ſich nicht darüber beklagte, 
daß nicht Ambuſcha es gekocht hatte. Als Ambuſcha einmal das 
Eſſen anrichtete, wurde er wegen der herrlichen Qualität des 
Salzes gelobt, das, wie man verſicherte, das beſte auf der ganzen 
Expedition ſei, bis er ſchließlich ſo wütend wurde, daß der Mord 
aus ſeinen Augen blitzte. Die Kriſis kam, als ich ihn in einer 
Nacht, in der er keine Wache hatte, in der Nähe von Morſes 
Moskitonetz mit ſeiner Büchſe herumſchleichen fand. Er hatte 
irgendeine Erklärung zur Hand, um ſein Benehmen zu rechtfertigen, 
aber wir ließen uns nicht täuſchen. 

Alles ging gut, bis wir im führenden Einbaum zu einem 
der vorſpringenden Felſen im Pongo kamen, um den wir uns 
herumtaſten mußten, um dem nächſten Wirbel zu entgehen. Der 
gute Game war niemals ein großer Kanumann. Bei dieſer 
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Gelegenheit wandte er den Bug gegen die Wand, bevor das Kanu⸗ 
ende um die Ede gekommen war, und die Macht des Stromes 
ſchleuderte uns gegen den Felſen und kippte uns ſamt der Küchen⸗ 
einrichtung heraus. Wir konnten uns an den Felsvorſprüngen im 
Schutze des Ufers feſthalten, aber die Töpfe und Pfannen wurden 
nicht mehr geſehen. Ohne Zweifel ruhen ſie jetzt von ihren 
ſchweren Pflichten in einer Felſenkluft und ſind mit Gold gefüllt. 
Dieſes gigantiſche natürliche Abflußrohr muß rot ſein von dem 
edlen Metall, das die obern Gewäſſer heruntergeſpült haben, 
von dort, woher die alten Inkas ihre märchenhaften Reich⸗ 
tümer hatten. 

Ohne beſondere Schwierigkeit richteten wir das Kanu unter 
dem Schutz der Felsſpitze auf und ſetzten unſern Weg ſtromauf 
fort. Die Art des großen Strudels kennend, nutzten wir zu unſerm 
Vorteil den mächtigen Keſſel aus, der den ins Verderben ziehen 
muß, der ihm unbedacht naht. Obwohl, wie gejagt, das Waſſer 
nicht in idealem Zuſtand war, kamen wir alle ohne Unfall 
durch. Bei dieſer Gelegenheit entdeckten wir, daß wir dieſelbe 
Löſung der Aufgabe, durch den Strudel zu kommen, gefunden 
hatten wie die Jivaros. 

Wir hielten uns diesmal nicht auf dem kleinen Strand auf, 
ſondern entkamen glücklich durch das weſtliche Tor, nachdem wir 
mit den gurgelnden Waſſern des dunklen Schlundes einen acht⸗ 
ſtündigen Kampf geführt hatten. 
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uf der Sandſpitze an der Vereinigung des Santiago und 

des Marafion lagen einige zweihundert Antipakanus, ſchwer 
beladen mit Früchten, Gemüſe, Honig und Giamanchi in un⸗ 
geheuren Mengen. In einer langen, unregelmäßigen Linie waren 
ſie auf den Rand der Landzunge gezogen, die zwiſchen den beiden 
Flüſſen vorſpringt. Über die Miniaturhalbinſel verſtreut waren 
Hunderte von Wilden, Männer, Frauen und Kinder — drei oder 
vier auf jedem Kanu —, dieſe ſchwatzend, jene kochend, andere ihre 
Speere im Sand polierend und wieder andere ſchon bei der Abend⸗ 
mahlzeit. Die ſchrägen Sonnenſtrahlen färbten das ganze Bild 
mit violettem Licht und gaben der von Natur harten Färbung 
von Wald, Strom, Sand und Wilden eine ruhevolle Harmonie. 
Keine Wolke verdunkelte die tiefblaue Wölbung des Abend 
himmels. Die drei langen klagenden Töne des PYungaruru 
ſchwebten über dem Waſſer. Das Kreiſchen der erſten Papagei⸗ 
ſchwärme, die von der Nahrungsſuche des Tages heimkehrend 
über die Bäume ſchwirrten, übertönte das Summen menſchlicher 
Stimmen. 

Als wir uns die ſchlimme Strecke zwiſchen der Mündung des 
Caſions und der Vereinigung der Flüſſe hinaufarbeiteten, breitete 
ſich das Schauſpiel allmählich vor unſern erſtaunten Augen aus. 
Welche Veränderung gegen die tödliche Leere dieſer ſelben Land- 
ſchaft, als Game und ich an der langen öden Mündung des San⸗ 
tiago ſo jämmerlich entlang krochen und uns die Augen nach dem 
Anblick irgendeines Lebeweſens ausſchauten. 

Zu ſagen, wir ſeien überraſcht geweſen, hieße den Fall unter⸗ 
ſchätzen. Wir waren geradezu ſtarr über die Geſchwindigkeit, mit 
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der der Ruf unſerer Expedition ſich unter den Wilden verbreitet 
hatte. Anſcheinend hatte ſich ein anſehnlicher Teil des ganzen 
Antipaſtammes aus dem Umkreis ſeines angeſtammten Gebiets 
herausgewagt — ein ſeltener Beweis von Kühnheit —, auf der 
Suche nach unſern verwünſchten Geſchenken. Da waren ſie, und 
geduldig auf Handſpiegel und geſtreifte Hemden wartend, ſaßen 
ſie da, mit ungefähr tauſend Tonnen Obſt, Gemüſe und andern 
Erzeugniſſen des Stromes und des Waldes. Der ganze Laderaum 
unſerer Flotte von vier Kanus betrug höchſtens fünf Tonnen, 
und wir hatten ſchon ſchwer geladen. Trotzdem war es völlig 
unmöglich, dieſe unternehmenden Kaufleute von der Unausführ⸗ 
barkeit ihres Anſinnens zu überzeugen, daß wir von allem An⸗ 
gebotenen Beſitz ergreifen ſollten als Austauſch gegen die er⸗ 
wünſchte Handelsware. An jenem Abend verbrachten wir noch 
Stunden damit, ihnen mühſelig dieſe einleuchtende Wahrheit be⸗ 
greiflich zu machen, ohne daß unſere Verſuche von Erfolg be- 
gleitet waren. Wir machten ſo viele Geſchäfte als wir konnten, 
und nachdem wir mehr Erdnüſſe gekauft hatten, als wir jemals 
brauchen konnten, beſchloſſen wir die Sache erſt einmal zu be⸗ 
ſchlafen. 

Am nächſten Morgen ergab ſich die Notwendigkeit, dieſen 
ganzen Zuſtrom von Jivaros loszuwerden und, was wichtiger war, 
ſie in zufriedener Stimmung ſcheiden zu ſehen. Wir entſchloſſen 
uns ſchließlich, um den ganzen Strand herumzugehen und der 
Mannſchaft jedes Kanus (meiſtens ein Mann mit ein paar Frauen 
und ein Kind) ein Geſchenk zu machen, um ſie zu beruhigen. Ich 
kann erwähnen, daß wir den ganzen Trupp veranlaßt hatten, die 
Spitze der Sandzunge zu verlaſſen, wo wir unſer kleines Leinenzelt 
in einer ſtrategiſchen Stellung aufſtellten: auf drei Seiten war 
Waſſer, das niemand lebendig überſchreiten konnte, wenn wir es 
nicht wünſchten, auf der vierten der flache offene Sand, der nie⸗ 
mand dauernden Schutz bot. 

Das Verfahren, das wir verfolgten, war bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkt erfolgreich. Die Wilden waren jedenfalls zufrieden, 
ihre Geſchenke zu bekommen und in der Nähe die vielgerühmten 
„Apachen“ zu ſehen, die ſolche Erregung im Lande hervorgerufen 
hatten. Aber den guten Eindruck bedrohte augenblickliche 
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Störung durch unſere Weigerung, eine halbe Tonne Proviant 
in unſere vier Kanus aufzunehmen. So blieb nichts übrig, als 
das Angebot anzunehmen. Der Strand war mit den ſchönſten 
Produkten des Landes bedeckt. 

Dann kam das noch heiklere Problem, wie man unſere Kanu⸗ 
leute bewegen konnte, ins Herz des feindlichen Gebietes einzu⸗ 
dringen. Tagelang arbeiteten wir ſchon auf dieſen Zweck hin, 
beſtrebt, den alten Pitacunca zu überzeugen, daß es für ihn der 
Mühe wert ſei, dreißig Tage lang für uns zu paddeln, als Be⸗ 
zahlung für eine von ihm zu wählende Axt oder ein Machete. 
Dieſelben Bedingungen galten für jeden ſeiner Leute. Kein anderer 
Köder war ſo verlockend, wie wir nur zu gut wußten. Ganz 
allmählich brachten wir ſie dahin, bis wir ſchließlich unſer end⸗ 
gültiges Anerbieten machten und vor ihren rollenden Augen eine 
Kiſte mit Axten und eine Kiſte mit Machete öffneten. 

Der Anblick des blitzenden Stahls und des leuchtenden roten 
Anſtrichs auf den Griffen erſchütterte ihre Seelen (wenn ſie 
welche hatten) bis auf den Grund, und ich ſah, daß ſie ſich in 
dieſem Augenblick feſt vornahmen, dieſe Schätze im Guten oder 
im Böſen an ſich zu bringen. Sie wußten und wir wußten, daß 
ſie nicht die geringſte Abſicht hatten, ihren Vertrag zu erfüllen, 
trotz all der Feierlichkeit, mit der die Bedingungen aufgeſtellt und 
angenommen wurden. Jack behauptete damals, wie ich mich er⸗ 
innere, es ſei eine Streitfrage, welche Partei die andere am meiſten 
zum Narren hielt. Aber wir hatten unſere eigenen Ideen über die 
Durchführung des Kontrakts. Es unterlag keinem Zweifel, daß, 
wenn wir uns die Dienſte der Indianer erhalten wollten, wir 
ſtändig wachſam und diplomatiſch ſein mußten. Bei Tag konnten 
ſie uns nicht entwiſchen, da wir mit Wincheſterbüchſen bewaffnet 
waren. Die acht Kanuleute würden auf die verſchiedenen Fahr⸗ 
zeuge verteilt werden, und eine Flucht könnte nicht in Frage 
kommen. Bei Nacht würden wir die Kanus zuſammenrücken und 
ſtändig Wache halten. Zu Land würden ſie niemals wagen, der 
Gefahr einer Begegnung mit einem Kriegstrupp der Huambiſas 
zu trotzen. Und ſo geſchah es, mit der einen Ausnahme, daß wir 
Pitacunca erlaubten, die „Exploradora“ mit drei andern Antipas 
zu benützen, immer in Schußweite von uns. In jedem Fall konnten 
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fie nicht ohne ihre Kameraden davonlaufen, und ſelbſt wenn jie 
es taten, konnten ſie ein ſo ſchweres Fahrzeug nicht aus unſerm 
Bereich rudern, die wir die leichten 7 Meter langen Kanus hatten. 
Kurz, wir hatten es mit einer unſichern Mannſchaft zu tun 
und wir konnten nicht vorſichtig genug ſein. 

Inzwiſchen war der größte Teil der verſammelten Antipas 
verſchwunden, nur die kluge Minderheit blieb zurück, die einen 
ordentlichen Fang erwartete, wenn wir unſere Kanus den San⸗ 
tiago hinauf wenden würden. Es war klar, daß wir neun Zehntel 
unſerer Einkäufe zurücklaſſen mußten, und es würde eine reiche 
Ernte für die geben, die ſie einſammeln konnten. Der alte „Pete“ 
hatte ihnen wahrſcheinlich einen Wink gegeben, um Mitternacht 
nach unſerer Abfahrt bereit zu ſein. Vielleicht beobachteten uns 
die Zurückbleibenden aus der Verborgenheit der Wälder, als wir 
in aller Unſchuld — wie ſie hofften — abſtießen. 

„30. September. Nachdem wir den Antipas endgültig ver⸗ 
mittelſt unſerer Geſchenke bewieſen hatten, daß wir ihnen freund⸗ 
lich geſinnt ſeien, und den Handel mit der Mannſchaft durch Aus⸗ 
händigung der Axte abgeſchloſſen hatten, wollen wir heute mittag 
abfahren. ‚Pete‘ und feine Leute find augenſcheinlich mit ihrem 
Geſchäft ſehr zufrieden. Es iſt ganz klar, daß ſie vorhaben, 
uns heute nacht mit größtem Vergnügen zu verlaſſen.“ 

An jenem Abend ungefähr um 5 Uhr erblickten wir eine 
Sandbank, das erſtemal, ſeitdem wir in den Santiago ein⸗ 
gefahren waren. Sie ſchien gute Jagd zu bieten, wir ließen alſo 
den „Schildkrötenhund“ los. Seinem untrüglichen ſechſten Sinn 
gelang es, zwei Neſter voll heimzubringen, etwas über dreihundert 
Eier. 

In jener Nacht fiel es Pedro zu, von Sonnenuntergang bis 
Mitternacht Wache zu halten. Wir hatten ſchon längſt unſere 
Taſchenuhren den Antipas am obern Marafion gegeben, denn fie 
waren nur zwecklos und hinderlich geworden. Nachdem jeder von 
uns ein halbdutzendmal über Bord geſprungen war, um ein Ruder, 
einen gefüllten Sack oder Ambuſcha zu retten, waren die Uhren zu 
nichts mehr nutz als zu Geſchenken. In dieſer Eigenſchaft wurden 
ſie Lazaro, Pitacunca und andern großen Herren ausgehändigt. 
Die urſprünglichen Empfänger behielten die Gehäuſe, die ſie 
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um den Hals hingen, die Räder verteilten fie unter ihre weniger 
bevorzugten Genoſſen. Zu dieſer kurzen Abſchweifung von der 
Erzählung wurde ich veranlaßt, weil ich mich erinnerte, daß wir 
die zwölfſtündige Aquatorialnacht immer in zwei gleiche Wachen 
teilten, die nach dem Stande der Sterne beſtimmt wurden. Jedes 
Sternbild, das bei Sonnenuntergang am öſtlichen Horizont er⸗ 
ſchien, ſtand natürlich um Mitternacht ſenkrecht über uns. Die 
ſcheinbaren Bewegungen der Himmelskörper, wie man ſie in dieſen 
Breitengraden ſieht, ſind ſo regelmäßig, daß man die Tages⸗ und 
Nachtzeit mit einem Blick auf die Viertelſtunde berechnen kann. 

Während jener Wache nun hatte Pedro keine Ruhe. Aller 
Augenblicke wurden alle möglichen Anliegen vorgebracht. Mit 
lächelnden Geſichtern baten unſere Freunde um ein Kanu, um den 
Fluß zu tauſend Zwecken zu überſchreiten, mit anſcheinend ſo 
dringenden Gründen, daß ein Warten bis zur Morgendämmerung 
ausgeſchloſſen war. Sie hatten von einem Trupp Nachtaffen am 
andern Ufer gehört; ſie hatten einen feinen Baumſtamm für das 
Feuer fünfhundert Meter ſtromab ausfindig gemacht (immer ſtrom⸗ 
ab!); fie glaubten, es werde angenehm fein, Fiſche zum Frühſtück 
zu haben; ſie waren ſicher, daß die Schildkröten auf der andern 
Seite der Sandbank ſein würden, und ſie konnten ihnen mit dem 
Kanu geräuſchlos nahekommen ... und fo fort, bis Pedro mich 
vor Verzweiflung aufweckte. Ich beruhigte ſie mit einer langen 
Geſchichte von der Gefahr, allein im Dunkel fortzugehen, wo 
doch ein Überfall der Huambiſas jeden Augenblick zu erwarten ſei. 
Ich behandelte ſie in der einzig möglichen Weiſe — wie Kinder, 
indem ich verſuchte, mich in ihre eigenen Anſchauungen zu ver- 
ſetzen, aber ich bin gewiß, daß feiner von uns den andern täuſchen 
konnte, viel weniger ſich ſelber. 

Dieſer Bluff mußte jedoch durchgeſpielt werden, und der zäheſte 
Bluffer ſiegte. So verging die erſte einer Reihe von Nächten. 
Immer wieder wurde dieſelbe Poſſe auf die Bühne gebracht, end⸗ 
loſen Ränken mit endloſen Ausreden begegnet. Schließlich, nach vier 
oder fünf Nächten, ohne daß ſie etwas erreicht hätten, dämmerte 
es den Indianern, daß ſie eine andere Taktik anwenden müßten, 
wenn ſie ausreißen wollten. Sie fingen an krank zu werden und 
entdeckten mit bemerkenswerter Findigkeit, daß das Waſſer des 
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Santiago alle möglichen Übel verurſachte, von Appetitloſigkeit 
durch allgemeine Entkräftung angefangen bis zum Herzleiden. 
Doch wir blieben beharrlich und hielten ſie an ihren Rudern 
feſt wie ein Galeerenſklavenaufſeher. Sie waren mittlerweile ein 
elendes niedergeſchlagenes Häuflein geworden; ſie brachten die 
Kanus kaum vom Fleck, klagten über ihre Leiden und bejammerten 
den ſichern Tod, der ihrer warte, wenn ſie weitergingen. 

Am achten Tag kam die Kriſis. Eine Inſel kam in Sicht, 
die eine ideale Stelle zum Lageraufſchlagen ſchien, und wir 
gingen mit dem Entſchluß an Land, ein für allemal zu ent⸗ 
ſcheiden, was wir mit dieſen demoraliſierten Spitzbuben machen 
ſollten, die nach jedem halben Dutzend Ruderſchlägen ſtöhnten 
und jammerten. Aber es war uns ſchließlich nicht beſchieden, 
tätigen Anteil an der Löſung dieſer Frage zu nehmen, denn 
kaum waren wir an Land und zur Ruhe gegangen, als Pitacunca 
vermöge ſeiner hohen Würde ſeine Zuflucht zu dem nie verſagenden 
Hayahuaſca (bittern Wein) nahm. Dies iſt das Mittel, durch 
das die Medizinmänner des obern Amazonenſtroms ſich in Trance⸗ 
zuſtand verſetzen (in Wirklichkeit ein Zuſtand halbtrunkener Be⸗ 
nommenheit). Aus deſſen Tiefe ſtoßen ſie Prophezeiungen aus, 
die mit ebenſoviel Ehrfurcht aufgenommen werden wie jemals 
die der Sibylle. Ihre Macht über Gut und Böſe iſt daher un⸗ 
begrenzt, denn ſie enthüllen ihre Viſionen einer Zuhörerſchaft, 
die wie unter einem Bann an ihren Lippen hängt. 

In jener Nacht hatte Pitacunca beſchloſſen, nicht weiter⸗ 
zugehen. Er trank fein Hayahuaſca, nachdem er feine Prophe- 
zeiungen vorbereitet hatte. Im Nu wälzte er ſich am Boden, 
ſtöhnte, erbrach ſich, ſeufzte und jammerte furchtbare Warnungen 
einem Häuflein von ſieben ſchreckensſtarren Individuen zu, 
die wünſchten, daß ſie niemals einer ſchimmernden Axt wegen 
ſolche Narren geweſen wären, ſich den Santiago hinaufzuwagen. 

„Eure Wohnſtätten ſtehen in Brand, eure Familien fliehen 
durch die Wälder,“ winſelte Pitacunca und erhob ſeine Stimme 
über das Stöhnen der Zuhörer, „die Huambiſas haben die Hälfte 
eurer Weiber in Gefangenſchaft geführt, aber viel ſchlimmer als 
alle Huambiſateufel im Tal des Santiago iſt euren fliehenden 
Kindern die Nachricht, daß ſie vor ihren Feinden fliehen, nur 
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um von den ſchwarzen Blattern erreicht zu werden, die zwiſchen 
unſerm Volk umhergehen (erneutes Geſtöhn); hungrig und heimat⸗ 
los wiſſen ſie nicht, wohin ſich wenden (ein förmlicher Wirbel⸗ 
wind von Gejammere); Untergang und Tod erwarten euch alle, 
wenn ihr nicht zurückkehrt, um die Flut des Unheils einzudämmen.“ 
Mit einem langgezogenen Schlußſeufzer endigte Pitacunca. 
Aber ſein Werk war getan. Wilde Panik ergriff das Lager. 
Wimmernd und winſelnd rannten die Antipas auf das Geheiß 
des betrunkenen alten Gauners, der ſich ihren Beſchützer nannte, 
hin und her. Wir ſahen, daß es zwecklos war, auch nur eine 
Minute Arbeit von ihnen zu erwarten. Pitacunca, von unver⸗ 
wüſtlichem Aberglauben geſtützt, hatte den Sieg davongetragen. 
Bei allen Jivaroſtämmen iſt der Medizinmann allmächtig, 
aber von kurzer Lebenszeit. Er lebt ſo lange, als ſeine Prophe⸗ 
zeiungen ſich nicht allzu ſehr als falſch erweiſen. Früher oder 
ſpäter führt er ſein Volk, deſſen Häuptling er eigentlich iſt, ins Ver⸗ 
derben, wenn er verkehrt geraten hat, und er wird dann von denen 
gelyncht, die vorher jedem feiner Worte folgten. Ein deutlicher 
Beweis für die Leichtgläubigkeit ſeiner Anhänger iſt die Art 
ſeiner Bewerbung um dieſe Würde. Irgendein ehrgeiziger alter 
Lump, der ein Auge auf den umworbenen Poſten geworfen hat, 
nimmt eine Rohrflöte (das einzige Inſtrument, das dieſes Voll 
außer dem Tamtam kennt) und geht, ſeiner eigenen Erzählung 
nach, in tiefer Nacht viele Meilen weit den Fluß hinunter, wo 
er ſich auf eine Sandbank ſetzt und ſpielt, bis die Anakondas aus 
dem Waſſer kommen und um ihn herumtanzen. Das verſucht er 
viele Male, bis er ſchließlich eines Morgens in die Niederlaſſung 
tritt und verkündigt, ſeine großen Kräfte hätten endlich geſiegt und 
er habe die Schlangen zu ſeinen Füßen gelockt. So entſteht ſeine 
Macht. In Friedenszeiten iſt er der offizielle Wetterprophet und 
Aſtrologe und er gibt die Mondſtellung an, in der man pflanzen 
kann. Er iſt der einzige Jambi⸗CThemiker. Er iſt der Arzt, der einen 
Wald voll Arzneien zu ſeiner Verfügung hat, und zu ſeiner 
Gerechtigkeit muß hinzugefügt werden, daß er die Anwendung von 
Ipecacuanha, Chinin (bellaca-cara auf Ketſchua) und einer An- 
zahl anderer natürlicher Heilmittel, die er dem Walde entnimmt, 
verfteht. Einige davon find der modernen Wiſſenſchaft bekannt, 
up de Graff, Kopfiäger. 16 
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andere nicht. Das Beſte an ihm iſt ſeine Heilkunſt. Wir hatten 
mehrfach Gelegenheit, Pitacunca ſelber zu Rate zu ziehen, und er 
führte ſchnelle, wirkſame Kuren aus, wenn auch mit einem großen 
Aufwand von Hokuspokus. 

Einmal litt Morſe an einem Zahngeſchwür: „Pete“ erbot 
ſich, es in wenigen Minuten zu heilen. Mit großer Mühe wurde 
der Patient überredet, den Anfang der Behandlung und ihren 
Fortgang zu geſtatten. Morſe war auf dem Rücken im Sande 
ausgeſtreckt; der „Doktor“ ſetzte ſich ihm zu Häupten und begann 
ſeinen Geſang. Nach jeder Strophe ſaugte er geräuſchvoll an 
der Wange ſeines Patienten; dann nahm er aus ſeinem eigenen 
Munde eine Ameiſe, eine ziemlich große Spinne, eine Muſchel 
oder eine kleine Krabbe und zeigte uns, was er „herausgeſogen“ 
hatte; hierauf erbrach er ſich heftig. Dann fing der nächſte Vers 
an, mit demſelben Erfolg; ſchließlich, nachdem er einige zwanzig 
Verſe geſungen hatte, war eine Schüſſel voll Inſekten, toten 
und lebendigen, beiſammen. 

Inzwiſchen erforderte es unſere ganze Kraft, Morſe zum 
Liegenbleiben zu veranlaſſen. Schließlich nahm der Doktor eine 
Kohle aus dem Feuer, blies ſie zur Glut an und bat Ed., den 
Mund zu öffnen. Dieſer warf einen Blick auf das Dargebotene 
und ſprang auf die Füße. Nachdem wir ihm deutlich erklärt 
hatten, man verlange von ihm nicht, er ſolle die glühende Kohle 
verſchlucken, ſondern nur erlauben, daß ſie in einer Muſchelſchale in 
ſeinen offenen Mund gehalten werde, ſtimmte er zu. Nun kam 
die wirkliche Kur. Pitacunca zerbröckelte einige feine Blätter zu 
Pulver (ich weiß nicht von welchem Baum), ſtreute ſie auf die 
heiße Kohle und hielt ſie in Morſes Mund, ſo daß die Dämpfe 
des Blätterpulvers an den kranken Zahn kamen. Nach zehn 
Minuten hörte der Schmerz auf und kam nie wieder. Wenn es 
ein Zufall war, ſo war es ein ſehr merkwürdiger. 

Bei einer andern Gelegenheit war ich ſelbſt von einer Fliege 
geſtochen worden, deren unter die Haut gelegtes Ei ſich zu einem 
dicken Wurm auswuchs. Ich litt unter den wiederholten Angriffen 
der Made, die ſich in meinem Rücken eingeniſtet hatte. Wieder bot 
Pitacunca feine Hilfe an, die ich gern annahm. Er verlangte 
eine Zigarette, die ich drehte und ihm reichte. Er rauchte ſie und 


Strategie am Santiago. 243 


blies den Rauch durch einen Pfropfen Watte, wodurch ſich das 
Nikotin niederſchlug. Die gewöhnlichen Beſchwörungen begannen 
und dauerten ungefähr zehn Minuten; ſo viel Verſe genügten 
anſcheinend, um einen Wurm herauszuziehen. Den Mund dicht 
an die Stelle legend, wo der Wurm war, machte er ein komiſches, 
unbeſchreibliches Geräuſch, das der Wurm als die einzige Melodie 
auffaßte, die zu hören es der Mühe des Herauskommens lohnte. 
Gleichzeitig wandte Pete die Watte an. Nun, der Wurm kam 
heraus, ohne Zweifel durch das Nikotin herausgetrieben, auf 
deſſen reinigende Eigenſchaften ich oben ſchon hingewieſen habe. 

In Kriegszeiten begleitet der Medizinmann die Krieger (er 
kämpft auch ſelbſt), um die Feinde zu beheren, den Sieg voraus⸗ 
zuſagen (das tut er immer) und ſeine Waffenbrüder von feindlichen 
Einflüſſen zu befreien. Endlich kann er allein die Töpfe machen, 
in denen die Früchte des Kampfes, die Köpfe der erſchlagenen 
Feinde, präpariert werden müſſen. Davon werde ich ſpäter ſprechen. 

Ich kehre zu meiner Erzählung zurück. Die Kanuleute mußten 
alſo gehen, aber wir waren entſchloſſen, daß ſie nicht den Lohn 
davontragen ſollten, den zu verdienen ſie ſo wenig und obendrein 
ſo unwillig getan hatten. Es würde falſch ſein, einen Präzedenz⸗ 
fall zu ſchaffen, denn wenn wir je Gelegenheit haben ſollten, 
ihre Dienſte oder die ihrer Stammesbrüder wieder zu beanſpruchen, 
wären wir im Nachteil, wenn ſie glaubten, ſie könnten uns zum 
Narren halten — wie ſie es übrigens trotz aller unſerer Vorſicht 
doch taten. 

Wir ließen ſie an jenem Abend eine Hütte für uns bauen und 
am nächſten Morgen ein feſteres Obdach als Niederlage für einen 
Teil des Proviants bis zu unſerer Rückkehr, denn wir waren nicht 
imſtande, eine ſo große Laſt ohne Hilfe ſtromauf zu rudern. Sie 
taten es nur zu willig. Dann eröffneten wir ihnen, ſie müßten 
ihre Axte und Machete zurückgeben, da ſie verſäumt hätten, ihren 
Vertrag einzuhalten. Nach dem üblichen Gerede wurden dieſe über⸗ 
geben. Der Vorgang verlief nicht allzu friedlich; wir mußten ſie 
mit angelegtem Gewehr bewegen, mit unſerm Eigentum heraus- 
zurücken. Und dann gingen ſie. 

Erſt nachdem ſie zwei Stunden oder länger fort waren, fiel 
uns ein, unſere Vorratskiſten zu öffnen, um zu ſehen, ob alles 
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in Ordnung ſei. Die Hälfte der Axte und Machete und drei 
Viertel vom Gift waren verſchwunden. Nun waren die Kiſten 
und Käſten, die fie enthielten, abſichtlich mit langen Schrauben 
befeſtigt, deren Geheimnis, wie wir glaubten, kein Wilder er⸗ 
gründen konnte. Zu ſpät jedoch dämmerte es uns, daß ich ſelbſt 
unvorſichtig genug war, eines Tags eine Kiſte zu öffnen, als 
der alte Gauner Pitacunca dabei war. Täglich waren, während 
wir den Santiago hinauffuhren, vorſichtig mehr und mehr 
Vorräte entnommen (die Jivaros gebrauchten die Machete, die 
wir ihnen gegeben hatten, als Schraubenzieher, genau ſo, wie 
wir es ſelber machten) und in dem dichten Grün des Ufers ver⸗ 
ſteckt worden. So kam es, daß ſie ſchließlich die zehnfache Be⸗ 
zahlung davontrugen. Es war zu ſpät, um an Rache zu denken. 
Hätten wir ein Unterfeeboot zur Hand gehabt, wäre es möglich 
geweſen, dieſe acht handfeſten Räuber zu fangen, aber ſonſt 
kaum. Sie konnten in einem Tag nach Hauſe rudern. Wir ſahen 
Pitacunca niemals wieder. Hoffen wir, daß eine gerechte Vor⸗ 
ſehung ihm nicht erlaubte, dem Schickſal zu entrinnen, das er 
für ſeinen Stamm prophezeit hatte. 

Der Verluſt des vorzüglichen Giftes, das Evarico, der Peru⸗ 
aner, mit ſoviel Mühe den Huallagafluß hinabgebracht hatte 
(als er die „Exploradora“ für die Expedition brachte), wurmte 
uns lange Zeit, verſtärkt durch den Gedanken an die ſüße Rache, 
die wir hätten nehmen können, wenn wir es rechtzeitig gewußt 
hätten; wir hätten uns dann das ſchöne Kanu aneignen können, 
in dem die Jivaros entrannen, ſo daß ſie am Ufer ſitzengeblieben 
wären. 

Das nächſte war der Verluſt der Peruaner Pedro und Evarico. 
Den Tag, nachdem die Indianer fort waren, geſtanden ſie, ihr 
Forſchungsdrang habe gelitten unter dem bedrückenden Gedanken 
an das, was uns vielleicht ſtromauf erwarte. Die Deſertion 
von Pitacuncas Trupp war der letzte Strohhalm. Wir erhoben 
keinen Einwand, denn ein unluſtiges Pferd bringt das ganze 
Geſpann aus dem Schritt. Sie waren auch bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grad außerhalb des Kreiſes um das Lagerfeuer, denn 
wir fünf, die wir den Reſt der Geſellſchaft bildeten, ſprachen 
immer nur engliſch. Jack Rouſe hätte nie ein Wort einer 


Strategie am Santiago. 245 


fremden Sprache gelernt und wenn er neunzig Jahre alt ge⸗ 
worden wäre. Am nächſten kam er dem Sprechen der Landes⸗ 
ſprache, wenn er eine ſpaniſche Endung an ein engliſches Zeitwort 
anhängte. „Laßt doch die Kerls engliſch lernen“, ſprach er bei 
jeder Gelegenheit. 

Am gleichen Tag, dem 10. Oktober, machten ſich die beiden 
auf. Ich habe eine Notiz über dieſe Begebenheit. 

„Heute morgen 10 Uhr (nach der Sonne) ſagten Evarico und 
Pedro Lebewohl. Sie fahren nach Barranca im zweiten der 
kleinern Kanus; es blieben uns nur noch zwei. Sie ſchienen es wohl 
zu bedauern, uns zu verlaſſen, aber ihre Abreiſe war uns nicht 
gerade eine Überraſchung, denn ſeit einigen Tagen hatten ſie 
deutlich ihr geringes Intereſſe an unſerm Weiterkommen gezeigt. 
Als geſtern Pitacunca ſein Ruder auf dem Weg ſtromab ein⸗ 
tauchte, glaubte ich eine Spur von Neid in ihren Augen zu ent⸗ 
decken. Nun find wir tatſächlich auf das abſolute Minimum herab⸗ 
gedrückt, und wir werden nur langſam vorwärtskommen.“ 

Ehe wir dieſes Lager verließen, ſuchten wir etwas Gold am 
Strand der Inſel; wir fanden auch das erſte auf dieſer Reiſe. 
Jack hatte oft Spuren ausgewaſchen, aber weiter nichts. Un⸗ 
geachtet unſeres Erfolges hatten wir nicht die Abſicht, hier länger 
zu bleiben, als nötig war, um die erſten Spuren zu verfolgen. 
Im Laufe der nächſten drei Tage ſcharrten wir zwei oder drei 
Unzen zuſammen. Die Dinge begannen ſogar roſiger auszuſehen, 
als an jenem Tag in Borja, wo wir eine größere Menge reinen 
Metalls im Magen eines Paujil fanden. So oft wir einen 
großen Vogel töteten, wuſch Jack den Magen aus. 

Unſere Unterſuchungen wurden am vierten Tag unterbrochen. 

Früh am Morgen fuhren Jack und Ed. in einem der Kanus 
ſtromab, um nach Schildkröteneiern auf einer einige hundert Meter 
entfernten Sandſpitze zu ſuchen. Game und ich ſchickten uns an, 
im andern Kanu abzuſtoßen, um ſtromauf nach Anzeichen von 
Indianern, Gold, Schildkröten oder ſonſt irgend etwas Inter⸗ 
eſſantem auszuſchauen. Wir waren in jenen Tagen von großem 
Wiſſensdurſt erfüllt. Nun war Jack nicht bekannt dafür, daß er 
je Gemütsbewegungen irgendwelcher Art zur Schau trug. Man 
muß beachten, daß er damals achtundvierzig Jahre alt war und 
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ſeine Eltern nie wiedergeſehen hatte, ſeitdem er ihnen mit 
vierzehn Jahren entlaufen war. Als wir ihn alſo im Kanu 
aufſpringen und unter Geſchrei wie ein Verrückter mit den Armen 
winken ſahen, errieten wir, daß etwas ziemlich Ungewöhnliches 
vorgehen müſſe. Eine Windung des Fluſſes verbarg die Gegend, 
wo ſie waren, unſern Blicken; alles, was wir ſehen konnten, 
war ein einziger Einbaum, der ſo geſchwind auf die Inſel zuſchoß, 
wie zwei anſcheinend Verrückte ihn vorwärts bewegen konnten, 
während die Inſaſſen zeitweilig zu rudern aufhörten, aufſtanden 
und ihre Büchſen auf eine verfolgende Macht richteten, die uns 
ein Geheimnis war. 

Wir ſprangen in unſer eigenes Fahrzeug und machten uns 
nach der Inſel auf, um Jack und Ed. Morſe zu treffen. Einige 
Ruderſchläge über die Strömung brachten uns dorthin, ehe ſie 
aufliefen. Wir drehten uns um und ſahen ſtromab. Am rechten 
Ufer entlang kamen im Gänſemarſch 55 Jivarokanus daher, eine 
rieſige Schlange, die ſich in tadelloſem Rhythmus bewegte. 
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uhuimpui landete an der Spitze der Inſel, ſteckte feine Speer⸗ 

ſpitze in den Sand und kam zu einer freundſchaftlichen Ver⸗ 
handlung heran. Sein großes Gefolge hatte den lebhaften Wunſch 
gezeigt, auf ſeinen Ferſen unſern Zufluchtsort zu überrennen; aber 
ich hatte ihn beim erſten Anzeichen dieſer Bewegung angewieſen, 
feine Truppen nach dem Hauptufer zurückzuſchicken, wo fie das 
Ergebnis der Beſprechung abwarten ſollten. Wir waren voll⸗ 
kommen in Sicherheit, ſolange wir einen Streifen Waſſer zwiſchen 
uns behielten. Die Verhandlung begann alſo. Der Aguaruna⸗ 
häuptling trug mit bewußtem Stolz ſeine Würde zur Schau. Sein 
Benehmen hatte keine Spur von Unterwürfigkeit. Infolge feiner 
Stellung und feiner Kenntnis des Ketichua war er zum Redner ge- 
wählt worden, und er war genau ſo gut wie jeder von uns „Apachen“. 

„Wir haben gehört, daß ihr gekommen ſeid, Gold zu ſuchen“, 
fing er an. „Hier an dieſem Fluß gibt es ſehr viele Huambiſas, 
ſchlechte Menſchen, die die Apachen töten und ihre Frauen ſtehlen. 
Ich habe ſelber mit den Apachen geſprochen und war in Barranca 
und ich weiß, daß ihr würdet getötet werden, deshalb ſind wir 
hergekommen, um euch in Sicherheit zu bringen. Die Huambiſas 
tragen Waffen wie die eurigen.“ (Durch Zeichen und Geräuſch das 
Abfeuern einer Büchſe nachahmend.) 

„Ich habe von dem großen Häuptling Tuhuimpui unten am 
Fluß gehört,“ erwiderte ich, „und ich weiß, daß er ein Freund des 
weißen Mannes iſt. Dafür hat er wieder einen deutlichen Beweis 
gegeben dadurch, daß er dieſen gefahrvollen Weg unternommen 
hat, um uns mit ſeinem Rat und ſeinem Schutz beizuſtehen. Um 
unſere gegenſeitige Achtung zu beweiſen, müſſen wir zuſammen 
trinken.“ 
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Das Rumfaß wird herbeigebracht und ein tüchtiger Schluck über⸗ 
reicht. Eine merkwürdige Tatſache, die zur Beleuchtung der viel⸗ 
beſprochenen Alkoholfrage dient, iſt die, daß jedem unwiſſenden 
Wilden auf der Welt ſein erſter Schluck Rum ſehr ſchmeckt. Es 
ſcheint, etwas in der natürlichen Veranlagung des Menſchen kommt 
dem Rufe des Alkohols entgegen. 

„Ich tue dir zu wiſſen,“ fuhr ich fort, „daß wir dein An⸗ 
erbieten ſchätzen, aber wir fürchten weder die Huambiſas noch ſonſt 
jemand. Wir kommen in Frieden, aber wenn wir angegriffen 
werden, wiſſen wir uns zu verteidigen.“ 

Der Häuptling zieht ſich an den Rand des Waſſers zurück und 
ruft zu einem andern Häuptling hinüber, er ſolle nach der 
Inſel überſetzen, um ſich mit ihm zu beſprechen. In der langen 
Kanureihe ſitzen die Krieger und beobachten die Vorgänge. 

„Midia, midia“ (komm, komm!), ruft Tuhuimpui, und ein 
Antipahäuptling ſteuert ſein Kanu über den Strom. 

Ich gehe zu meinen Kameraden in der Schutzhütte, und wir be⸗ 
ſprechen meine Auslegung des Geſprächs. Wir beſchließen zu ver⸗ 
ſuchen, den ganzen Kriegertrupp zu bewegen, mit uns ſtromauf 
zu gehen; ihre Hilfe wäre unſchätzbar. 

Gleich darauf ſetze ich die Unterhaltung mit Tuhuimpui fort, 
der von ſeiner Konferenz mit dem Antipa zurück iſt. 

„Wir ſind ein Kriegertrupp und gekommen, die Huambiſas 
zu töten.“ 

Mit kindlicher Einfalt bringt Tuhuimpui dieſe neue Ge⸗ 
ſchichte vor. 

„Dann wollen wir euch helfen,“ antworte ich, „denn ſie ſind 
unſere gemeinſamen Feinde; laßt uns unſere Kräfte vereinigen 
und zuſammen weitergehen.“ 

So wurde der Handel abgemacht. Wir waren weit entfernt, 
uns über die wahren Abſichten unſerer Verbündeten zu täuſchen. 
Wieder einmal beſtimmte jene Kanuladung von Geſchenken über 
das Schickſal von Menſchen. Aber gleichwohl war es uns ge⸗ 
lungen, von ihrer Hilfe Gebrauch zu machen, um weiter ſtrom⸗ 
auf zu dringen, mit Vorräten beladen, wie wir waren. 

Am andern Tag brachen wir auf. Den ganzen langen Tag 
ſaßen wir und beobachteten die großen rhythmiſchen Ruderſchläge, 
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während die Kanus dahinflogen. Unſere Eskorte beſtand aus wohl 
zwanzig Mann Aguarunas und Antipas. Offenbar zwei Trupps, 
die ihre Kräfte vereinigt hatten, da ſie beide nach demſelben Ziel 
(das keiner Erklärung bedarf) begierig waren. Am Tag vermiſchten 
ſie ſich ſo, daß man die beiden Parteien nicht unterſcheiden konnte, 
aber nachts lagerten ſie getrennt, wahrſcheinlich aus gegenſeitigem 
Mißtrauen, denn ſie ſind natürliche Feinde. Jeder trug einen 
neuen Lendenſchurz bei ſich, ferner einen Schminktopf, Federverzie⸗ 
rungen, einen aus Rohr geflochtenen Korb oder Zäparo, voll 
Giamanchi, einen Speer und einen halben Kürbis als Trink⸗ 
gefäß. Manche hatten auch Blasrohre bei ſich. Die meiſten waren 
nackt. Es war ein eindrucksvoller Haufe, der von uns Weißen ſehr 
wenig Notiz nahm, mit Ausnahme der Häuptlinge, mit denen 
allein wir verkehrten. 

Am erſten Tag ſchien alles glatt zu gehen. Am ſpäten Nach⸗ 
mittag machten wir an einer Sandbank halt und ſchlugen die Zelte 
auf. Tuhuimpui hatte angeboten, während der Reiſe die Verſor⸗ 
gung mit Wild zu übernehmen, und er machte einen guten Anfang. 
Er riet uns, unſere Büchſen nicht zur Jagd zu gebrauchen, da ſie 
die Huambiſas von unſerm Nahen benachrichtigen könnten; dies 
erſchien uns verſtändig. Wir konnten uns unſer Abendeſſen aus 
einem großen Haufen Wild aller Gattungen ausſuchen. Hauptſäch⸗ 
lich waren es Truthühner, Faſanen, Affen und Wildſchweine. Wir 
wählten, was wir brauchten, bevor das übrige, das vor unſerm 
Zelt lag, entfernt wurde. Nach dem Abendeſſen kam der Häuptling 
mit einem Becken voll Giamanchi herüber; wir ſollten einen tiefen 
Trunk von dieſem wohltuenden Gebräu tun und ruhig ſchlafen, 
während die Indianer die ganze Nacht Wache hielten. Um dieſer 
zweifelhaften Wohltat zu entrinnen, miſchte ich eine Taſſe konden⸗ 
ſierter Milch als Gegengabe. Wenn es etwas gibt, was der Jivaro 
verabſcheut, ſo ſind es Konſerven in jeder Form und Geſtalt. Der 
Trick gelang, an dieſem Abend wurde nicht mehr vom Trinken 
geſprochen. 

Und wie konnte man glauben, fuhr ich fort, nachdem die 
Giamanchi⸗Schwierigkeit beigelegt war, daß wir ſie die ganze 
Nacht wachen laſſen und ſelber in wollüſtigem Schlummer liegen 
würden? Das konnten wir doch gewiß nicht zulaſſen. Wir würden 
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unſern Teil ehrlich auf uns nehmen; er ſolle aber ſeine Leute 
warnen, näher als fünfzig Meter an unſer Lager heranzukommen, 
denn unſere Schildwachen würden bei jedem Verdacht ſchießen, 
und wer könne bei Nacht zwiſchen Freund und Feind unterſcheiden? 
Wir müßten in der gemeinſamen Sache die halbe Laſt auf unſere 
Schulter nehmen. Man könne nicht vorſichtig genug ſein, nun wir 
dem Feinde ſo nahe waren, und welches Unglück, wenn wir in 
unſerm Eifer unſere eigenen Freunde töteten! Nein, ſie müßten 
die Notwendigkeit begreifen, daß ſie beim Herankommen an unſere 
Biwacks des Nachts vorſichtig ſein müßten. 

Tag um Tag fuhren wir ſtromauf, ſo ſchnell, daß Jack keine 
Gelegenheit hatte, die wahrſcheinlichen Goldfundſtellen zu unter⸗ 
ſuchen. Auf den erſten Blick mag es ſeltſam ſcheinen, daß wir 
uns nicht abſichtlich Zeit nahmen, auf ſyſtematiſche Weiſe nach 
Goldſpuren zu ſuchen, aber Tatſache war, daß wir mit Hilfe dieſes 
großen Kriegertrupps, mit dem wir uns vereinigt hatten, ſo ſchnell 
vorwärts kamen, daß wir uns hüteten, die Triebkraft unſeres Mar⸗ 
ſches zu unterbinden. Er begann jeden Tag mit Sonnenaufgang 
und ſetzte ſich bis kurz vor Sonnenuntergang fort, mit einem 
einzigen Aufenthalt mittags zum Trinken. Wir marſchierten ſo 
regelmäßig wie eine Kompanie Soldaten. Die Diſziplin der 
Wilden war wohl primitiv, entſprach aber offenbar der Art, wie 
ſie ihren Häuptlingen gehorchten. Wir Weißen ließen ſie gänzlich 
in Ruhe; wir fühlten uns wie Gäſte bei einer Jagdpartie. Sie 
kannten das Land und hatten ihren eigenen Angriffsplan, dem 
wir beiſtimmen mußten, wenn wir auf Erfolg hoffen wollten. So 
überließen wir die Führung der Expedition Tuhuimpui und den 
andern Häuptlingen. 

Nacht für Nacht mußten wir die größte Vorſicht anwenden, 
um die unendliche Mannigfaltigkeit von Winkelzügen wenn möglich 
friedlich zu vereiteln, durch die die Jivaros ſich in den Beſitz 
unſeres Gepäcks zu ſetzen hofften. Unſere diplomatiſchen Fähig⸗ 
keiten wurden aufs äußerſte angeſtrengt. Es wurde immer offen⸗ 
kundiger, daß das, was wir bei uns führten, größere Anziehungs⸗ 
kraft übte als alles, was die Huambiſas beſitzen mochten. Auch 
unſere Köpfe würden ebenſo ſchöne Trophäen abgeben wie irgend⸗ 
welche andern. 
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Unſer Lager wurde ſtets entfernt von den andern aufgeſchlagen. 
Trotzdem hätten ſie es ſtürmen können, wenn ſie den Mut der nord⸗ 
amerikaniſchen Indianer gehabt hätten. Aber es war kein einziger 
unter ihnen zu finden, der dem ſichern Tod entgegengegangen wäre, 
damit die Seinigen den Sieg davontragen konnten. Dies 
wußten wir, und darin lag unſere Zuverſicht; denn hätte es ſich 
um zahlenmäßige Überlegenheit gehandelt, wären wir verloren 
geweſen. 

Eines Tags kamen wir an eine Stelle, wo der Strom einen 
neuen Kanal eingeſchnitten und das ſtille warme Waſſer in 
einer Schlinge des alten Bettes gelaſſen hatte. Hier hatten wir 
Gelegenheit, hochintereſſante Erfahrungen mit dem Zitteraal 
zu machen, dieſer Laune der Natur. Das Waſſer wimmelte an 
dieſer Stelle von dieſen Tieren und von Rochen, die beide von 
allen Bewohnern der Ufer des Amazonas als große Delika⸗ 
teſſen angeſehen werden. Die Aale erreichen durchſchnittlich eine 
Länge von etwa 120 Zentimeter und ſind etwa 10 Zentimeter 
dick. Sie ſcheinen keine Eingeweide zu haben, außer einem geraden 
kleinfingerdicken Kanal, der ihr Inneres vom Kopf bis zum 
Bauch durchzieht. Ihr Außeres gleicht im allgemeinen dem des 
Süßwaſſeraals; fie find langſame Schwimmer und deshalb eine 
leichte Beute für den Speer. Sie ſind ſo ſtark mit Elektrizität 
geladen, daß man unmöglich ein Metallwerkzeug feſthalten kann, 
wenn es in Berührung mit ihrer Haut kommt, nicht einmal einen 
Metalleimer, in dem ein Aal ſchwimmt. Ich hatte natürlich keine 
Inſtrumente bei mir, um die Stromſtärke prüfen zu können, und 
konnte nur die Stärke des Schlages durch Berührung des Fiſches 
ſelber meſſen. Ich wagte mich mit meinem Machete daran, 
einem, der aufgeſpießt an Land gebracht war, den Kopf ab- 
zuſchneiden. Ich hätte gerade ſo gut verſuchen können, eine elek⸗ 
triſche Drahtleitung mit einer nicht iſolierten Zange durchzu⸗ 
ſchneiden. Das Machete flog mir aus der Hand, und mein Arm 
war vorübergehend gelähmt. 

Schließlich erwiſchten wir einen kleinen, 60 Zentimeter langen 
Aal und ſteckten ihn in einen Eimer Waſſer. Wir überzeugten uns, 
daß es lein Bedenken hatte, den Fiſch, den Eimer oder das Waſſer 
mit einem hölzernen Stock zu berühren, ein Beweis dafür, daß es 


252 Zwanzigſtes Kapitel. 


ſich um Elektrizität handelte und daß der Schlag nicht die Folge 
irgendeiner Bewegung iſt. 

Ihr eigentümlicher innerer Bau macht es möglich, ſie zum 
Eſſen zuzubereiten, indem man ſie einfach wie einen Laib Brot auf⸗ 
ſchlitzt; man braucht ſie nicht zu reinigen. Ihr Fleiſch iſt weiß und 
feſt, und ſie geben gebraten ein ausgezeichnetes Gericht ab. In 
dieſer Hinſicht ſind ſie dem Rochen überlegen, von dem wir auch 
viele fingen. 

Ich glaube, die Gefahr, einen von Zitteraalen bevölkerten 
Strom zu durchſchwimmen, dürfte ſehr groß ſein. Denn wie die 
Einwohner des Amazonasgebietes beſtätigen, greifen ſie andere 
Lebeweſen mit Hilfe des ſtarken Stroms an, mit dem ſie die 
Natur ausgeſtattet hat, und töten ſie. Zwei oder drei Schläge, 
wie ich ſelber bekam, wären genug, die Muskeln des ganzen Kör⸗ 
pers zu lähmen und den Tod durch Ertrinken herbeizuführen. 
Wenn ich ſage, daß dieſe Fiſche angreifen, will ich damit nicht 
behaupten, daß ſie Fleiſch freſſen oder bösartig ſind — nur daß 
ſie ihre natürlichen Kräfte inſtinktiv zur Verteidigung gebrauchen. 
Es würde intereſſant ſein, einen Alligator zu beobachten, der den 
Verſuch machte, einen ganzen Zitteraal zu verſchlucken. 

Es iſt der Erwähnung wert, daß ich hier, ohne darüber vorher 
etwas zu wiſſen, entdeckte, daß jener kaffeebraune Samen, dem man 
am Strand des Atlantiſchen und des Stillen Ozeans in Nord⸗ 
und Südamerika begegnet und der als Meerbohne bekannt iſt, in 
großen Mengen an den Ufern des obern Amazonenſtromes und 
ſeiner Nebenflüſſe wächſt. Die Samenkörner wachſen in einer 
Schote wie Erbſen, und wenn die Reifezeit kommt, fallen große 
Mengen davon ins Waſſer und beginnen ihre viele Tauſende 
Kilometer weite Reife. Von vielen werden fie als ein Geſchenk 
des Meeres geſchätzt, was fie eigentlich nicht ſind. Ohne Zweifel 
gedeihen ſie auch an den Ufern vieler anderer Tropenflüſſe. Wir 
hatten keine Verwendung für ſie, aber es machte Spaß, Meer⸗ 
bohnen 5000 Kilometer weit vom Meer zu finden. 

Als wir die Lagerumgebung abſuchten, während die Indianer 
mit ihren Blasrohren Wild nachgingen, fanden wir auch oftmals 
ſchöne Vanillepflanzen. Sie wachſen dort ſehr üppig und um⸗ 
ſchlingen jede Baumart. Die Schoten ſind 25 Zentimeter lang 
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und fetter und wohlriechender als der gewöhnliche Handelsartikel. 
Ihre Blume iſt die einer kleinen Orchidee, zu welcher Familie ſie 
auch gehören. Die dunklen, feuchten Wälder des Amazonas liefern 
ungeheure Mengen ſchöner Exemplare jeder Art dieſer Familie, 
von der rieſigen glockenförmigen ſcharlachroten Gattung bis zu den 
kleinen violetten Arten, die, in der Form dem Veilchen ähnlich, 
in Maſſen die Wurzeln der Bäume und Lianen umſchlingen. 
Sonderbarerweiſe konnte ich nie eine Orchidee finden, die einen 
angenehmen Duft verbreitete, während ich viele Male auf ſchöne 
Blüten mit unangenehmem Geruch ſtieß. Für den Orchideenſammler 
wäre hier ein ideales Sammelgebiet. 

Vierzehn Tage waren vergangen, ſeitdem Tuhuimpui und ſeine 
Leute ſich uns angeſchloſſen hatten. Wir waren etwas ſorgloſer 
geworden betreffs der Haltung der Jivaros uns gegenüber. Sie 
ſchienen die Unmöglichkeit eingeſehen zu haben, unſere Wachſamkeit 
zu täuſchen, und hatten ſcheinbar ihre Aufmerkſamkeit der Frage 
zugewandt, die Huambiſas mit Nachdruck anzugreifen, da wir uns 
mehr und mehr dem Bereich näherten, wo wir erwarteten, mit 
ihnen in Berührung zu kommen. Sie ſahen aus wie Leute, die 
ihren eigentlichen Zweck verfehlt haben, aber entſchloſſen ſind, 
gute Miene zum böſen Spiel zu machen. 

Als der Trupp am Abend des 23. Oktober früher als ge⸗ 
wöhnlich für die Nacht haltgemacht hatte, gingen Morſe und 
ich einige hundert Meter weiter ſtromauf, um einen Blick um die 
nächſte Windung zu werfen und im Wald ſorgfältig nach friichen 
Spuren der Anweſenheit des Feindes zu ſuchen. Wir hatten ein 
merkwürdiges Erlebnis mit einer Anakonda (die vierte und letzte, 
die ich lebend im Amazonasgebiet fand). Ich glaube, der Zwiſchen⸗ 
fall iſt der Mitteilung wert, als einzigartig in allen meinen Reiſen 
und als Beweis, wie harmlos dieſe großen Reptile während ihrer 
Schlafzeit ſind. Ich kann nichts Beſſeres tun, als meine urſprüng⸗ 
lichen Aufzeichnungen anzuführen: 

„Als das große Reptil zuſammengerollt auf einem gejtürzten 
Baum, halb im Waſſer, halb am Ufer in Sicht kam, ruderten wir 
ruhig auf ein, zwei Meter Entfernung zu genauerer Beſichtigung 
heran. Es lag in einer Pyramide von Ringeln und ſchlief an⸗ 
ſcheinend. Überraſcht, daß es ſich nicht rührte, beſpritzten wir es 
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mit Waſſer, um es zu wecken; da wir keinen Erfolg hatten, fing 
ich an, es mit dem Ruder zu ſtoßen, und da auch dies nichts nutzte, 
erhob ich mein Ruder und ließ es mit einem ſchallenden Klatſch, 
wobei das Blatt zerbrach, auf die Schlange niederfallen. Sie 
krümmte ſich etwas, lag aber bald wieder ſtill. Entſchloſſen, ſie 
von der Nähe zu ſehen, kletterte ich heraus, ſtieg auf den Baum⸗ 
ſtamm und ſtieß die fetten ſchwarzen Ringe mit dem Fuß. Die 
Schlange bewegte ſich etwas; ich ging ins Kanu zurück und fuhr 
fort, ſie zu ſtoßen. Endlich erwachte ſie, ſchlüpfte noch halb auf⸗ 
gerollt ins Waſſer und ſchwamm gemächlich auf der Waſſerober⸗ 
fläche davon, ſo daß wir eine gute Gelegenheit hatten, ihre Länge 
zu ſchätzen. Ein Vergleich mit dem 7 Meter langen Kanu zeigte, 
daß ſie etwa 9 Meter meſſen mochte. Ihre Gleichgültigkeit gegen 
unjere Angriffe war verblüffend, wenn ich an unſere frühern Bes 
gegnungen mit derſelben Gattung am Vaſuni denke. Sie ſchien 
nicht erſt kürzlich gefreſſen zu haben, da keine Schwellung bemerk⸗ 
bar war.“ 

Ich verbreitete mich damals nicht mehr über den Eindruck, 
den das Erlebnis auf mich machte, aber er iſt mir ſehr lebendig 
im Gedächtnis geblieben. Es ſcheint, daß zu dieſer Zeit des Jahres 
dieſes ſonſt behende, mächtige und leicht bewegliche Geſchöpf in 
einem Zuſtand wollüſtiger Erſtarrung lebt, aus dem nur der 
ſtärkſte Anſtoß es erwecken kann. Der Kontraſt iſt höchſt erſtaunlich, 
und in dieſem Fall um ſo größer, als keine äußern Zeichen eines 
Grundes für die Schlafſucht der Anakonda vorhanden waren. Sie 
war lang und dünn (ſogar dünner als die drei andern, die ich ge⸗ 
ſehen hatte). Man hätte erwarten können, daß ſie beim Aufrollen 
um ſich ſchlagen würde; aber ſtatt deſſen benahm ſie ſich wie ein 
harmloſer Angelwurm. 

Da ich gerade bei dieſem Punkte bin, fällt mir eine Geſchichte 
ein, die mir einſt die halbziviliſierten Indianer am Napo erzählten. 
Ein Kanu, das ganz mit Indianern beſetzt war, wurde tatſächlich 
von einer großen Anakonda angegriffen und verſenkt. Als die 
Mannſchaft ans Ufer geſchwommen war, fanden ſie, daß zwei von 
ihnen fehlten, die nie wieder auftauchten. Es wurde allgemein ge- 
glaubt, die Schlange habe ſie verſchlungen, da ſie kräftige 
Schwimmer waren. Ich muß bemerken, daß ich die Wahrheit der 
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Erzählung nicht beſtätigen kann; auch ſcheint es mir gar nicht 
ſicher, daß dieſe Reptile Menſchen wirklich angreifen. Wenn ſie 
es tun, ſo hatte das große Tier, das wir am Vaſuni ſahen, jeden⸗ 
falls eine ſchöne Gelegenheit verpaßt. 

Bis zum 26. Oktober war von den Huambiſas kein Anzeichen 
zu ſehen. Während des Vormittags dieſes Tages ruderten wir in 
der gewöhnlichen Ordnung im Gänſemarſch dahin, als plötzlich bei 
den fahrenden Kanus eine Bewegung entſtand, der ein „Poſaunen⸗ 
konzert“ folgte. Etwas, das aus dem Waſſer gefiſcht war, wurde 
zur Anſicht herumgereicht. Zur Spitze der Kolonne vorſtoßend, 
fanden wir, daß der Mittelpunkt des Intereſſes allerdings der 
Aufmerkſamkeit wert war. Es war nichts anderes als ein ver- 
kohltes Stück Holz. Wir waren alſo endlich in Berührung mit 
dem Feind. Nach reichlichem Gerede wurde beſchloſſen, daß wir 
weiter vorſtoßen und verſuchen ſollten, den wahrſcheinlichen Punkt 
zu finden, von dem das Holz hergetrieben war. 

Wir ruderten den Reſt des Vormittags weiter und machten 
auf einer ſehr langen Sandbank zur Mittagsruhe halt. Krieg lag 
in der Luft. Der Jivarotrupp ſchien ſich jetzt mit Gewalt zu⸗ 
ſammenzuraffen, bei der Ausſicht, die langjährigen Feinde an⸗ 
greifen zu können. Es war nur noch ein Schritt zu tun, um ihre 
Kampfesluſt in Weißglut zu verſetzen — das Orakel mußte be⸗ 
fragt werden. 

Nach dem Mahl verſchwanden die Wilden im Wald, der ſich 
bis an den Rand des Ufers erſtreckte. In wenigen Augenblicken 
waren ſie zurück; jeder Mann trug den Zweig eines Baumes mit 
kleinen grünen Beeren (ich konnte nicht feſtſtellen, was für eine Art es 
war), einige Beeren ſtreiften ſie von den Zweigen, die Zweige ſelbſt 
pflanzten ſie in einer langen geraden Linie parallel mit dem Fluß 
in den Sand. Tuhuimpui ſchlenderte zu mir heran. 

„Wir wollen es regnen laſſen“, ſagte er gemütlich. 

„Ich hoffe, nicht genug, um uns und unſer Kanu einzu— 
weichen“, ſagte ich mit ſpöttiſcher Feierlichkeit. 

„Keine Sorge,“ war ſeine ernſte Antwort, „nur ein leichter 
Schauer. Heute abend wird es regnen und donnern und ſtürmen, 
aber ehe wir den Sturm herbeirufen, werden wir euch ein Haus 
bauen.“ 
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Ich war, zum mindeſten geſagt, befremdet, denn es ſchien 
wenig Hoffnung vorhanden, daß er mit ſeiner Reihe von Zweigen 
auf den klaren blauen Himmel einwirken könnte, auf denſelben 
Himmel, der über uns lachte, ſeitdem wir in den Santiago ein⸗ 
gelaufen waren. Aus Achtung vor ſeinem Ernſt ſagte ich jedoch 
nichts mehr. Hingegen beredete ich Jack und die übrigen, mit mir 
zu kommen und an dem Spiel teilzunehmen. Auch wir ſchnitten 
unſere Zweige ab und pflanzten ſie ein (wir durften keine andern 
als die richtigen bringen). 

Die abgeſtreiften Beeren hatten die Jivaros in Schneckenſchalen 
geſteckt und mit einer guten Portion Narretei in Geſtalt von 
Geſängen und feierlichen Gebärden in den Strom geworfen. 
Wir pflegten ſo etwas „Affenarbeit“ zu nennen. 

Dann ſchifften wir uns in die Kanus ein und überließen den 
Strand ſich ſelbſt. 

Innerhalb einer halben Stunde fiel ein ſanfter Regen. Eine 
leichte Wolke hatte ſich, ich weiß nicht von woher, angeſammelt, 
das erſtemal ſeit drei Wochen. Man kann ja ſagen, daß es ein 
bloßer Zufall war; andererſeits war es ſehr ſeltſam, daß Tuhu⸗ 
impuis Anſtrengungen nach einer Reihe von herrlichen Tagen 
einen ſo auffallenden Erfolg hatten. Man muß bedenken, daß 
die Regenperiode eigentlich erſt Mitte Januar einſetzt. Selbſt 
in den kleinſten Einzelheiten hatte der Aguarunahäuptling recht 
behalten. 

Der leichteſte Sonnenſchauer fiel an jenem Nachmittag, ge⸗ 
nug, uns alle zu erfriſchen, aber nur gerade genug. Morſe und 
ich beſprachen das Verfahren des Regenmachens mit den In⸗ 
dianern. Wir ſahen, daß Tuhuimpui eine Probe feiner Freund⸗ 
ſchaft mit dem Gott Yacu-mamam, dem Beherrſcher der Flüſſe 
und des Regens, gegeben hatte. Wenn er die friſch abgeſchnittenen 
Zweige hätte verwelken und ſterben laſſen, wäre unſer Angriff 
nie unternommen worden. Ohne die Hilfe des Flußgottes wären 
wir dem Verderben anheimgefallen. 

„Ihr ſeht die Macht, die mir innewohnt“, grinſte Tuhuimpui. 

Plötzlich veränderte ſich ſein Gebaren. Voll Ernſt gab er dem 
Gefühl Ausdruck, das jedem Jivaroherzen am teuerſten iſt. 

„Nun werden wir ſicher mit vielen Köpfen heimkehren.“ 


Orchidee aus den Arwäldern des Amazonas. 


Indianerfrauen mit Tragkörben 
auf der Wanderung. 
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Aber einen Augenblick ſpäter prahlte er wieder. 

„Dies iſt nichts gegen das, was ſich heute nacht ereignen 
wird,“ ſagte er geheimnisvoll, „es wird donnern, es wird blitzen, 
ein großer Wind wird wehen, ein Sturm wird toben, Pacu⸗ 
mamam wird mir lächeln.“ 

Wir fingen an zu glauben, daß etwas an dem war, was 
Tuhuimpui ſagte. Aber bald ſcherzten wir „über die rieſigen 
ſtarken Häuſer, die wir bauen müßten, um den Regen abzuhalten“. 

Um 6 Uhr abends hatten wir gefunden, was die Jivaros 
ſuchten, ſeitdem wir das Stück Holzkohle mitgenommen hatten. 
Wir entdeckten die Mündung eines Fluſſes, der in den Santiago 
floß; ſie war mit ſo dichtem Unterholz bedeckt, daß ſie von der 
Mitte des Hauptſtroms aus unſichtbar war. Die Antipas und 
Aguarunas, die unſere Geſchicke lenkten, entſchieden, es ſei hier, 
wo man den Feind finden würde; aus welchem Grund ſie es taten, 
weiß ich nicht. Es ſollten alſo vier ausgewählte Leute als Kund⸗ 
ſchafter ein Kanu nehmen und das Land ausforſchen. Geräuſch⸗ 
los glitten fie fort und verſchwanden im Düſter des Walddomes; 
ihre Bewegungen hatten die katzenhafte Verſtohlenheit von Leuten, 
die wiſſen, daß Entdeckung den Tod bedeutet. 

Die Häuptlinge bedeuteten uns übrigen, uns nach dem Ufer 
des Santiago gegenüber der Flußmündung zu begeben. Hier ver- 
ließen wir die Kanus und kletterten über Baumſtämme, die über 
das Ufer gefallen waren, mit großer Vorſicht an Land, um keine 
Fährte zu hinterlaſſen. Tuhuimpui nahm es ſehr genau mit dieſer 
Landung und beaufſichtigte das Unternehmen ſelbſt. Dann 
ſammelte ein Trupp Jivaros alle Kanus, vertäute ſie mit Lianen 
und füllte fie zur Hälfte mit Schlamm, der am Rande des Waſſers 
ausgegraben wurde. Die Boote ſanken, und eins nach dem andern 
kam außer Sicht, bis von dem ganzen ſtattlichen Aufzug von 
Fahrzeugen keine Spur mehr blieb. Die Lianen ſchienen ihren Halt 
verloren zu haben und in den Fluß gefallen zu ſein — ſie waren 
anſcheinend nur ein kleiner Beſtandteil des rieſigen Netzwerks von 
verworrenem Unterholz, das den Wald vom einen Ende des 
Amazonasgebiets bis zum andern erſtickt. Die Antipas zogen ſich 
in den Fußtapfen des Haupttrupps zurück, der in den Wald hinein⸗ 
gedrungen war. Hätte jemand fünf Minuten ſpäter die Stelle im 
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Kanu paſſiert, er hätte niemals die Gegenwart eines Kriegs⸗ 
trupps argwöhnen können. 

Die Dämmerung brach herein. Tuhuimpui, der feierlich den 
Sturm vorbereitete, der ſich erheben ſollte, befahl den Bau von 
Schutzhütten für alle ſeine Leute und einer beſonders gutgebauten 
für ſeine weißen Verbündeten. In einer Stunde war das Lager 
aufgeſchlagen — die eine Hälfte für die Aguarunas, die andere für 
die Antipas, unſer eigenes Obdach in der Mitte. Jedes war etwa 
dreißig Meter von uns entfernt. Wir gingen daran, aus Gründen 
der Vorſicht das Unterholz um das Lager herum zu lichten. Man 
konnte nie wiſſen, was unſere Freunde tun würden, wenn auf 
ihr Geheiß ein zweites Mal Regen fiel. Nach der Sicherheit, die 
die Flüſſe und die offenen Playas geboten hatten, fühlten wir 
uns auch beengt und von Finſternis eingeſchloſſen. Ich glaube 
allerdings, daß ſie in ihrer Begier, den Huambiſas nahe zu kommen, 
uns jetzt mehr oder weniger vergeſſen hatten oder daß wir ihnen 
jedenfalls erſt in zweiter Linie wichtig waren. Wir mochten 
drankommen, wenn die Huambiſas abgetan waren. 

Sei dem wie es wolle, wir entdeckten an dem Abend kein An⸗ 
zeichen von falſchem Spiel, obwohl keiner von uns in der Schwärze 
des Waldes ſchlief. Wer durch einen langen Eiſenbahntunnel zu 
Fuß gegangen iſt, kann die Schwärze der Wälder bei Nacht er⸗ 
meſſen. Es iſt dies der beſte Vergleich, den ich machen kann. 
Beide, der Tunnel und der Wald, ſind in ein geradezu greif⸗ 
bares Dunkel gekleidet, das nicht im umgebenden Raum, ſondern 
in der Netzhaut des Auges ſelber ſeinen Sitz zu haben ſcheint. 

Wir zündeten Feuer an rund um unſer Obdach, wie es auch die 
Jivaros getan hatten, und ſaßen manche Stunde wach, Zeugen 
der ſchauerlichſten Szene, der ich je beigewohnt habe. 

Tuhuimpui erſchien in unſerer Hütte mit einem großen Schlauch 
voll von etwas, das wie eine ſchwarze Sauce ausſah. 

„Wir bemalen uns“, kündigte er an. Eine kurze Anfrage ge⸗ 
nügte, mich zu überzeugen, daß dies Huito war, eine Art rieſiger 
Walnuß, deren äußere Schale einen Farbſtoff oder Beize enthält, 
ebenſo wie eine Butternuß oder eine gewöhnliche Walnuß. Die 
dornige Wurzel einer Palme wird als Reibeiſen benutzt, um die 
äußere Schale in Brei zu verwandeln. Damit kann die Haut pech⸗ 
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ſchwarz gefärbt werden, indem man fie naß einreibt. Alle Jivaro⸗ 
ſtämme benutzen den Brei zur Kriegsbemalung, und ohne dieſe 
Prozedur haben ſie keine Luſt zum Angriff. Es mag ſein, daß 
ſie ein Erkennungszeichen haben wollen, ſo daß auch in der Er⸗ 
regung und Verwirrung des Kampfes im Handgemenge ein Blick 
genügt, Freund und Feind zu unterſcheiden. Ich glaube jedoch, 
daß dies eine ſehr unwahrſcheinliche Erklärung des Brauches iſt. 
Eher kann man annehmen, daß die Bemalung ein Teil der 
üblichen Kriegsausrüſtung iſt, auf die faſt alle wilden Stämme 
beſondern Wert legen. 

Huito wird in den kleinen Städten, Dörfern und Sta⸗ 
tionen von Ekuador und Peru an den Grenzen des Jivarogebiets 
ausgiebig von den Miſchlingen gebraucht, die nicht ſo dunkel ſind 
wie die Indianer und nicht ſo hell wie die Spanier. Hauptſächlich 
die Frauen beizen Geſicht, Hals, Arme und Hände damit, in dem 
Glauben, daß, wenn die Farbe abgeht, ſie etwas von ihrem Braun 
mitnimmt! Sie tragen die Beize bei ihrer täglichen Beſchäftigung, 
da ſie ebenſo allgemein iſt wie der Puder in den Städten. Sie iſt 
ſo dauerhaft, daß ſie nur mit der Zeit heruntergeht. Drei, vier 
Wochen ſind nötig, ſie ganz zu verwiſchen. Das zeitweilige Opfer 
im Ausſehen wird willig gebracht in dem Wunſch, die Farbe des 
Indianerblutes abwerfen zu können. 

Wir gingen alle gern darauf ein, uns zu bemalen, als Vor⸗ 
bereitung für den Angriff des nächſten Morgens. Wir zogen uns 
alſo aus, entſchloſſen, die Sache gründlich zu machen, und jeder 
paßte auf, daß der andere keine Ecken und Winkel überſah. Nicht 
einmal Jacks kahle Stelle entging der Aufmerkſamkeit. Die Wir⸗ 
kung dieſes Farbſtoffs iſt nicht ſofort bemerkbar. Es war erſt am 
Morgen, daß wir eine Veränderung in unſerm Außern bemerkten. 
Die aufgehende Sonne offenbarte uns jedoch deutlich die Fähig⸗ 
keiten des Huito. Nicht nur unſere Haut, auch unſere Haare und 
Augen ſchienen über Nacht die Farbe gewechſelt zu haben. Wir 
lachten uns beinahe krank. Die Jivaros hörten den Spektakel und 
dachten, wir führten einen eigenen Kriegstanz auf. Tuhuimpui kam 
herüber, um ſich uns anzuſehen, und betrachtete mit unbeweglicher 
Miene ein Bild, deſſen Komik kein Weißer hätte widerſtehen 
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Aber zurück zu unſerer Nachtwache! Einen Augenblick, nachdem 
uns Tuhuimpui verlaſſen hatte, kam er wieder, um uns von der 
glücklichen Rückkehr der Kundſchafter zu unterrichten. Der Feind 
war feſtgeſtellt worden, die Kundſchafter hatten ſich bis auf wenige 
Meter einer kleinen Niederlaſſung genähert (zwei oder drei Hütten) 
und ſie hatten die Krieger tatſächlich zählen können. Mit vollende⸗ 
tem Geſchick hatten ſie ſich ungeſehen zurückgezogen. Hätte ich nicht 
ſo viele perſönliche Erfahrungen von der verblüffenden Fähigleit 
dieſer Männer im Kundſchaften gehabt, ich würde es nicht für 
möglich gehalten haben, daß ein lebendes Weſen größer wie 
ein Kolibri ſich einem Jivaro im Wald auf Hörweite nähern 
könnte. 

Nachdem ſie ſich vom Kopf bis zu den Füßen bemalt hatten, 
fingen die Indianer an, ſich für den Kriegstanz vorzubereiten. Jedes 
Lager baute ein Rieſenfeuer auf, und Vorrat von Brennmaterial 
für die lange Nacht wurde neben den Hütten aufgeſtapelt. Auf ein 
gegebenes Zeichen ſprangen alle auf, packten die Speere und ver⸗ 
einigten ſich zu einem großen, hüpfenden Gedränge um die [odern- 
den Feuer. Mit heiſerm Gejohle wurde in einem fort getanzt. 
Zwei hüpfende ſchwankende Kreiſe raſten um die Glut, ſie ſchüttel⸗ 
ten die Speere zu grimmer Beſtätigung der Drohungen, die ſie 
ihren ahnungsloſen Feinden zuſchleuderten. 

Bald jagte die ganze Menge um die Flammen, bald nur 
einige unermüdliche Krieger, die ausdauernder waren als ihre 
Genoſſen. Manchmal ſtampfte und johlte zum Entzücken der umher⸗ 
hockenden Zuſchauer ein einſamer Enthuſiaſt; er ſtieß Flüche und 
Racheſchwüre gegen die Huambiſas aus, die ihm eine Frau ge⸗ 
ſtohlen hatten. 

Plötzlich brach mit krachendem Donnerſchlag das verſprochene 
Gewitter über die Szene herein. Alles, was Tuhuimpui voraus⸗ 
gejagt hatte, war da. Ein Sommergewitter von großer Heftigkeit, 
aber kurzer Dauer, wie es nur in den Tropen vorkommt. Wieder⸗ 
um hatten die Beſchwörungen des Zauberers gewirkt. Genau wie 
er geſagt hatte, raſte der Wind und fiel der Regen in Strömen, be⸗ 
gleitet von Donner und grellen Blitzen. So ſtark war das Toben 
der Elemente, daß wir einen Poſten außerhalb des Obdachs auf- 
ſtellen mußten, der uns vor herabſtürzenden Aſten warnen jollte. 
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Ringsumher krachten dieſe zur Erde, jeder einzelne hätte genügt, 
uns und unſer ſchwaches Obdach zu vernichten. 

In einer halben Stunde war es vorüber, und wir waren wieder 
draußen, deckten die Feuer auf und fachten die Glut an, während 
der abflauende Wind die letzten Tropfen Feuchtigkeit vom Wald⸗ 
dach fegte. Das Gewitter war vorüber; es hatte in jedem Jivaro⸗ 
herzen einen unerſchütterlichen Glauben an die Macht ihres Häupt⸗ 
lings zurückgelaſſen. Jetzt, ihres Sieges gewiß, ſtürzten die Wilden 
mit verdoppelter Energie zum Tanz; ſie hüpften und ſprangen und 
überſchlugen ſich in einer wilden Raferei des Haſſes und der Blut- 
gier. Die ganze Nacht hindurch hörten ſie nicht auf, dieſe Horde 
unermüdlicher Teufel. Unſererſeits war nichts zu tun, als mit den 
Büchſen in Bereitſchaft zu ſitzen und auf die Dämmerung zu 
warten. Der Schlaf hatte keinen Reiz für uns, ſolange dieſes 
wache Delirium die Indianer beherrſchte, das durch die groß⸗ 
artige Prophezeiung des Gewitters zur Weißglut angefacht war. 

Es iſt zwecklos, daß ich eine Erklärung von Tuhuimpuis 
wunderbarem Erfolg wage. Ich kann nicht zugeben, daß es nur 
ein zufälliges Zuſammentreffen der Umſtände war. Die Ge⸗ 
nauigkeit im einzelnen beim Eintreffen feiner Vorausſagungen ge⸗ 
nügt, dieſe Anſicht zu entkräften. Nein; entweder wußte er durch 
irgendeinen ſechſten Sinn, den viele Tiere beſitzen, daß Regen im 
Anzug war (was faſt unglaublich iſt, da der Barometerſtand dieſes 
und der vergangenen Tage anſcheinend gleich war), oder er war 
imftande, das Nahen des Regens mit Hilfe einer peinlich genauen 
Beobachtung der Bewegungen gewiſſer Tiere, ſelbſt der Inſekten, 
zu erkennen, Anzeichen, die niemand etwas bedeuten außer dem 
gründlich geſchulten Sohne der Wälder. 

Als die Dämmerung kam, ſah man Gruppen von Wilden 
ermattet umherliegen und ſich gemächlich auf den Kampf vor⸗ 
bereiten. Erſchöpft durch die Schwelgerei der Nacht, ſchienen ſie 
wenig gerüſtet für die Anſtrengungen des Gefechts. Aber unſere 
Begriffe von einer Schlacht ſind merklich verſchieden von den 
ihrigen. Die lange Spannung eines modernen Gefechts iſt etwas, 
wovon dieſe Freunde der Liſt und der Überraſchung nicht träumen. 
Für uns mag es eine Sache von Tagen und Wochen ſein, für 
fie iſt es eine Sache von Minuten. 
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Hier und da ſchlenderten ſie zwiſchen der verglühenden Aſche 
umher, eifrig beſchäftigt mit Schminktöpfen, Federn und Lenden⸗ 
ſchurz, vom Kopf bis zu den Füßen ſchwarz von dem Huito, das 
während der Stunden der Nacht ſeine Wirkung geübt hatte — die 
ſchwarzen, ſpitzigen Zähne zu einem erwartungsvollen Grinſen 
entblößt, eine Bande richtiger Teufel, direkt aus der Hölle. 

Aber um das Feuer, das noch vor der mittelſten Hütte des 
Lagers brannte, war eine Geſellſchaft verſammelt, die ihnen nicht 
viel nachſtand. Zerzauſt, backenbärtig, geradeſo ebenholzſchwarz ge⸗ 
beizt, ſaßen wir da und kochten unſer Frühſtück. Man kam überein, 
daß Game uns alle an Scheußlichkeit übertraf. Mit ſeinem röt⸗ 
lichen Haarſchopf, einem drei Monate alten Bart, blauen Augen, 
großem, unterſetztem Körper, halb bekleidet mit einem zerlumpten 
Hemd und Hofe, jeder Zoll der Haut ſchwarz wie die Nacht, ſah 
er tatſächlich zum Fürchten aus. Er beſchloß, es iſt nun ſchon lange 
her, ſeine Tage irgendwo in den Schneefeldern von Klondike, eine 
paſſende Ruheſtätte für dieſen wilden, unbezähmbaren Geiſt. Aber 
das Bild, das er bot, als die Sonne am 27. Oktober 1899 auf⸗ 
ging, wird in alle Zukunft im Gedächtnis ſeiner damaligen Ges 
fährten fortleben. 

Nach dem Frühſtück — für die Indianer genügte ein Schluck 
Giamanchi — begaben wir uns alle ans Waſſer. Der Augen⸗ 
blick des Angriffs war gekommen. Die Wilden mit ihren neuen 
Lendenſchürzen, geſchminkten Geſichtern, Tukanfederbüſchen (rote 
und gelbe Flaumbälle) in den Ohren bildeten eine gefährliche 
Bande. Leiſe hoben wir die Kanus heraus und ruderten nach 
einer Sandſpitze hinüber, die an der Mündung des Stromes lag. 
Wir ſollten von dort etwa zweihundert Meter ſtromab gehen, 
wo ſich eine vortreffliche Operationsbaſis bot. Hier wurde eine 
Gruppe alter Männer und Knaben zur Bewachung der Kanus 
zurückgelaſſen. Von den Knaben habe ich noch nichts geſagt. Einige 
neun⸗ bis zehnjährige Burſchen begleiteten den Trupp, um die 
Kunſt des Krieges von ihren Vätern zu lernen. Auf der ganzen 
Reiſe zeigte ſich, daß ſie ſtolz und glücklich waren, als Lehrlinge 
im Hauptgeſchäft des Lebens zugelaſſen zu ſein. 

Von den Kundſchaftern des vergangenen Tages geführt, be⸗ 
gaben wir uns in langem Gänſemarſch in den Wald und gingen 
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am linken Ufer des Stromes hinauf. Dem Plan gemäß teilten ſich 
die Wilden in zwei Gruppen. Die Antipas eilten auf einem Um⸗ 
weg ins Dſchungel, mit der Abſicht, die entferntere der beiden 
Niederlaſſungen zu überfallen, während die Aguarunas ſich ans 
Ufer hielten und auf das nähere Dorf vorrückten. Wir (ſchwarzen) 
Weißen bildeten die Nachhut der letztern Kolonne unter der per- 
ſönlichen Aufſicht von Tuhuimpui, den unſere plumpen Bewegungen 
in Angſt und Zittern verſetzten. 

Game allein hätte genügt, alles zu verderben, wenn er auf 
eine Viertelmeile an den Feind herangekommen wäre, bevor der 
Überfall ausgeführt war. Es war eine ſeiner Launen, niemals 
barfuß zu gehen, mit dem Erfolg, daß er ſtets das Opfer ſeiner 
eigenen Schuhe war. Sie blieben an den Lianenwurzeln hängen, 
ſie wurden vom Schlamm von ſeinen Füßen gezerrt, ſie rutſchten 
ins Moos und ſie waren beſtändig halb voll Erde — eine Plage 
ohne Ende; aber ihr Eigentümer konnte niemals überredet werden, 
davon abzugehen. Tuhuimpui proteſtierte umſonſt, als Game mit 
der Zartheit eines Tapirs durchs Dickicht krachte. Endlich wurde 
es unſerm Häuptling zuviel. Er ließ uns haltmachen. Wir ſollten 
warten, bis der Angriff begonnen hätte. 

Kaum ſtanden wir ſtill, als die Hiebe eines Machete auf Holz 
an unſer Ohr ſchlugen. Wir waren alſo endlich auf Hörweite von 
einer Niederlaſſung. 

An dieſem Punkt meiner Erzählung muß ich kurz anhalten, 
um einige Aufklärungen über die Kampfweiſe der Jivaros zu 
geben. Sie iſt für den Weißen durchaus abſtoßend, für den echten 
Weißen, der erzogen iſt für das Geſetz offenen ehrlichen Vorgehens. 
Die Angreifer zeigen keine Tapferkeit, die Angegriffenen haben 
leine Gelegenheit, ſich zu verteidigen. Wie die Katze ſich an den 
Vogel, der Würmer gräbt, heranſchleicht, ſo greift der Jivaro 
ſeinen Feind an. Einen ehrlichen Kampf Mann gegen Mann 
unternimmt er nicht. Trotz ſeiner Bemalung und ſeiner Federn iſt 
er, zum Unterſchied vom nordamerikaniſchen Indianer, ein Feigling. 

Vielleicht habe ich auf den vorhergehenden Seiten den Ein⸗ 
druck erweckt, daß wir mit dem Herzen bei dieſer Sache waren, 
aber das war nicht der Fall. Wir nutzten den Kriegszug für 
unſere Zwecke — es war die einzige Möglichkeit, mit Sack und 
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Pack den Strom hinaufzukommen, nachdem uns Pitacunca im 
Stich gelaſſen hatte. Hätten wir ſie die Huambiſas allein an⸗ 
greifen laſſen, ſo würden wir uns in ihren Augen als Feiglinge 
geſtempelt haben. Hätten wir ſie von ihrem Zweck abgebracht, 
dann würden wir zwiſchen zwei Feinde geraten ſein, von denen 
der eine ſo begierig wie der andere auf unſere Köpfe wartete. 
So war nichts zu tun, als Tuhuimpuis Laune zu folgen, in der 
Hoffnung, die Angelegenheit werde nur ein vorübergehender 
Zwiſchenfall unſeres Vorſtoßes ſein. 

Wir ſaßen und lauſchten auf das ferne Klirren von Stahl 
auf Holz, das einzige Anzeichen menſchlichen Lebens in dem weiten 
Wald, in dem vor wenigen Minuten zweihundert Männer ver⸗ 
ſchwunden waren. Mit ſcharfem Laut fiel die Schneide des Machete 
auf ein Ruder, das niemals fertig werden ſollte. 

Mit ſcheußlichem Gejohle ſprang die Vorhut der Angreifer aus 
der Deckung — kaum zehn Meter von der nächſten Beute. Wir 
ſprangen auf ein Wort von Tuhuimpui auf und raſten nach dem 
Schauplatz des Gefechts. (Der Augenblick war tragiſch für Game, 
der ſeine Schuhe im Lehm ſteckenließ und nur einen wiederbekam.) 
Wir feuerten an dem Tag keinen Schuß ab, weder zum Angriff 
noch zur Verteidigung. Als wir ankamen, fanden wir, daß die 
Niederlaſſung — kaum eine Handvoll Wilder, männliche und weib⸗ 
liche — geſtürmt worden war. 

Das Spiel war aus. 
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in Sieg auf dem Schlachtfeld iſt für dieſe Indianer des 
Eben Amazonas das Signal für den Beginn des ſchauer⸗ 
lichſten und bedeutungsvollſten aller ihrer Gebräuche. An jenem 
unvergeßlichen Tag wurde das ganze Schauſpiel vor unſern 
Augen aufgeführt, ein Erlebnis, das vielleicht kein Weißer bis⸗ 
her oder ſeitdem durchgemacht hat. Ich kann dies natürlich nur 
als wahrſcheinlich anſehen, und ich kann nur ſagen, daß weder ich 
noch meine Kameraden jemals imſtande waren, direkt oder 
indirekt einen Bericht eines ähnlichen glücklichen Zufalls zu ent⸗ 
decken, der einem andern Reiſenden begegnet wäre. Gewiß iſt, 
daß ich bei allen meinen Unterhaltungen mit Goldſuchern und 
Gummijägern immer nur ganz vage Vermutungen über das Prä- 
parieren der Jivaroköpfe gehört habe. 

Die verhältnismäßig ſpärlichen Berichte über die Prozedur, 
die ſie durchmachen (es ſind Kriegstrophäen, die einzig in der 
Welt daſtehen), waren, ſoweit meine Kenntnis reicht, ſtets auf 
Hörenſagen begründet. Die Schilderungen der weißen und der 
Miſchlingspflanzer und der Geiſtlichen, deren Leben ſich auf Sta⸗ 
tionen am Saum des eigentlichen Landes der Jivaro-Kopfjäger 
abſpielt, ſind oft in weſentlichen Einzelheiten ungenau. Das Gebiet 
wird gebildet durch die Strombecken des Marafion und des San⸗ 
tiago in einem Umkreis von einigen 500 Kilometer von Borja. 

Es ſcheint, daß dieſer Gebrauch ein ſo ängſtlich gehütetes Ge⸗ 
heimnis iſt, daß die Zeremonie nur von ſehr wenigen beobachtet 
werden darf. Der Grund liegt in dem Raſſenhaß zwiſchen 
Weißen und Braunen und in den offenkundigen natürlichen 
Hinderniſſen, die der Erforſcher dieſer Gegenden zu überwinden 
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hat. Es gehört tatſächlich eine ſeltene Verkettung von Umſtänden 
dazu, bei der der Zufall keine kleine Rolle ſpielt, dem Weißen zu 
ermöglichen, das zu ſehen, was wir beobachten konnten. 

So ſtellt mein Bericht über die Ereigniſſe jenes Tages, wenn 
ich ſo ſagen darf, die authentiſche Beſchreibung eines bisher 
vielfach noch unklaren Vorgangs dar. 

Diejenigen Huambiſas, die ſo glücklich waren, den Speeren 
der Eindringlinge zu entgehen, waren in den Schutz der größten 
der angegriffenen kleinen Häuſergruppen geflohen. Es können 
nicht mehr als zwölf oder fünfzehn von ihnen in den Räumen 
eingeſchloſſen geweſen ſein, aber die Aguarunas hatten nicht 
den Mut, ſie jetzt anzugreifen, als ſie gereizt waren. Dies iſt 
Jivaro-Art. 

Da der Feind ſeine Toten und Sterbenden bei der Flucht 
zurückgelaſſen hatte, ſtürmten die Sieger vorwärts, um ſich der 
am höchſten geſchätzten Schlachtbeute zu bemächtigen, der Köpfe 
der erſchlagenen Feinde. Mit Steinäxten und Meſſern von ge— 
ſpaltenem Bambus, mit Muſcheln, deren Ränder an Sandſtein 
geſchärft waren, und mit Machete aus Chontaholz gingen ſie 
von Leichnam zu Leichnam, um ihre grauenvollen Siegestrophäen 
zu ſammeln und aufzureihen. 

Ich bemerke, daß bei dieſen Gebräuchen keine zarte Rückſicht 
auf das Geſchlecht obwaltet. Eine Frau, die kämpft oder ſich 
weigert, die Sieger nach Hauſe zu begleiten und einem neuen 
Herrn zu dienen, ſetzt ſich nach den bei dieſen Völkerſtämmen an⸗ 
erkannten Kriegsgeſetzen der Gefahr aus, das Los der Männer 
zu teilen. Ich ſelber konnte zufällig das Schickſal einer Huambiſa⸗ 
frau beobachten, die, von drei Speeren verwundet, im Kampf fiel. 
Als wir an jenem Morgen angriffen, konnten wir kaum wiſſen, 
wie der Ausgang des Kampfes ſein mochte. 

Die Frau lag, wo ſie von den Speerwürfen hingeſtreckt war. 
Die Aguarunas, in ihrer Gier, den Kopf zu bekommen, gingen 
ans Werk, während die Frau noch am Leben, aber unfähig war, 
ſich zu wehren. Während einer an ihrem Kopf zerrte, hielt ein 
anderer ſie am Boden feſt, indes ein Dritter mit der Stein⸗ 
axt nach ihrem Hals ſchlug. Schließlich verlangten ſie mein 
Machete als viel beſſeres Werkzeug für dieſe Arbeit. Es war in 


Grauſige Trophäen. 267 


der Tat ein ſcheußliches Schauſpiel. Als der Kopf endlich ab⸗ 
getrennt war, wurde er mit einem andern, unſerer Abteilung zu⸗ 
gefallenen aufgefädelt. Ein Dazwiſchentreten meinerſeits wäre 
Selbſtmord geweſen. 

Das Auffädeln der Köpfe iſt eine Kunſt, deren Zweck iſt, 
den Transport zu erleichtern. Sie werden auf dünne Streifen 
biegſamer Rinde irgendeines gerade in der Nähe befindlichen 
jungen Baumes aufgereiht, die einen vortrefflichen Erſatz für 
den Hanfſtrick der Ziviliſation bilden. Dieſe Rindenſtricke werden 
durch Mund und Hals geführt. 

Dann ging die Truppe daran, die Häuſer zu plündern, aus 
denen die Bewohner vertrieben waren. Nichts entging den 
Räubern. Ich war mit ihnen in einem der Häuſer und erinnere 
mich recht wohl des bunten Durcheinanders von Dingen, das wir 
fanden. Da waren peruaniſche Münzen, Porzellantaſſen, Unter- 
taſſen, ein Fleiſchermeſſer, eine Anzahl roter Bandanatücher, die 
offenbar in Barranca geraubt waren, ein Jivaro-Handwebſtuhl 
mit einem halbfertigen Stück Stoff darauf, eine eiſerne Speer⸗ 
ſpitze und eine Anzahl kleiner Gegenſtände aus Jivaro-Haushalt, 
wie ſie ſich in jeder Niederlaſſung finden. Nichts war zu klein, 
um der Aufmerkſamkeit der Aguarunas zu entgehen. Sie leerten 
das Haus gründlich vom einen Ende bis zum andern; jeder 
Mann behielt, was er finden konnte, für ſich. Dann legten ſie 
Feuer ins Dach, und im Augenblick ſtand das ganze Haus in 
Flammen. Die ſtarke Glut röſtete den Körper der enthaupteten 
Huambiſafrau. — 

Man wird ſich erinnern, daß ein Trupp Antipas von der 
Haupttruppe abgetrennt war, um, wie die Indianer vereinbart 
hatten, eine andere Gruppe Behauſungen weiter oben am Fluſſe 
zu ſtürmen. Jetzt beſchloſſen wir Weißen, ihnen nachzudringen, 
um zu ſehen, wie es ihnen erging. Wir waren nur wenige Schritt 
gegangen, als wir dem zurückkehrenden Trupp begegneten; er 
war beladen mit bluttriefenden Köpfen. Sie brachten nicht weniger 
als neun mit; einige waren paarweiſe am eigenen Haar zuſammen⸗ 
gebunden und um den Hals eines der Eroberer geſchlungen, 
während die Indianer andere auf Rindenſtricke aufgefädelt hatten. 
Dieſer ſchauerliche Zug wurde von einem kleinen, dicken Wilden 
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angeführt; mit ſeinem Anteil der Beute beladen, zeigte er trium⸗ 
phierend grinſend ſeine ſpitzgefeilten, ſchwarzgefärbten Zähne; ſeine 
unterſetzten Schultern waren mit dem Blut feiner Opfer beſpritzt: 
er bot einen geradezu teufliſchen Anblick. 

Es dürfte unnötig ſein, zu erwähnen, daß dieſe Leute, wie 
alle Feiglinge, jedes Mitleids bar ſind. Ihre geiſtige Verfaſſung 
iſt nur der eines Raubtiers vergleichbar. Obwohl fie wie dieſes 
ohne Erbarmen töten, üben ſie nicht den ſchlimmen Gebrauch der 
alten nordamerikaniſchen Indianer, ihre Gefangenen zu foltern. 

Der ganze Trupp zog ſich im Gänſemarſch zur Mündung des 
Fluſſes zurück, wo die Kanus zurückgelaſſen waren; ſie ſchleuderten 
dabei den Huambiſas Verwünſchungen zu und warnten ſie, ihnen 
zu folgen, da ihrer der ſichere Tod durch die büchſentragenden 
„Criſtianos“ warte. All dies war in Wahrheit nur Bluff, denn 
tatſächlich fürchteten ſie einen Überfall ihrer zur Wut gereizten 
Feinde, die einige der in Barranca geraubten Schußwaffen be⸗ 
ſitzen ſollten. Um den Huambiſas weitern Schrecken einzujagen, 
bemühte ſich jeder Mann unſeres Trupps, menſchliche Stimmen 
nachzuahmen, was den Eindruck erwecken ſollte, als ſeien es 
wenigſtens ſechsmal mehr Männer. 

Mit den Trophäen und Gefangenen (drei Kindern) an 
unſerm Ausgangspunkt angelangt, gingen ſie an das Präparieren 
der grauenvollen Beute, die beſtimmt war, in den Glaskäſten 
eines großen Muſeums ausgeſtellt zu werden oder in die Samm⸗ 
lung eines Kurioſitätenliebhabers am andern Ende der Welt 
überzugehen. Denn es traf ſich ſchließlich, daß ſie uns zuteil 
wurden. 

Während die Krieger die Köpfe aus den Kanus auf die 
Sandſpitze brachten, auf der ſie präpariert werden ſollten, ſaßen 
die Kinder ringsherum; ſeelenvergnügt kauten ſie an Bananen 
und waren gänzlich unbekümmert um das Los ihrer Eltern. Die 
leeren Kanus wurden an Land gezogen und Vorpoſten gegen 
überraſchende Überfälle ausgeſtellt. Die Sonne brannte auf die 
Szene herab; um die Köpfe bildeten ſich kleine Gruppen von 
Kriegern. 

Die Zeremonie fing damit an, daß die Köpfe mit dem Ge⸗ 
ſicht nach oben in den Sand gelegt wurden. Jeder nackte Krieger 
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ſetzte ſich der Reihe nach darauf, und die Medizinmänner, von 
denen zwei bei jedem Trupp waren, begannen Tabak zu kauen, 
den ich ihnen, ſoviel ich mich erinnere, geborgt hatte. Sich von 
hinten nähernd, ſetzte ſich einer von ihnen rittlings auf die Schul⸗ 
tern des ſitzenden Kriegers, bog deſſen Kopf zurück, nahm ſeine 
Naſenlöcher in den Mund und ſpritzte ihm eine Menge Tabak⸗ 
ſaft in die Naſe. Dieſer ſeltſame Vorgang hat einen guten Grund; 
es iſt der lokale Erſatz eines Gegengifts gegen den verderblichen 
Einfluß des feindlichen Medizinmannes. Die Eingeborenen glauben 
feſt, daß dieſe Art von Schutzmittel fie gegen die Übel und 
Plagen feit, die die Feinde auf ſie loslaſſen könnten. Ich erwähne, 
daß ich meinen feſten Vorſatz, tätigen Anteil an den Zeremonien 
zu nehmen, bei dem ekelerregenden Anblick der Aufnahme in die 
wilde Brüderſchaft aufgab. Die Wirkung, die dieſe Behandlung 
auf die Krieger übte, war erheiternd und überwältigend, das 
erſtere wegen des unwandelbaren Glaubens der Krieger an ihre 
Bedeutung, das andere wegen der natürlichen phyſiſchen Folgen. 

Nachdem ſie ſich von ihren Erſtickungsanfällen und ihrem 
Keuchen erholt hatten, gingen die wenigen Bevorzugten, die dieſe 
Nikotineinſpritzung durch das Töten der Opfer und Ein— 
tauchen der Speere in deren Blut verdient hatten, daran, die 
Köpfe zu ſchälen. 

Dies geſchieht, indem das Haar ſorgſam vom Scheitel bis 
zur Schädelbaſis geteilt und die Haut die Scheitellinie entlang 
aufgeſchlitzt und an beiden Seiten umgebogen wird. Dann wird 
ſie vom Knochengerüſt herabgezogen, wie der Strumpf vom Fuß. 
An den Augen, der Naſe und dem Mund muß geſchnitten 
werden, damit das Fleiſch mit der Haut abgeht. Der Schädel 
bleibt nackt, nur die Augen und die Zunge ſind daran. Der Ein⸗ 
ſchnitt in jedem Sack von Haut und Fleiſch wurde mit einer 
Bambusnadel und Palmblattfaſer zuſammengenäht (aus der 
Chambira, aus der Hängematten, Stricke, Angelſchnuren und Netze 
angefertigt werden), am Hals bleibt eine Offnung. Die Lippen 
werden mit drei 6 Zentimeter langen Bambusſplittern zuſammen⸗ 
geſpleißt, die ſie feſt verſchließen, als wären ſie mit vielen Baum⸗ 
wollfäden vernäht. Die offenen Enden der Faſern bildeten Quaſten. 

Der Grund, warum der Mund ſo verſiegelt wird, ſcheint 


270 Einundzwanzigſtes Kapitel. 


mehr übernatürlicher als natürlicher Art zu ſein, da der Verſchluß 
dazu beiträgt, die natürlichen Linien des Geſichts zu verzerren, die 
im übrigen aufs ſorgfältigſte erhalten werden. Die Augenlöcher 
dagegen werden mit ähnlichen Bambusſtützen offengehalten. 

Inzwiſchen waren große Feuer angezündet und große irdene 
Krüge daraufgeſetzt worden. 

An dieſer Stelle kann eine Schilderung von Intereſſe ſein, 
wie leicht die Jivaros mit Hilfe ihres primitiven Verfahrens 
Feuer machen. Ein Hartholzſtock wird vermittelſt eines Bogens, 
deſſen Sehne darum gewickelt iſt, in ſehr ſchnelle Drehung ver⸗ 
ſetzt; ſein unteres Ende ruht auf einem Stück Mark. Der not⸗ 
wendige Druck auf den Stock wird durch die Beſchwerung mit 
einem flachen Stein erreicht, der auf das obere Ende des Stockes 
paßt und durch ein kleines rundes, als Pfanne dienendes Loch in 
ſeiner Lage erhalten wird. Der Druck des Stockes auf das Mark 
verurſacht genügend Reibung, um dieſes zum Glimmen zu bringen, 
ſo daß es leicht zur Flamme angeblaſen werden kann. Dieſe ein⸗ 
fache Vorrichtung wird von jedem Trupp mitgetragen, ſo wie wir 
Zündhölzer bei uns haben. Auf kürzern Reiſen nehmen die 
Jivaros glimmende Ameiſenneſter auf dem Ende des Aſtes mit, 
auf dem ſie ſich urſprünglich befunden haben. Sie dienen dem 
doppelten Zweck als Anzünder und als Schutz gegen die 
Myriaden von Sandfliegen und Mücken, die während der 
Sommermonate an den Ufern der Flüſſe ſchwärmen. 

Die bei dieſer Gelegenheit benützten Krüge ſind von den Medi⸗ 
zinmännern mit äußerſter Sorgfalt angefertigt worden, weitab von 
jedem menſchlichen Auge und unter günſtigen Mondbedingungen. 
Sie werden ſorgſam in Palmblätter eingewickelt mitgenommen, um 
ſie davor zu ſichern, daß ſie von Uneingeweihten berührt oder gar 
geſehen werden, ehe der Augenblick für die Zeremonie gekommen 
iſt. Für jeden Kopf iſt einer der roten kegelförmigen Tontöpfe 
beſtimmt, die etwa 45 Zentimeter im Durchmeſſer haben und 
45 Zentimeter tief ſind. Die Spitze des Kegels ruht auf der Erde; 
die Seiten werden durch Steine geſtützt. Auf dieſe Weiſe wird 
eine möglichſt große Fläche dem Feuer ausgeſetzt. 

Die Töpfe werden mit Waſſer aus dem Fluß gefüllt und 
die knochenloſen Köpfe hineingelegt. Binnen einer halben Stunde 
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wurde das Waſſer zum Sieden gebracht — dies war der kri⸗ 
tiſche Augenblick. Die Köpfe müſſen entfernt werden, bevor das 
Waſſer wirklich kocht, um das Weichwerden des Fleiſches und das 
Verbrühen der Haarwurzeln zu verhindern, wodurch die Haare 
ausfallen würden. Beim Herausnehmen der Köpfe zeigte ſich, 
daß ſie auf etwa ein Drittel ihrer urſprünglichen Größe zu⸗ 
ſammengeſchrumpft waren. Ich bemerkte, daß das Waſſer mit 
gelbem Fett bedeckt war, ähnlich dem, das ſich bildet, wenn 
anderes Fleiſch gekocht wird. Bei der großen Vorſicht der Medizin⸗ 
männer, die die Zeremonie leiteten, iſt es eine offene Frage, ob 
nicht doch irgendein Kraut oder Pulver vor dem Kochen in die 
Keſſel getan wurde. 

Die Töpfe werden in den Fluß geworfen; ſie waren zu heilig, 
um einem andern Gebrauch zu dienen, und mit neuen Baum⸗ 
ſtämmen wurde das Feuer genährt, ſo daß der Sand, auf dem 
das Feuer brannte, ſich erhitzte. Denn nun ſpielte Sand eine 
wichtige Rolle in dem Verfahren. 

Unterdeſſen hatten die von den Medizinmännern Einge⸗ 
weihten, die eigentlichen Teilnehmer an der Schlächterei, den Vor⸗ 
zug, eine eigene Zeremonie abzuhalten. Die nackten Schädel wurden 
fortgetragen, und jede Gruppe zog ſich eine kurze Strecke weit 
zurück, um den geheiligten Gebräuchen obzuliegen, die dem Kochen 
der fleiſchigen Köpfe folgen. Wie zu erwarten war, wurde uns 
nicht geſtattet, daran teilzunehmen, und überdies war die Stim⸗ 
mung der Indianer in dieſem Zeitraum einer zu genauen Be⸗ 
obachtung ihres Tuns unſererſeits nicht günſtig. Wir waren jetzt 
voll überzeugt von dem ſehr offenkundig aus den Augen unſerer 
Waffenbrüder leuchtenden Wunſch, fünf Köpfe mehr, ſowie fünf 
Büchſen und eine Kanuladung voll Geſchenke der Beute des Tages 
hinzuzufügen. Es ſcheint, eine leiſe geführte Beſprechung fand 
ſtatt, eine viel ernſtere Angelegenheit als die wilden Kapriolen, 
mit denen die Schädel zum Haupttrupp gebracht wurden. Die 
Deutung dieſer Gebräuche war nicht möglich infolge des Um⸗ 
ſtandes, daß der Häuptling, der einzige Dolmetſch unter den 
Jivaros, viel zu emſig mit einem Verſuch beſchäftigt war, mich 
von der unumgänglichen Notwendigkeit zu überzeugen, bei der 
Fahrt ſtromab immer nur einen weißen Mann in einem Kanu 
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zu haben! Die kindliche Einfalt dieſer Naturmenſchen, der offen⸗ 
kundige Zweck ihrer Liſten, ſind nur ein Beweis mehr für ihre 
enge Verwandtſchaft mit den Tieren. 

Die Schädel wurden alſo zurückgebracht und auf Speerſpitzen 
aufgeſteckt. Die Speere ſtaken aufrecht im Boden; um ſie herum 
fand der Tanz ſtatt, der von allen gemeinſam ausgeführt und 
von wildem Johlen begleitet war, wobei die Speere von einem 
Krieger zum andern über die Schädel geworfen wurden. Wir 
mußten daran teilnehmen; wir ſprangen herum und feuerten 
unſere Büchſen in die Luft ab — aber nicht mehr als zwei auf 
einmal ſetzten ſich der Gefahr eines zufälligen Speerwurfs aus. 
Wären wir alle gleichzeitig in den Ring getreten, die Indianer 
hätten kurzen Prozeß mit uns gemacht. 

Jetzt war heißer Sand in großen Mengen vorbereitet wor⸗ 
den. Er wurde durch die Halsöffnung in die Schädel geſchüttet; 
ſo gefüllt wurden ſie mit heißen Steinen geglättet, mit denen 
die Indianer mit Hilfe von Palmblättern hantierten. Dieſes auf 
der Sandbank begonnene Verfahren wird in derſelben Weiſe etwa 
achtundvierzig Stunden lang wiederholt, bis die Haut glatt, hart 
und ſo zäh wie gegerbtes Leder geworden iſt. Der ganze Kopf 
hat jetzt die Größe einer großen Orange. Die Ahnlichkeit mit 
einem lebenden Menſchen iſt außerordentlich. Tatſächlich ſind die 
geſchrumpften Köpfe, wenn geſchickt präpariert, genaue Miniatur⸗ 
abbilder ihres frühern Selbſt. Jeder Zug, Haare und Narben 
bleiben unberührt, und ſelbſt der Geſichtsausdruck geht nicht immer 
verloren. Wenn ſie fertig ſind, werden ſie in den Rauch eines 
Feuers gehängt, um ſie vor den zahlloſen Inſekten zu bewahren, 
die ſie angreifen und zerſtören würden. Wie ich an jenem Nach⸗ 
mittag bemerkte, iſt die Erhaltung der Züge in ihrer frühern 
Geſtalt nicht immer das Beſtreben derer, die ſie präparieren. 
Einige der Aguarunas entſtellten ſie, wie ich ſah, vorſätzlich, ſo 
lange ſie noch biegſam waren, wie zur Verhöhnung ihrer 
Feinde. Sie fanden ein beſonderes Vergnügen daran, den Mund 
auseinanderzuzerren, was das Ausſehen vieler Itvaro-Trophäen 
erklärt. 

Bis ſpät in den Nachmittag hinein wurde das ſorgſame 
Präparieren der Köpfe fortgeſetzt. Alle arbeiteten mit Eifer 
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daran, ſie zu trocknen, jo daß der Aufbruch ſtromabwärts 
am Abend ſtattfinden konnte. Ab und zu wurde der kühle fettige 
Sand aus den halbtrockenen Köpfen herausgeſchüttet, was einen 
Duft wie von einer Abendmahlzeit verbreitete, und durch neue 
heiße Zufuhr erſetzt. Flache Steine waren ſtets im Feuer, um 
die Geſichter beſtändig plätten zu können. Sie glitten leicht über 
die Haut, wie ein Bügeleiſen über Leinwand, infolge des natür⸗ 
lichen Ols, das die ſich ſchließenden Poren ausſchwitzten. Auch 
die gefangenen Kinder ſpielten um die Feuer; ſie hatten keine 
Ahnung von der grauſigen Bedeutung dieſes Augenblicks, des 
tragiſchſten Ereigniſſes ihres Lebens. Kaum erfaßten fie, daß 
ſie in einigen Jahren ſelbſt berufen ſein würden, ihre eigenen 
Leute zu töten und zu köpfen. Schon waren ſie mit ihren 
Fängern befreundet, in deren Familien ſie für immer aufgehen 
ſollten. Die Jivaros machen niemals erwachſene männliche Ge⸗ 
fangene; die Frauen und Kinder aber, die bei den Überfällen 
gefangen werden, nehmen in den ſiegreichen Stämmen die gleiche 
Stellung ein wie die eigenen Angehörigen. Die Jivaros ſind 
zur Polygamie gezwungen durch die fortwährende Abnahme der 
männlichen Bevölkerung, die durch ihre unaufhörlichen Kriege 
untereinander verurſacht wird. Ohne dieſe Sitte würden ſie bald 
ausgeſtorben ſein. 

So endigte ein, wie ich glaube, einzig daſtehender Tag in 
der Geſchichte der Forſchung. 

Ich füge einige Bemerkungen hinzu, die das ſchließliche Los 
der Trophäen betreffen, deren Urſprungsgeſchichte ich erzählt habe. 

Was der Skalp dem nordamerikaniſchen Indianer, was die 
Fahne dem ziviliſierten Krieger iſt, das ſind den Jivaros die Köpfe. 
Aber dieſer Vergleich trifft nur bis zu einem gewiſſen Grade zu. 
Denn während der Ruhm der Fahne und des Skalps unſterblich 
iſt, dauert der der Jivaroköpfe nur bis zum Ende des großen 
Freudenfeſtes, mit dem ſie bei der Rückkehr des Kriegstrupps 
nach ihren Wohnſtätten geehrt werden. 

Während der Abweſenheit der Krieger haben die Frauen 
große Mengen Giamanchi hergeſtellt. Dieſes Getränk enthält 
gerade genug Alkohol, um betrunken zu machen, wenn man es 
in rieſigen Mengen zu ſich nimmt, wie es bei dieſer Gelegenheit 
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der Brauch iſt. Zum Unterſchied von den ziviliſierten Berau— 
ſchungsmitteln betäubt es nur. Die größte Hütte der Gruppe 
wird gewählt, die Tamtam werden herausgebracht, und Männer 
und Frauen geben ſich dem Geſchäft hin, zu tanzen und ſich in 
den Schlaf zu trinken. Das rhythmiſche Schlagen der Trommel 
hallt ſtundenlang durch die Wälder. Nur die betäubende Wir⸗ 
kung des Getränkes bereitet der Orgie ein Ende. 

Nachher werden die Haare von den Köpfen geſchoren und 
zu haltbaren Trophäen in der Form von Gürteln gemacht, die 
ihre bevorzugten Beſitzer in der Schlacht oder beim Feſt um den 
Lendenſchurz tragen. Der Beſitz einer ſolchen Trophäe verleiht 
dem Mann eine beſondere Hochachtung. Die Köpfe ſelbſt haben 
nun ihren Wert verloren. Es iſt merkwürdig, daß die fanatiſche 
Eiferſucht, mit der fie bis zum Feſt gehütet werden, einer voll- 
kommenen Gleichgültigkeit weicht, die ſie den Kindern als Spiel⸗ 
zeug hinwerfen läßt, bis ſie ſchließlich im Fluß oder Sumpf 
verlorengehen. 
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s iſt klar, daß es ſchlechte Politik geweſen wäre, lange in 

ſo geringer Entfernung von den zur Raſerei getriebenen 
Huambiſas zu bleiben. Entweder mußten wir weiter ſtromauf 
ſteuern oder zurückgehen. Es war eine offene Frage. Nur eins war 
klar. Irgendwohin mußten wir gehen, und zwar ſogleich. Ver⸗ 
ſchiedene Umſtände waren zu berückſichtigen. Zuerſt war es uns 
ganz offenkundig geworden, daß Tuhuimpui ſo weit gegangen 
war, wie er jemals beabſichtigt hatte. Er nahm als ſicher an, daß 
wir, nach der Weiſe der Jivarokrieger, ſofort davonlaufen und, 
ſo ſchnell als die Ruder es leiſten konnten, ſeinen Trupp ſtromab 
begleiten würden. Er hatte immer behauptet, es gebe im Mara⸗ 
fion oberhalb des Pongo de Manſeriche Gold im Überfluß. 

Ich muß erwähnen, daß der Maraſion etwa 650 Kilometer 
weit fließt, bevor er in den großen Caſion eintritt. Nördlich von 
Cuzco entſpringend, der alten Hauptſtadt der Inkas, deren goldene 
Schätze hiſtoriſche Tatſachen ſind, iſt ſein Lauf auf der ganzen 
Strecke von Fällen und Stromſchnellen unterbrochen. Darum 
iſt er nicht ſchiffbar, ausgenommen im leichteſten Kanu, das über 
ſchwierige Stellen geſchleppt werden kann. Es gibt natürlich da⸗ 
zwiſchen lange Strecken offenen Waſſers, wo Ruder und Boots⸗ 
haken gebraucht werden können, aber nur unterhalb Bellaviſta. 

Zweitens hätten wir, falls wir allein ſtromauf weitergingen, 
einen harten Kampf zu beſtehen, beladen wie wir waren mit 
einer Ausrüſtung, die für fünf Mann in der Tat zu ſchwer zu 
handhaben war. 

Drittens waren die Huambiſas gründlich aufgewacht, und 
wir würden Gefahr laufen, vom Ufer aus überfallen zu werden, 
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da wir gezwungen wären, die ſtarke Strömung in der Mitte des 
Fluſſes zu vermeiden. 

Und ſchließlich waren wir begierig, den Jivaros ihre Trophäen 
abzuhandeln, die Reſte des „Kampfes“, an dem wir teilgenommen 
hatten; ſie waren wohl grauenvoll, aber intereſſant. Es war ja 
nicht unſere Schuld, daß die Beſitzer unverſehens überraſcht 
worden waren. 

Wir hielten alſo eine Beratung und kamen zu dem Schluß, 
daß wir jedenfalls den Antipas ſtromab zu ihrem erſten Lager 
folgen wollten, wo ſie gewiß mit der Konſervierung der Köpfe 
fortfahren würden. Wir hätten dann Gelegenheit, die Sache 
durchzuſetzen. Kurz vor der Dämmerung fingen wir alſo alle an, 
an Bord unſerer Einbäume zu gehen — das Signal zum Beginn 
des Unheils. Ich habe erwähnt, daß wir jetzt ſelbſt das Ziel für 
manche gierige Augenpaare waren. Dieſe kampferhitzten Wilden 
waren in gefährlicher Stimmung. Sie wurden alle Minuten frecher 
und näherten ſich in Gruppen von fünfen oder ſechſen unter dem 
Vorwand, unſere Büchſen zu borgen; nicht immer dachten ſie 
daran, ihre Speere dafür zurückzulaſſen. Einer, der in ſeinem 
Wunſch, Jack zu entwaffnen, allzu zudringlich wurde, bekam den 
Kolben des Wincheſters voll in die Bruſt, ein Vorfall, der nicht 
geeignet war, den weitern Verlauf zu glätten. Wir fingen an, 
unſere Selbſtbeherrſchung zu verlieren, ſo ſehr wir auch ein neues 
Maſſaker zu vermeiden wünſchten. 

Eine Stille vor dem Sturm trat ein, als Tuhuimpui zum 
Palawer herankam; immer wieder blieb er dabei, er fände es 
für gut, wenn jeder von uns einen Jivaro-Einbaum, auf die lange 
Kolonne entſprechend verteilt, führe, um ſeinen Leuten Ver⸗ 
trauen einzuflößen. Unſer Anſehen ſei ſehr groß, unſere Macht 
noch größer. Wir könnten fie vor dem Verderben retten, falls. 
die Huambiſas ſie verfolgen ſollten. In der wachſenden Dunkelheit 
würden wir eine feſte Burg für ſie ſein. Dies alles war höchſt 
ſchmeichelhaft, diente aber natürlich nur dazu, die liſtigen An⸗ 
ſchläge des glattzüngigen alten Schurken zu verbergen, der ji 
nach unſern Köpfen und Handſpiegeln ſehnte. 

Wollten wir einen Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
vermeiden, dann mußten wir vorſichtig ſein. Mit unendlicher 
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Geduld überredete ich alſo Tuhuimpui in einer viertelſtündigen 
Unterhaltung, daß als äußerſtes vier von uns zu zweien fahren 
würden. Der fünfte würde ein drittes Kanu nehmen. Tuhuimpui 
konnte kaum ſeine Enttäuſchung verbergen, mußte aber doch unſerm 
Entſchluß, nicht einzeln maſſakriert zu werden, nachgeben. Endlich 
gab er die nötigen Befehle. Wären wir alle getrennt worden, dann 
hätte auf ein gegebenes Zeichen hin zweifellos die Mannſchaft eines 
jeden Kanus ihr Fahrzeug zum Kentern gebracht; mit ihren 
Speeren im Waſſer untertauchend, hätten ſie uns mit unſern Win⸗ 
cheſtergewehren ins Waſſer geſtürzt; dort ſind die Jivaros ebenſo 
zu Hauſe wie an Land, mit unſern Waffen aber wären wir in 
großem Nachteil geweſen. Im Nu hätten ſie uns überwältigt und 
mit Speeren erſtochen. 

Bald war die ganze Flotte in Bewegung. Jack und Ed. ſtießen 
mit der führenden Flottille ab. Von Ambuſcha kann man nicht 
ſagen, daß er ſich mit größerm Eifer eingeſchifft hätte als ein 
Mauleſel, der verladen wird, Wir waren entſchloſſen, uns nichts 
daraus zu machen, wenn er am Ende des Tags nicht mehr er⸗ 
ſchien, denn der Burſche hatte ſich jetzt in ſeinem wahren Licht 
gezeigt. Jedenfalls gaben wir ihm eine gute Gelegenheit, ſich 
mit den Wilden zu neuem Verſuch zu verbünden, die Expedition 
im Stich zu laſſen. Mit Hilfe von ſanftem Zureden (er war keiner 
von denen, die nicht Reſpekt haben vor einer drohenden Ge— 
wehrmündung) ſteckten wir ihn in einen Einbaum in der Mitte der 
Kolonne. Game und ich bildeten mit Tuhuimpui die Nachhut. 

Die grinſenden Schädel der Opfer unſeres Überfalls ſtarrten 
uns ſchauerlich nach, die nackten Augäpfel quollen, die trockenen 
Zungen hingen zum ſtummen Lebewohl heraus. Ihnen war kein 
Begräbnis vergönnt; vor ihren Genoſſen entehrt, würden ſie in 
die Sonne glotzen, bis Geier und Buſſarde die Knochen holten 
und die trockenen Schädel von den ſteigenden Waſſern ihrem letzten 
Ruheplatz zugeführt wurden. 

In einer Stunde erreichten wir eine Sandbank; hier beſchloß 
man zu übernachten. Als mein Kanu anlangte, brannten ſchon 
die Feuer, da der Vortrab einige Minuten vor uns abgefahren 
war. Mit derſelben Vorſicht wie immer ſchlugen wir unſer Lager 
in ſicherer Entfernung von unſern Verbündeten auf. Sie mochten 
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wohl unſern Vorſatz erkennen, uns nicht zu einem falſchen Schritt 
verleiten zu laſſen, und gönnten uns in der Nacht Ruhe. Wir 
unſererſeits hielten wiederum Rat. Sollten wir umkehren oder 
nicht? Um eine lange Geſchichte kurz zu machen, fanden wir es 
aus den ſchon angegebenen Gründen am beiten, den obern San⸗ 
tiago auf dem Morona zu erreichen. Das bedeutete natürlich, 
daß wir nochmals den Pongo de Manſeriche paſſieren mußten. 
Nachdem der Entſchluß gefaßt war, legten wir uns ſchlafen; Jack 
und Game hatten die Wache. Die Keckheit der Jivaros ſeit ihrem 
erfolgreichen Überfall überzeugte uns, daß nur noch wenig ihnen 
fehlte, um einen großen Sieg in einen gewaltigen Triumph zu ver⸗ 
wandeln. Ein einzelner als Wache wäre nicht allzu ſicher geweſen. 
Die ganze Nacht ſaßen die Wilden um ihre Feuer und legten die 
letzte Hand an die Köpfe, dabei ſchwatzten und geſtikulierten ſie 
im Schein der Flammen. 

Am andern Morgen waren wir wie gewöhnlich mit der Sonne 
munter. Abermals verſuchte Tuhuimpui mich davon zu überzeugen, 
daß es das geſcheiteſte ſei, die von ihm gewünſchte Fahrordnung 
anzunehmen. Wiederum brachte ich ihn davon ab. So ſchwamm 
die lange Linie in derſelben Ordnung den Fluß hinab mit einem 
Zwiſchenraum von vielleicht 800 Meter zwiſchen dem Vortrab und 
der Hauptflotte und ebenſoviel zwiſchen dieſer und der Nachhut. 

Eine Stunde lang ging es vorwärts. Nichts als das Klatſchen 
der Ruder unterbrach die Stille, gelegentlich kreiſchte ein Papagei. 
Im Steven meines Kanus ſaß Tuhuimpui und ſteuerte. Die drei 
Ruderer legten ſich vor und zurück in dem ununterbrochenen Rhyth⸗ 
mus, der keine Ermüdung kennt. Game und ich ſaßen mittſchiffs 
Rücken an Rücken mit den Büchſen über den Knien, rauchten 
ſchweigend und verloren die Indianer keinen Augenblick aus den 
Augen. Tuhuimpui hatte den Befehl, unter keiner Bedingung 
unſern Einbaum aus ſeinem Platz in der Nachhut zu fahren. 
Wir durften an jenem Morgen nichts riskieren. 

Zwei Schüſſe, die in raſcher Folge von ſtromab erſchollen, 
weckten uns aus unſern Träumen. Wie der Blitz hatte ich meine 
Büchſe angelegt und feuerte gerade in Tuhuimpuis Magen hinein. 
Der Häuptling brach zuſammen und glitt ins Schlagwaſſer 
hinab. Mich umwendend, ſah ich Game im Handgemenge mit 
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dem nächſten Kanumann, der ſeinen Wincheſter an der Mündung 
gepackt hatte. Ehe ich Zeit hatte, ihm beizuſpringen, hatte auch 
er geſchoſſen und dem Kampf ein Ende gemacht. Im Handum⸗ 
drehen glitten die übrigen zwei Wilden in den ſchlammigen 
Strom und verſchwanden. Die Reihe der Kanus vor uns ſchoß, 
als die Jivaros geſehen hatten, was ſich zutrug, plötzlich vor, um 
unſerm Feuer zu entgehen. Einige ihnen nachgeſandte Schüſſe 
überzeugten ſie von ihrer Torheit; ſchwimmend und tauchend 
gingen ſie ins Waſſer wie eine Schar junger Delphine beim Spiel. 
Einmal im Waſſer, boten ſie ein ſehr ſchwer zu treffendes Ziel. 
Unter Waſſer ſchwimmend, fühlten ſie mit einer Hand nach der 
Oberfläche, tauchten einen Augenblick auf, um Atem zu ſchöpfen, 
und verſchwanden wieder. So ſuchten ſie das Ufer zu gewinnen, 
auf ihrer paniſchen Flucht alles zurücklaſſend. 

Jack und Ed. waren, wie wir wußten, in Sicherheit, denn den 
Fluß hinauf hallte das Knallen ihrer Schüſſe, die ſchwere Ent⸗ 
ladung von Jacks Büchſe, gefolgt von dem ſcharfen Knall von 
Morſes leichterer Waffe. Wir mußten danach trachten, unſere 
Kräfte zu vereinigen; wir verließen daher die Gruppe der leichtern 
Kanus und ruderten nach vorn. Der Alarm war gegeben, und 
es war unſere Pflicht nachzuſehen, was unſern Gefährten zu- 
geſtoßen war. Unheil ahnend hatten wir am Abend vorher 
abgemacht, daß im Fall einer feindlichen Bewegung ſeitens der 
Wilden zwei raſch abgefeuerte Schüſſe das Signal ſein ſollten. 
Wir waren übereingekommen, daß nicht ohne dringende Not⸗ 
wendigkeit geſchoſſen werden ſollte, aber daß, wenn einmal das 
Zeichen gegeben war, jeder von uns die Indianer in ſeiner Nähe 
vernichten müſſe. Es durfte kein Zögern geben, denn ſo ſehr wir 
natürlich die Notwendigkeit zu vermeiden wünſchten, wenn ſie 
kam, mußte ſofort gehandelt werden. Als die Signalſchüſſe ab⸗ 
gefeuert wurden, wandten wir daher uns blitzſchnell den Jivaros 
zu, da wir wußten, daß unſere Freunde in großer Gefahr, wenn 
nicht ſchon tot waren. 

Fünf Minuten ſpäter um eine Windung biegend, trafen wir 
Ambuſcha mitten im Strom, allein in einem Einbaum, und es 
zeigte ſich, daß er es war, der Lärm geſchlagen hatte. Seine 
Geſchichte war ungefähr folgende: 
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„Die Indianer in meinem Kanu“, ſagte er, „wandten ſich, 
ohne ein Wort zu ſagen, dem Ufer zu und landeten, mich ließen 
ſie allein im Kanu zurück. Ich war ſicher, daß ſie irgendeine 
Teufelei im Sinn hatten. Da ſtieß ich ab, ruderte eine Strecke 
weit und ſchoß.“ 

Das war nun allerdings eine jämmerliche Geſchichte! Aber 
wie die Ereigniſſe ſich dann entwickelten, war Ambuſcha an dem 
Tag unſer Wohltäter geweſen, denn ich bin überzeugt, daß das, 
was geſchah, früher oder ſpäter eintreten mußte, und die Wahr: 
ſcheinlichkeit war groß, daß wir dann noch viel mehr in die Enge 
getrieben geweſen wären. 

Wir ließen Ambuſcha die leeren Kanus auffangen und ſtießen 
zu Ed. und Jack vor. Wir fanden ſie nach ein paar Minuten; ſie 
trieben einen Haufen Kanus nach einer Sandbank, die Inſaſſen 
waren längſt in die Wälder geflohen. Wie froh waren wir, uns 
heil und unverſehrt wiederzuſehen! Die Kriſis war gekommen 
und war auch ſchon vorüber. Wir hatten unſere Rolle dabei ge⸗ 
ſpielt, und es nützte nichts, ſich weitern Gedanken darüber hinzu⸗ 
geben. Von den Geflüchteten hatten wir nichts zu befürchten, ob⸗ 
wohl ſie uns wahrſcheinlich niemals für das ihnen geſchenkte Leben 
danken würden. . 

An jenem Abend waren wir in gehobener Stimmung; wir 
waren frei von der beſtändigen Sorge und Wachſamkeit, die ſeit 
langer Zeit unſer Teil geweſen waren. Wir legten Lendenſchürzen 
der Antipas an, die zu der aus den Kanus geſammelten Beute 
gehörten, und Speere ſchwingend führten wir nach beſten Kräften 
eine Nachahmung des Jivaro-Kriegstanzes auf. Die Köpfe 
räucherten wir nochmals und verwahrten ſie in leeren Blechbüchſen 
in der Giftkiſte, koſtbare Trophäen, die noch kein Weißer vom 
Kampfplatz ſelbſt davongetragen hatte. 

Mein Tagebuch war an dem Tage des Angriffs auf die Huam⸗ 
biſas eines natürlichen Todes geſtorben. Hätte ich je den Gedanken 
gehabt, ſpäter meine Erlebniſſe zu beſchreiben, es hätte vielleicht 
dieſe aufreibenden Tage überlebt. Aber das war nicht der Fall, 
und die Folge iſt, daß ich für die Genauigkeit der Daten während 
des übrigen Teils der Expedition zur Auffindung des Goldes der 
Inkas nicht einſtehen kann. Die Begebenheiten dieſer Fahrt ſind 
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indeſſen feſt in mein Gedächtnis eingegraben, und ich habe noch 
eine Anzahl von Zetteln und Briefen an meine Angehörigen und 
Freunde, auf die ich zurückgreifen kann. 

Während der nächſten drei Wochen fuhren wir gemächlich 
den Santiago auf einem Floß hinab; es beſtand aus allen 57 
Kanus, die wir geſammelt und zuſammengebunden hatten. Wir 
jagten, ſuchten Gold und Gummi, ſchlugen das Lager auf, wo 
und wann es uns beliebte, und ſchwelgten in der Wonne dieſer 
herrlichen Tage. Gold fanden wir nur wenig, dagegen an Gummi 
unerſchöpfliche Vorräte. Die Jagd war gut, denn die Gegend, 
durch die wir kamen, iſt eine Art Niemandsland zwiſchen den 
Antipas und den Huambiſas. Es gab reichlich Schildkröten, und 
wir fanden große Mengen Eier in allen Brutſtadien; ſolche, die 
ganz ausgebildete lebendige Schildkröten enthielten, erwieſen ſich 
als beſſere Biſſen als die noch nicht ſo weit vorgeſchrittenen. Mit 
einem Wort, wir führten ein ſorgenloſes, angenehmes Leben, ſei 
es an Bord unſeres Fahrzeugs oder an Land, auf der Jagd nach 
der Mahlzeit oder, indem wir einige Gramm unſerm Goldvorrat 
hinzufügten. 

Nach und nach kamen wir dem Marafion näher. Yacusmaman 
wollte uns wohl, denn er behielt den Regen in den Wolken, und 
anſtatt um dieſe Zeit fröſtelnd um das Lagerfeuer zu kauern, 
ſaßen wir noch manchen Tag behaglich unter dem Strohdach 
unſeres ſchwimmenden Hauſes und genoſſen die letzte Woche der 
trodenen Jahreszeit in vollen Zügen. Der Umſtand, daß wir, 
falls wir den Pongo nicht vor dem Einſetzen des Regens er— 
reichten, imſtande ſein würden, ihn noch in dieſer Jahreszeit 
zu befahren, kümmerte uns gar nicht, und wir trieben gemächlich 
einher; ohne jede Sorge lebten wir in den Tag hinein. Es fehlte 
unſerm Leben jedoch nicht an Zwiſchenfällen. 

Eines Tags erregte Ambuſcha unſere Heiterkeit in einem 
Grad wie ſeit Wochen nicht. Es war Mittag, und wir vier lagen 
um die an Land gezogenen Kanus herum ausgeſtreckt auf einer 
Sandbank, wohl 25 Meter vom Wald entfernt, in den Ambuſcha 
gegangen war. Plötzlich ſtürzte er ſchreiend aus dem Wald 
heraus und jagte dem Waſſer zu. Zuerſt glaubten wir an einen 
Kriegstrupp von Huambiſas. Im nächſten Augenblick entdeckten 
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wir jedoch die Urſache ſeines Schreckens. Keine zwei Meter hinter 
ihm, mit derſelben Geſchwindigkeit wie ihr Opfer über die Erde 
hingleitend, kam eine ſchwarze Schlange daher. Mit Geheul warf 
ſich Ambuſcha ins Waſſer, gerade rechtzeitig, um dem giftigen 
Reptil zu entgehen. Die Schlange machte halt. In dieſem Augen⸗ 
blick ergriff ich meine Büchſe und ſchoß ihr den Kopf ab. 

Nun gibt es ſehr viel Geſchichten von Schlangen, die Menſchen 
jagen, aber meine verſchiedenen Erlebniſſe mit allen Arten von 
Reptilien in Nord-, Mittel- und Südamerika überzeugten mich, 
daß dies wenigſtens auf dem amerikaniſchen Feſtland ein ſehr 
ſeltenes Vorkommnis iſt. Ich ſelbſt habe es nie wieder paſſieren 
geſehen. Meine Gefährten wie auch ich ſind gebiſſen, aber nie gejagt 
worden, das Jagen hatte immer ich beſorgt. Aber an jenem Tag 
war jedenfalls kein Zweifel über die Abſichten von Ambuſchas 
Verfolgerin. Kaum 90 Zentimeter lang, daumendick, balancierte 
ihr unverhältnismäßig großer, wie ein Diamant geformter Kopf 
auf dem ſchlanken Hals (das Kennzeichen von Giftſchlangen). 
Mit überraſchender Kühnheit attackierte und jagte ſie einen ſo 
großen Gegner wie einen Menſchen; ſie baute offenbar auf ihre 
tödliche Macht. 

Bei der Unterſuchung erwies ſie ſich als pechſchwarz, die helle 
Unterſeite ausgenommen. Ihr Kopf war mit den gewöhnlichen 
zwei, 20 Millimeter langen Giftzähnen bewaffnet, während in den 
Häuten des Gaumens drei weitere Paare eingebettet lagen, jedes 
Paar etwas weniger entwickelt als das vorige. Für den Fall, 
daß ſie ihre Giftzähne einbüßen, ſind dieſe Schlangen genügend 
ausgeſtattet, ſie zu erſetzen. Vielleicht werfen ſie ſie periodiſch ab, 
wie es bei der Haut geſchieht. Das Exemplar war die größte 
Giftſchlange, die ich im Amazonasgebiet geſehen habe. 

Schlangen ſind den Indianern als Machacuis bekannt. Die 
tropiſchen Sümpfe des ganzen Gebiets, von dem ich ſpreche, ſind 
dem Gedeihen von Reptilien ſo günſtig, daß es überraſchend iſt, 
wie wenig giftige Schlangen ſich dort finden. Während meiner 
ſechs Jahre im Buſch des Amazonas ſah ich im ganzen nicht mehr 
als ein halbes Dutzend Giftſchlangen. Sie umfaßten drei Arten, 
zwei von ihnen waren nur etwa 38 Zentimeter lang. So klein ſie 
ſind, töten ſie die eingeborenen Indianer. Dieſe erliegen ihrem 
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Biß vielleicht ebenſo durch die pſychologiſche Wirkung als durch 
das Gift. Jack und ich wurden beide von einer Schlange gebiſſen, 
die den Jivaros ſtets verhängnisvoll wird. Sie kennen kein Mittel 
gegen den Biß und verſuchen auch keins zu finden. Sie ſind dieſer 
Kataſtrophe gegenüber hoffnungsloſe Fataliſten. Sie jagen einfach 
„ich bin gebiſſen“ und legen ſich zum Sterben hin. — 

Gewiß gibt es noch andere Arten, die ich nicht geſehen 
habe, aber was ich hervorheben will: ihre verhältnismäßige 
Seltenheit iſt unbeſtreitbar. Man würde annehmen, dieſe weiten, 
nie betretenen Sümpfe müßten von jeder Art von Reptilien 
wimmeln. 

Als wir die Stelle erreichten, wo wir von dem Kriegstrupp 
eingeholt worden waren, gingen wir mit Axt und Schaufel ans 
Werk und gruben das Depot mit den Vorräten aus, die wir 
zurückgelaſſen hatten, ein Glasgefäß mit 45 Kilo Reis und eine 
Kiſte mit dreitauſend Patronen. Alles war noch gut erhalten, 
denn wir hatten das Glück gehabt, die Arbeit vor der Ankunft 
unſerer „Verbündeten“ zu beendigen. 

Nachdem ich mit der Führung meines Tagebuchs aufgehört 
hatte, verſuchte ich die Tage feſtzuhalten, indem ich Kerben in 
ein Ruder ſchnitt. Das Ruder ging jedoch irgendwann im Novem⸗ 
ber verloren, es muß aber gegen das Ende dieſes Monats ge- 
weſen ſein, daß wir an der Mündung des Santiago anlangten und 
den großen Cafon wieder vor uns hatten. Der Marafion hatte 
noch nicht Hochwaſſer; wir trafen daher Vorbereitungen für die 
Durchfahrt und vertrauten darauf, durchzukommen. Das große 
ungeſchlachte Floß, auf dem wir den Santiago hinabgetrieben 
waren, war zu unbeweglich, um in den ſchwierigen Gewäſſern des 
Pongo geſteuert zu werden. Wir teilten es daher in drei Teile 
und entfernten das Dach gänzlich. Wir hielten uns auf der Sand⸗ 
bank an der Vereinigung der beiden Flüſſe auf, wo wir damals 
die Antipas begegnet hatten, die mit uns in Handelsverbindung 
traten, und vollendeten die Arbeit in einigen Tagen. Übrigens 
war hier keine Spur mehr von den Haufen von Lebensmitteln 
zu finden, die wir bei der Fahrt ſtromauf zurückgelaſſen hatten. 
Wir brachten ſieben oder acht Kanus an einer Stelle am rechten 
Ufer einige hundert Meter von jenem Ort unter. Wir wollten 
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davon ein Floß für die künftige Fahrt durch den Pongo bauen, 
wenn wir von den Quellen des Santiago zurückkehrten, die wir 
auf dem Morona zu erreichen hofften. 

Während dieſer Durchfahrt durch den Caſon war es, daß wir 
eine Woche auf dem Strand blieben, von dem ich ſchon früher als 
Pongo Playa geſprochen habe, der einzigen Stelle in der ganzen 
Länge der Schlucht, wo eine Landung ausgeführt und ein Lager 
aufgeſchlagen werden konnte — ein überraſchend ſchöner Platz. 
Er hat die Form eines Käſekeils und iſt am Rande des Waſſers 
etwa dreißig Meter breit und ebenſo tief. An der Spitze ver— 
engert er ſich zu einem Riß in den abſtürzenden Felsmauern; 
er iſt in ſolchem Maß von tropiſchem Grün erſtickt, daß er nicht 
zur Durchforſchung einladet. Solche Abenteuer haben wenig An⸗ 
ziehendes für diejenigen, denen das üppige Inſektenleben bekannt 
iſt, das in dieſen Gebieten herrſcht. Von der Höhe der Felſen habe 
ich ſchon geſprochen, ſie kann meines Erachtens dreihundert Meter 
nicht überſteigen. Ihre kahle, glatte, graue Front bietet einen 
eindrucksvollen Hintergrund für den behaglichen kleinen Strand 
zu ihren Füßen. Durch eine unregelmäßige Reihe von Felsblöcken 
vor der Gewalt der brauſenden Gewäſſer des Marafton geſchützt, 
bildet dieſes Dreieck glatten Sandes mit einer einſamen, nahezu in 
der Mitte ſich erhebenden Zypreſſe, die mit Orchideen und Moos, 
Lianen und Schlinggewächſen überwuchert iſt, einen einladenden 
Ruhehafen für den ſeltenen Reiſenden. Es iſt ein idealer Lagerplatz. 
Vor dem Wind geſchützt, im Schatten vor der brennenden Sonne, 
it er ein willkommener Ruhepunkt nach dem Kampf mit Strö- 
mungen, durch die man ihm allein nahen kann. Hier alſo hielten 
wir Raſt; einen Monat ſpäter hätten wir hier zweifellos kein 
trockenes Land gefunden. Wir landeten alles Gepäck, öffneten 
alles und trockneten es. Die Kriegsbeutel und die Kiſten lagen da 
und dort umhergeſtreut. Zur Nahrung hatten wir reichlich Reis, 
Bohnen und geräuchertes Fleiſch, Zucker, Rum und in Salz ein⸗ 
gelegte Schildkröteneier. 

Eines Nachts, als Ed. Wache hatte, bekam er einen Nerven⸗ 
anfall. Er weckte Jack auf und zeigte ihm aufgeregt flüſternd 
Gegenſtände, die ſich am Rande des Waſſers bewegten. Eine eilige 
Beſprechung folgte. 
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„Vor einer Weile waren ſie dort drüben,“ flüſterte Ed., „und 
ſchau hin — jetzt kriechen ſie aufs Lager zu.“ 

Er ſchoß. Da nichts erfolgte, ſchlug ich, vom Schuß aufgeweckt, 
vor, das Feuer einzuſtellen und nachzuſehen. Wir fanden nur eine 
harmloſe Reihe Ausrüſtungsſäcke und Kiſten ... Am nächſten 
Morgen nahm ich eine genaue Unterſuchung vor; ich war neu⸗ 
gierig zu ſehen, was er wohl getroffen hätte. Es fand ſich, daß er 
das einzige Palet erwiſcht hatte, in dem alle guten Kleidungsſtücke 
verwahrt waren, die wir für unſere Rückkehr in die Ziviliſation 
brauchten. Der Schuß hatte ſechzehn Löcher in meine beſte Unter- 
hoſe gemacht, die ſorgfältig zuſammengelegt und mit Gummi ver- 
ſchloſſen war. Schließlich war er in Jacks einzigem Paar Schuhe 
zur Ruhe gekommen. 

In der nächſten Nacht erſchreckte Jack das ganze Lager dadurch, 
daß er ſchreiend aus ſeinen Decken aufſchreckte. Wir ſchliefen alle 
im Freien, ohne Moskitonetze. Einen Augenblick ſpäter, während 
er ſich ſchlaftrunken beſann, was ihn erſchreckt haben könnte, krachte 
eine ungeheure Orchidee mit allen ihren Wurzeln und ſonſtigem 
Drum⸗und⸗Dran genau auf die Stelle hernieder, von der er auf- 
geſprungen war. Sie muß wohl 50 Kilo gewogen haben und fiel 
zwanzig Meter hoch von der Zypreſſe herab. Seine Errettung 
war geradezu ein Wunder. 

Sehr ungern verließen wir dieſen kleinen Strand, wo wir jo 
viele angenehme Stunden damit verbracht hatten, Treibholz in 
den Strudel zu werfen und zu wetten, wie oft es herumgetrieben 
würde, bevor der Wirbel es einſaugte. Aber wir mußten, bevor 
das Hochwaſſer des Winters eintrat, nach dem Morona vorſtoßen. 

In Borja angekommen, landeten wir, um nachzuſehen, ob wir 
etwas von dem ernten könnten, was wir vor vier Monaten ge— 
pflanzt hatten. Den Mais fanden wir reif und ausgetrocknet: 
er war nur noch zum Dörren zu gebrauchen. Die Kaſſave war 
jung und mehlig und die Ernte davon reichlich. Trotz unjeres. 
Wunſches, vorwärts zu kommen, war der Vorrat an ſo viel 
frifhem Gemüſe und geräuchertem Wild für unſer neues Wag⸗ 
nis von allzu großer, lebenswichtiger Bedeutung, um überſehen 
zu werden. In Borja konnten wir ſoviel wir wollten ſammeln. 
Wir blieben alſo lange genug, um uns wieder mit einem Vorrat 
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guter Nahrungsmittel zu verſehen, die, wie wir rechneten, vier 
Monate reichen würden. Wir gruben unſere Kaſſave aus, 
ſchoſſen und räucherten Pekaris und bereiteten Fleiſchextrakt aus 
Affenfleiſch. Letzteres gelang vortrefflich. Das gehäutete und aus⸗ 
genommene Tier wurde im ganzen gekocht und eine dicke Maſſe 
Knochen, Fleiſch und Saft erzielt. Dieſe trieben wir durch Jacks 
Strohhut, bis nur noch die Flüſſigkeit übrig war, der wir roten 
Pfeffer und Salz beifügten. Dann wurde das Ganze wieder zur 
Feſtigkeit von Rindfleiſchertrakt eingekocht und in leeren Blech⸗ 
büchſen aufbewahrt. Es hielt ſich unbegrenzt lange und erwies 
ſich als ausgezeichnete Grundlage für Suppen. Es war eines der 
beſten Verfahren, konzentrierte Nahrung einzukochen, die wir je 
erfunden haben. 

Zu dem läſtigſten Übelitand, mit dem wir uns abfinden 
mußten, gehörte der Überfluß an Schmeißfliegen. Wir waren nicht 
imſtande, unſere Decken ſo zu lüften, wie wir gewünſcht hätten, denn 
innerhalb einer Stunde wären ſie weiß von Eiern geweſen, wie wir 
eines Morgens durch die Praxis erfuhren. Mit friſchem Fleiſch 
iſt es dasſelbe. Hängt man es nicht gleich in den Rauch, dann 
iſt es ruiniert. In Borja gab es weder Moskitos noch Sandfliegen. 
Die größte Plage waren die Ameiſen. Unzählige Arten waren im 
Überfluß vorhanden. Umherliegende Reſte irgendwelcher Art zogen 
ſie ſogleich in großer Anzahl an. Aber ſonſt verbrachten wir die 
Zeit recht angenehm, und die Tage folgten einander ſchnell. 

Am Tag vor der Abfahrt hatten wir auf Jacks Koſten einen 
kleinen Spaß. Sein größter Schönheitsfehler waren ſeine großen 
Füße. Er konnte mit einem einzigen Schritt mehr kriechendes Getier 
aufſtöbern und mehr Dornen zertreten als zwei von uns andern. 
An jenem Nachmittag waren er und ich zu einer letzten Umſchau 
draußen, als wir auf eine Pekarifährte kamen. Wir folgten der 
Herde auf einige Entfernung und gingen aufs Geratewohl darauf- 
los, bis auf einmal Jack mir zurief: „Schau dorthin! Siehſt du 
die Spuren im Lehm, wo ſie gelegen haben?“ 

Wir gingen hin, um die Stelle zu unterſuchen, und fanden 
ſeine eigenen Fußtapfen! Ein paar Minuten vorher waren wir 
da vorbeigekommen. Jacks Hut war ihm übrigens von einem 
indianiſchen Bewunderer in Barranca geſchenkt worden; dieſer 
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hatte erklärt, er wünſche ſeine Bewunderung vor dem größten 
Paar Füße, das er je geſehen, durch ein Geſchenk auszudrücken. 

Als wir Borja verließen, hatten wir beſchloſſen, Ambuſcha 
ſolle ſich zur großen Erleichterung aller Beteiligten von uns tren⸗ 
nen. Wir gaben ihm alle Kanus, die wir nicht brauchen konnten, 
und behielten nur die „Exploradora“ für unſern Abſtecher den 
Morona aufwärts. Drei andere Jivaro-Kanus wurden für künf⸗ 
tige Fälle nahe der Mündung dieſes Fluſſes verſteckt. 

Wir kamen etwa um Weihnachten vor der Moronamündung 
an, nachdem wir eine Nacht in unſerm alten Revier auf der 
Inſel Mitaya verbracht hatten, um die Moskitos bei guter Laune 
zu erhalten. Hier verließ uns Ambuſcha; er war ebenſo zufrieden 
fortzugehen, als wir es waren, ihn los zu ſein. Er würde in drei 
bis vier Tagen Barranca erreichen, wo er einige der Kanus an⸗ 
bringen konnte, dann wollte er nach Iquitos weitergehen und 
den Reſt in den Häfen am Fluß verkaufen, deren es viele gab. 

So waren wir denn auf vier Mann zuſammengeſchrumpft, als 
wir die große dicke Naſe der „Exploradora“ abermals ſtromauf 
wandten, diesmal, um den Waſſern des Morona zu trotzen und 
neue Abenteuer zu finden — vielleicht auch die uralte Quelle des 
Goldes der Inkas. 
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eunzig Tage lang ruderten wir und arbeiteten wir mit dem 

Bootshaken. Die erſten ſechzig Tage wurden auf dem Mo— 
rona verbracht, dann erreichten wir die Stelle, wo die Quell— 
ſtröme des Morona, der Cangaimi und der Cuſulina, ihre Ge— 
wäſſer vereinigen. Der Cangaimi entwäſſert, wie die Farbe des 
Waſſers zeigt, das Tiefland öſtlich der Vorberge der Anden, 
während der Eufulina den Hügeln ſelbſt entſpringt, denn ſein Ge— 
wäſſer, das durch ein Sand- und Kiesland gefloſſen iſt, erſcheint 
klar gegenüber dem Schlick und Lehm, über die der erſtere ſeinen 
Lauf nimmt. 

Der Morona ſelbſt entwäſſert Tiefland, deſſen größter Teil 
die Hälfte des Jahres mehr oder weniger überſchwemmt iſt, aber 
nicht mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks, wie der Amazonen⸗ 
ſtrom ſelbſt und ſeine größern Nebenflüſſe. Während in den von 
dieſem durchſtrömten Gegenden die Waſſerhöhe in der naſſen und 
trockenen Jahreszeit zwiſchen 7½ und 15 Meter wechſelt, je nach 
der Gegend, und während die Jahreszeiten ſich deutlich unter- 
ſcheiden, tritt der Morona die erſten ſechs Monate des Jahres 
zeitweilig über ſeine Ufer. Seine Tiefe wechſelt ſehr ſchnell, 
genau nach dem lokalen Regenfall. Dieſe Tatſache zeigt ſich in 
der Niedrigkeit der Ufer, dem Ausſehen der Flora und in den 
trägen, ſchlammigen Zuflüſſen, die den Hauptſtrom von Oſten ſpeiſen 
und die weiten Sümpfe entwäſſern, die ſich über viele Hunderte 
von Quadratkilometern hin ausdehnen. Die Folge iſt, daß die 
Farne und Palmen, die in der Feuchtigkeit ſehr gedeihen, in den 
Wäldern an den Ufern des Morona eine hervorragendere Rolle 
ſpielen als in denen des Santiago. Die Baumrieſen, die in dem 
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nicht überſchwemmten Teil des Amazonasbeckens ſo zahlreich vor⸗ 
handen ſind, findet man hier ſelten. Die Höhe des Walddachs 
beträgt im allgemeinen nicht mehr als 50 Meter. Die Landſchaft 
am Morona hat keine Abwechſlung durch Berge, obwohl er 
ſtreckenweiſe zwiſchen hohen Ufern ſtrömt, die das Land vor 
Überſchwemmungen ſchützen. Im übrigen it es ein ewiges Einerlei 
weitgedehnter pfadloſer Waldwüſten. Wild ift in dieſem Gebiet 
ebenſo reichlich vorhanden wie im übrigen Becken. Unſern 
Faſanen ähnliche Vögel, Wachteln, Rebhühner gibt es in Maſſen, 
ebenſo den unvermeidlichen Paujil und Truthahn, den Papagei 
und den Yungaruru. Den letztern ſieht man ſelten, aber fein 
eigenartiger, muſikaliſcher Ruf läßt ſich oftmals hören. Hier iſt 
auch der Trompitero (ein von den Indianern übernommener 
ſpaniſcher Name) in großer Zahl zu finden. Er iſt ein ausge⸗ 
ſprochen geſelliger Vogel; wenn er vom Jäger aufgeſcheucht 
wird, ſtößt er ein tiefes, lautes, ſchwirrendes Lachen aus, ſo daß 
dem Uneingeweihten eine Gänſehaut überkommt. Er hat lange, 
ſchuppige, leuchtend grüne Beine, die denen des Storches ähneln; 
Kopf, Hals und Körper ſind wie beim Huhn, und er hat ein 
geflecktes, graues Gefieder. Er iſt natürlich ein Laufvogel und 
niſtet am Boden. 

Mit einem Wort, die Vogelfaung des Amazonas iſt in dieſem 
Gebiet gut vertreten. Im allgemeinen können die Vögel nicht 
als erſtklaſſige Sänger bezeichnet werden, ſie ſind mehr durch 
unharmoniſche Stimmen und auffallendes Gefieder gekennzeichnet. 
Die ſtattlichſten ſind die Störche und Reiher. Ich habe ſchon 
von einer Gattung der erſtern geſprochen, die 180 Zentimeter hoch 
wird. Eine Reihe dieſer auf einem Baumſtamm ſtehenden Vögel, 
aus einer Entfernung von etwa vier⸗, fünfhundert Meter gejehen, 
der nächſten Nähe, auf die man an ſie herankommen kann, machte 
den Eindruck einer Abteilung Matroſen in weißen Jacken. Es wird 
erzählt, es gebe einen Storch, der 2,40 Meter vom Kopf bis zu 
den Füßen mißt, mit einer Flügelſpannweite von 2,55 Meter; 
ich habe aber nie das Glück gehabt, einen zu ſehen. Es kann jein, 
daß ſie ihre Heimat in den Sümpfen des untern Amazonen⸗ 
ſtroms haben, von denen ich verhältnismäßig wenig weiß. In 
jenem weiten Irrgarten kann alles mögliche leben, denn der Menſch 
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iſt noch nie in ſeine tiefſten Tiefen eingedrungen. Dem erſtaunlich 
reichen Inſektenleben zufolge iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Hälfte der amazoniſchen Vögel Inſektenfreſſer. 

Würde ich die Vögel des Morona verlaſſen, ohne den Flautero 
(den Flötenſpieler) zu nennen, dann wäre meine kurze Überſicht 
ſehr unvollſtändig. Denn in einem Land, wo Geſang eine Selten⸗ 
heit iſt, ſingt dieſer winzige, dem Zaunkönig ähnliche Vogel eine 
ſanfte, weiche Melodie, ähnlich dem Inſtrument, von dem er 
ſeinen Namen hat. 

Einer der anmutigſten Waſſervögel der Welt iſt der Flamingo, 
der an jeder Biegung des Morona zu ſehen iſt. Graziös ſpaziert er 
in dem ſeichten Waſſer dieſer halb ſtillſtehenden Flußarme herum, 
die aus den Sümpfen ſtammen. 

Wir kämpften uns weiter durch den ſumpfigen Irrgarten hin⸗ 
durch. Die lange Folge von Tagen verging, ohne daß etwas Er⸗ 
wähnenswertes vorgefallen wäre. Sie waren meiſtens gekenn⸗ 
zeichnet durch gute oder ſchlechte Jagd, durch ſchweres oder leichtes 
Rudern, kalten Regen oder warmen Sonnenſchein. Zuzeiten, als 
wir uns dem obern Teil des Morona näherten, hatten wir öfter 
Hochwaſſer und folglich ſchwere Kanufahrt. Wenn dann die Inſel⸗ 
chen und Sandbänke überſchwemmt waren, mußten wir unſer Lager 
für die Nacht auf dem Feſtland aufſchlagen. 

Hier hatten wir uns nicht vor Wilden zu hüten, aber wir 
wurden von einem ſchlimmen Feind überrannt — den Ameiſen. 
Ein paar dicke Bände könnten über die Ameiſen des Amazonas 
geſchrieben werden, aber da dieſer Bericht nicht beſtimmt iſt, eine 
naturgeſchichtliche Abhandlung zu werden, beabſichtige ich nicht, 
die ungeheure Maſſe Einzelheiten wiederzugeben, die erforderlich 
wären, einen richtigen Begriff von der großen Anzahl von Arten 
zu vermitteln, die ſich von dieſem Inſekt in den von mir geſchil⸗ 
derten Wäldern finden. 

Ich muß meinen wenigen Angaben vorausſchicken, daß man in 
den Wäldern ſich weder ſetzen noch dort auch längere Zeit ſtehen 
kann, ohne von einem Dutzend von Ameiſenarten entdeckt zu 
werden, von den beinah unſichtbaren roten Zwergen bis zur 
rieſigen Alligatorameiſe, die über drei Zentimeter mißt. 

Von allen Ameiſen der Wälder des Amazonas ſind die ſchwarzen 
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die läſtigſten, die Juturis die ſchädlichſten und die Soldaten⸗ 
ameiſen die gefährlichſten. Die erſtgenannten ſchwärmen überall 
umher. Mitten in der Nacht erwacht man und findet die Decken 
und tatſächlich das ganze Lager von ihnen belebt. Wenn der 
Morgen kommt, macht man eine kleine Lichtung, durch die die 
reinigenden Sonnenſtrahlen den Boden erreichen können. Man 
bringt mit dem Bootshaken die Decken und den übrigen Kram in 
Bewegung, bis alles auf dem kleinen Fleck Sonnenlicht ausge⸗ 
breitet iſt, auf dem keine Ameiſe bleibt; denn wie die meiſten 
Geſchöpfe der feuchten, düſtern Wälder verabſcheut ſie die Sonne. 
Sogar die Kanus ſind nicht ſicher vor dieſer Peſtilenz, denn wenn 
das Tau zum Feſtmachen nicht unter Waſſer durchgeht, kommen 
ſie an Bord und ergreifen Beſitz von dem Fahrzeug. Haben ſie 
ſich einmal niedergelaſſen, dann iſt die beſte Art, ſie loszuwerden, 
die Kanus in der Sonne feſtzubinden, nahe genug am Ufer, 
daß Stöcke von ihnen bis zum Land hinübergelegt werden kön⸗ 
nen, die als Laufbrücken dienen. Über dieſe Brücken ſtrömen die 
Ameiſen ans Ufer zurück, ſobald ſie die Hitze ihres Feindes fühlen. 
Von einer aus ihrer Zahl entdeckt werden, heißt von Millionen 
entdeckt werden, denn ſie geben ſofort das Alarmzeichen weiter. 
Ich habe dies viele Male durch Verſuche mit einem Tropfen 
Sirup oder einem Stück Zucker erprobt. 

Die Juturis ſind geradezu gefährlich. Ein einziger Stich vom 
Schwanz eines dieſer Inſekten genügt, um ein Fieber zu ver⸗ 
urſachen, das zwei bis drei Tage anhalten kann. Soweit meine 
Erfahrung reicht, ſind dieſe Räuber glücklicherweiſe nur bei Tag 
tätig. Sie ſind überall zu ſehen, in den Bäumen, wo ſie ihre Neſter 
haben, und auf der Erde. Es war einer dieſer Juturis, der, wie 
ich ſchon erzählte, über das Tau, das wie gewöhnlich durchs 
Waſſer ging, auf unſer Kanu kam. Sein Stich iſt äußerſt ſchmerz⸗ 
haft. Er bildet keine Erhebung und hinterläßt keine Spur, aber 
das ganze Glied iſt in wenigen Minuten davon ergriffen, und 
das eingeſpritzte Gift iſt ſo ſtark, daß es während zwei Stunden 
oder länger ſehr ſtark ſchmerzt; man kann den Schmerz ſtill ſitzend 
nicht aushalten. Der Umſtand, daß die Juturis im Lande des 
Amazonas überall ſo zahlreich ſind, vereint mit ihrem „ſchlechten 
Charakter“, macht ſie zur ärgſten aller Landplagen, denen der 
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Reiſende ausgeſetzt iſt, der die natürlichen Landſtraßen, die 
Ströme, verläßt. 

Die intereſſanteſte der ganzen Ameiſenfamilie iſt die fleiſch⸗ 
freſſende Soldatenameiſe. Wehe dem wunden Tier oder dem 
kranken Menſchen, wenn die Soldatenameiſe ihr Opfer entdeckt! 

Alle nahrungſuchenden Ameiſen vertreten dreierlei Geſchlechter 
— männliche, weibliche und Arbeiter. Die Arbeiter dieſer beſonde⸗ 
ren Art weiſen wiederum zwei deutlich geſchiedene Formen auf — 
den gemeinen Soldaten und den Offizier, der 1½ Zentimeter lang 
iſt, während der Soldat nur 5—8 Millimeter Länge hat. Außer 
dieſer Verſchiedenheit in der Größe ſtimmen die beiden Formen 
überein. Die Köpfe und die Beine dieſer Ameiſe ſind rot und 
mit einer härtern Schale als eine gewöhnliche „Schlepperameiſe“ 
bedeckt, der ſie ſonſt in Farbe und Größe gleicht. Der Kopf iſt 
ganz rund, elfenbeinfarben, glatt, hart und glänzend. Er ſteht 
außer allem Verhältnis zum Körper; beim Offizier hat er die 
Größe einer grünen Erbſe. Aus dieſer elfenbeinernen Kuppel 
ragt ein Paar furchtbarer zangenartiger Scheren; ſie ſind rot 
wie die Glieder des Inſekts. Mit dieſen Werkzeugen ergreift und 
zerreißt die Ameiſe ihre Beute. Wenn ſich einem eine Ameiſe am 
Bein feſtgeſetzt hat und man verſucht, ſie loszuwerden, dann 
läßt ſie lieber die Zangen im Fleiſch, als daß ſie locker läßt. 

Die Soldatenameiſe trägt ihren Namen mit Recht, denn ſie 
iſt das mutigſte und diſziplinierteſte aller lebenden Geſchöpfe. Sie 
bewegt ſich durch die Wälder in großen Heeren, deren Zerſtörungs⸗ 
kraft unglaublich groß iſt. Kein Hindernis vermag die ſtetige 
Vorwärtsbewegung dieſer feſten Kolonnen aufzuhalten, die zu 
zwanzig breit marſchieren, mit etwa fünf Gliedern auf 30 Zenti⸗ 
meter, während die Offiziere in regelmäßiger Entfernung von 
10 bis 12 Zentimeter nebenher marſchieren. So gleicht die For⸗ 
mation dieſes Inſekts auf der Wanderſchaft der eines Bataillons 
auf dem Marſch. Häufig bin ich im Wald auf ſolche Kolonnen 
geſtoßen, und ich bin ihnen manchmal 3 bis 5 Kilometer weit ge⸗ 
folgt, in dem Bemühen, das Ende des Trupps oder ihren Aus⸗ 
gangspunkt zu entdecken. Nie iſt es mir gelungen. Sie ſchienen 
leine Neſter zu haben und beſtändig auf der Wanderſchaft zu 
ſein. Die Zahl der Ameiſen, die dieſe Kolonnen bilden, kann 
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leicht geſchätzt werden; es müſſen über eine halbe Million auf 
1% Kilometer ſein. Maden, Würmer, Raupen, Fröſche, Eidechſen 
und ſogar Ratten, die den Soldatenameiſen in den Weg kommen, 
werden ebenſo ſicher von ihrem Schickſal erreicht, als würden 
ſie von einem Tank zerdrückt. Ein größeres Tier, das verwundet 
und nicht imſtande iſt, ſich zu bewegen, wird keine Spur hinter⸗ 
laſſen außer einem Haufen ſauberer, weißer Knochen, eine Ver⸗ 
wandlung, die nur vierundzwanzig Stunden erfordert. 

Ich habe geſagt, daß ſie die Tapferſten der Tapfern ſind. 
Wenn eine Kolonne auf dem Marſch iſt, wird nichts ihr Vor⸗ 
drängen aufhalten; ſie werden ſich ſogar auf brennendes Feuer 
werfen und die Flammen mit ihren eigenen Leibern löſchen, damit 
die folgenden über ſie hinweg können. Wenn auch die Hitze ge⸗ 
nügt, ſie vor der Gefahr zu warnen, werden dieſe Inſekten niemals 
umkehren. Sie ſind von einem unüberwindlichern kriegeriſchen 
Geiſt erfüllt als alle Soldaten der Welt. Ich habe geſehen, wie 
ſie ſich auf eine brennende Zigarre warfen, die in ihrem Weg 
lag; die führenden Ameiſen biſſen direkt in das brennende Ende 
hinein und riſſen es in einer halben Minute in Stücke. Ein Dutzend 
Ameiſen mußte ſterben, damit das Feuer gelöſcht werden konnte, 
aber eine Million Ameiſen ſtand hinter ihnen. 

In den Gummilagern war ein gelegentlicher Beſuch dieſer 
Inſekten ſtets willkommen. Es war der ſicherſte Weg, das Ge⸗ 
lände von Ungeziefer aller Art zu befreien — von Mäuſen, 
Würmern, Grillen und allen Arten kriechender und hopſender 
Weſen, von denen ſolche Plätze wimmeln. Wenn die Kolonne 
vorüber war, blieb nichts Lebendes übrig; wenn ſie ein Haus, 
eine Leiche oder irgendein anderes Forſchungsfeld angreifen, macht 
die Spitze der Kolonne halt; die folgenden Horden breiten ſich 
aus und ergreifen Beſitz von dem gefundenen Objekt. Sobald 
jedes ſeine volle Ladung abgebiſſen hat, geht es in derſelben 
Marſchordnung mit den Genoſſen weiter; die Beute wird 
zwiſchen den Zangen getragen. Wie das Schwanzende einer 
langen Kolonne genug Futter findet, um beſtehen zu können, 
iſt mir ein Rätſel; vielleicht iſt bei ihnen irgendein Teilungs⸗ 
ſyſtem eingeführt und bei der Ankunft auf einem gemeinſamen 
Futterplatz oder Neſt wird das von der ganzen Armee geſammelte 
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Futter zu gemeinſamem Beſitz aufgeſtapelt. Dieſe Theorie iſt 
keineswegs phantaſtiſch, wie durch die Beobachtungen vieler Natur⸗ 
forſcher erwieſen iſt, die Zeugnis geben von der hohen Intelligenz, 
mit der andere Ameiſenarten begabt ſind. Dieſe Intelligenz be⸗ 
fähigt ſie, eine Pilzart als Futter anzubauen — ein Vorgang, 
den man als Ackerbau bezeichnen kann —, Dienſtboten und Maſ⸗ 
ſeure zu beſchäftigen und ſelbſt andere Ameiſen in Gefangen⸗ 
ſchaft zu halten und als Milchkühe zu benutzen, indem dieſe durch 
Schlagen mit den Fühlhörnern gezwungen werden, eine nahr⸗ 
hafte Flüſſigkeit abzuſondern. 

Nach ſechzigtägigem Rudern, währenddeſſen wir annähernd 
500 Kilometer zurückgelegt hatten, liefen wir in den Cuſulina 
ein, auf dem Weg nach Macas. Hier begegneten wir einer 
noch ſtärkern Strömung, konnten aber dank der Seichtigkeit des 
Fluſſes die Ruderſtange gebrauchen. Jaguare waren ſehr zahlreich; 
oft ſah man ſie von Ufer zu Ufer ſchwimmen. In den Untiefen 
patſchten ſie nach Fiſchen umher, ihrer Lieblingsnahrung. Im 
Gegenſatz zu den meiſten andern Arten dieſer Familie hat das 
Waſſer für dieſe Katzen keine Schrecken. Ihre Haut iſt, kauf⸗ 
männiſch geſprochen, wertlos, denn bei genauer Beſichtigung ſtellt 
ſie ſich als ſehr dünn behaart heraus. Der Erfolg iſt, daß, wenn 
das Fell von dem Tier abgezogen wird, es ſeine Anziehungskraft 
verliert (nicht das Tier, ſondern das Fell). Höher oben in 
den Anden werden die Felle jedoch ſehr geſchätzt, als Zierat 
für die „chaps“ der Cowboys (vom mexikaniſchen chaparero), 
die ſchweren Lederreithoſen, die als Schutz beim Reiten durch 
den Buſch gebraucht werden. 

Nach etwa fünfundzwanzig oder dreißig Tagen auf dem Cu⸗ 
ſulina — wir hatten mittlerweile gänzlich die Zeitrechnung ver⸗ 
loren — kamen wir an einen Pfad, der vom rechten Ufer nach 
Macas und weiter zum Santiago führt. Wir waren gerade 
durch eine ſehr große Strecke unerforſchten Landes gekommen und 
hatten den äußern Saum der Ziviliſation an ſeiner fernſten 
Stelle erreicht. Wir hatten ſehr wenig von dem Land geſehen, 
durch das der Morona und ſeine Quellwaſſer fließen, denn wir 
hatten weder Zeit noch Luft, uns weit von der Hauptwaſſer⸗ 
ſtraße zu entfernen, mit der Ausſicht, durch endloſe Sümpfe waten 
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zu müſſen. Ein ſolches Unternehmen iſt tatſächlich äußerſt ge⸗ 
fährlich, denn wegen des ſchnellen Steigens und Fallens des 
Waſſers im Einklang mit der Regenmenge können ſchwere Kanus 
wochenlang nur ein paar hundert Meter weit vom Hauptſtrom auf 
dem Trockenen ſitzen. Der einzige Ausweg iſt dann, einen Knüppel⸗ 
damm zu bauen und ihn mit glitſchiger Erlenrinde zu bedecken. 

Der einzige Vertreter der Ziviliſation, der dort zu finden 
war, wo der Pfad den Fluß verließ, war ein alter Ekuadorianer, 
ein Miſchling, der, nur mit einer Baumwollunterhoſe bekleidet, 
ſich eines geradezu üppigen Wohlſtands erfreute und von 
feiner Familie umgeben war. Er hatte eine gutgehaltene 
Chacra, die ihn mit Kaffee, Kakaobohnen, Bananen, Kaſſave 
und allen andern Bedürfniſſen und Annehmlichkeiten verſah, 
die ſo einfache Leute kennen. Er verbrachte ſein Leben mit 
Fiſchen und Jagen, ein Leben ohne Steuereinnehmer, ohne Wild⸗ 
hüter und ohne jegliches von Menſchen gemachtes Geſetz. Für 
die Arte und Machete, die aus den Städten der Anden durch 
Vermittlung der Jeſuitenpatres von Macas kamen, verkaufte er 
den Goldſtaub, den er aus dem Fluſſe wuſch, der an ſeiner Tür 
vorüberfloß, außerdem handelte er gelegentlich mit Kaffee, 
Vanille und irgendeinem andern Bodenerzeugnis, woran er Über⸗ 
fluß hatte. Er hielt zahme Paujile, Trompiteros, Papageien 
und einige Hühner. Er hatte Geräte und Werkzeuge um ſich 
geſammelt, die ihm Chriſten und Jivaros liefern konnten. So⸗ 
viel ich ſehen konnte, ſehnte er ſich nach nichts, das er nicht hatte, 
und er lebte ſo in vollkommener Zufriedenheit. Sein Fall 
war nur einer von vielen Hunderten ſolcher iſolierten Stationen 
am Saum des Jivarolandes, wo das Leben keine Schwierigkeiten 
bot. Wie ſchwer kämpfen wir in der großen Stadt, uns eine 
Exiſtenz zu ſchaffen, und dort in den Wäldern bietet die Natur 
ſie dem Menſchen auf einem ſilbernen Tablett! 

Wir ſchloſſen mit dem alten Mann einen Handel ab. Er ſollte 
unſere Vorräte über Land nach der Einſchiffungsſtelle am San⸗ 
tiago, etwa 30 Kilometer weit, bringen laſſen und dafür die 
„Exploradora“ bekommen. Er verſchaffte uns einen Trupp der 
langfingrigſten Herrſchaften, denen ich je begegnet bin. Dieſe 
Fertigkeit iſt allen Indianern des Amazonas zu eigen, aber auf ſo 
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hoher Stufe ſteht ſie nur bei einigen der halbziviliſierten Indi⸗ 
viduen, deren Gewohnheiten von ihren chriſtlichen Brüdern, Geilt- 
lichen und Laien, beeinflußt werden, wenn ſie in den Außen⸗ 
ſtationen mit ihnen in Berührung kommen. Die Träger mußten 
zweimal den Weg machen, aber wir beaufſichtigten perſönlich den 
Transport des wertvollen Teils unſerer Habe. 

Die Anſammlung ſtrohgedeckter Hütten, die als Macas be⸗ 
kannt iſt, liegt etwa 6% Kilometer von der nächſten Schlinge 
des Santiago. Als wir dort durchkamen, beſtand die Bevölkerung 
nur aus einem Prieſter, die übrigen waren in Amtsgeſchäften 
abweſend und teilten die Sakramente der Kirche in den Dörfern 
aus. Außerdem gab es einige Jivaro-Renegaten, die aus ihrem 
Stamm wegen eines Verbrechens gegen das ſtrenge Sittengeſetz 
ihres Volkes ausgeſtoßen worden waren; ſie hatten gefunden, daß 
ſie in ihrem neuen Wohnſitz ihr Verbrechen ſtraflos wiederholen 
konnten. Sie trugen noch langes Haar, hatten aber ihren Lenden⸗ 
ſchurz mit Hoſen vertauſcht. 

Der Prieſter, der in Macas Herr und Gebieter war, freute 
ſich nicht übermäßig über unſer Erſcheinen. Da er aber erfuhr, 
daß wir nicht bleiben, ſondern uns auf dem Santiago einſchiffen 
wollten, verwandelte ſich ſein Weſen in äußerſte Liebenswürdigkeit. 
Es gab nichts, was er nicht getan hätte, um uns weiterzuhelfen. 
Der Einfluß, den er unſertwegen ausübte, hatte ein greifbares 
Ergebnis in der ſofortigen Ankunft unſerer Vorräte in der Nieder- 
laſſung, ihres ſchleunigen Transports nach dem Santiago und 
in der Möglichkeit, daß wir mit größter Bequemlichkeit ein Kanu 
erwerben konnten. Er verſicherte uns, das Klima ſei mörderiſch, 
und wir würden, wenn wir blieben, bald von Blattern und Beri⸗ 
beri befallen werden. Auch hätten wir die ſchlechteſte Zeit des 
Jahres getroffen. 

Während der kurzen vierundzwanzig Stunden, in denen wir 
ſeine Gaſtfreundſchaft genoſſen, entwarf er uns ein ſehr vollſtändiges 
Bild der Schrecken des Lebens in Macas. Möglicherweiſe hatte 
dies irgendeinen Zuſammenhang mit den Töpfen voll Gold, die, 
wie die Fama im Munde ſeiner eigenen Dienſtboten behauptete, 
unter dem Fußboden ſeines Hauſes begraben lagen. Jedenfalls 
iſt es ſicher, daß unſere Anweſenheit für längere Zeit unerwünſcht 
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war. Wir hätten etwas von dem goldenen Strom aus den 
Koffern unſeres Wirts in die unſern ablenken können. Seine 
Unterhaltung hatte auch eine beluſtigende Seite. Er offenbarte 
eine Unkenntnis der Geographie, die nur der ſeiner indianiſchen 
Gefährten gleichkam. Sein Wiſſen ſchien ſich ausſchließlich auf ſein 
Fach zu beſchränken. Er wollte jedoch ſeine Kenntnis einer Welt 
dartun, die ihm in allen Punkten Geheimnis ſein mußte, und mit 
bewußtem Stolz auf ſein Verſtändnis für weltliche Angelegenheiten 
bemerkte er, als er hörte, die meiſten von uns ſeien Amerikaner: 

„Alſo George Waſhington iſt Ihr Präſident, ja?“ 

Ich bin ſtolz, ſagen zu können, daß ich ihm ohne zu lächeln 
erwiderte, Waſhington ſei tot. Aber er beruhigte ſich nicht ſo 
ſchnell. Wer war denn dann der Präſident? 

Bisher hatten wir uns für ziemlich weitgereiſte Leute gehalten. 
Wir hatten die ganze weſtliche Halbkugel, von Punta Arenas bis 
Dawſon City, durchwandert. Aber als wir der Erzählung eines 
Teils der Reiſen unſeres Wirts gelauſcht hatten, waren wir ge⸗ 
zwungen, ihm die Palme zu reichen. Ich will das, was er uns 
berichtete, wiedererzählen. 

„Ich lebte in einem Kloſter in Quito und vollendete meine 
Studien, um Geiſtlicher zu werden. Eines Tags wurde ich krank 
und ſtarb. Mein Tod war ein Geſchenk von Gott, um mich zu 
befähigen, die Geheimniſſe der Seelen der Verdammten zu er⸗ 
forſchen. Mein Körper lag ſechzehn Tage lang verſiegelt in den 
Katakomben des Kloſters, während ich eine Reiſe durch die Hölle 
unternahm. Dort ſah ich die Qualen meiner Freunde und Mit⸗ 
brüder, die in dieſer Welt gefündigt hatten und ewige Pein litten. 
(Hier folgte eine vermehrte und verbeſſerte Auflage von Dantes 
„Göttlicher Komödie.) Als ich in meinem irdiſchen Leib erwachte, 
fand ich mich begraben, aber durch den Gebrauch meiner Füße 
kämpfte ich mich in die Freiheit durch und fing das Leben von 
neuem an — feſt entſchloſſen, ein gerechtes Leben zu führen.“ 

„Feſt entſchloſſen, ein gerechtes Leben zu führen!“ Dieſe Worte 
haben mir ſeither immer in die Ohren gellungen ... 

Wir ſprachen mit den Indianern über die Ausſichten, im 
Santiago Gold zu finden, und wurden darüber aufgeklärt, daß 
das koſtbare Metall in der Nähe von Macas reichlich zu finden 


298 Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


ſei. Aber die Proben, die wir ſahen, waren hell und ſchuppig und 
zeigten, daß das Gold eine Strecke weit gereiſt war. Ihr Ver⸗ 
fahren, Waſchgold zu bearbeiten, iſt primitiv. Sie benützen Affen⸗ 
haut, die auf einen Schilfreifen geſpannt iſt, an Stelle einer 
Waſchpfanne, wie ſie die Goldwäſcher verwenden. 

So muß alſo das ſchwere Gold, das wir gefunden hatten, 
von einem ſeiner weſtlichen Nebenflüſſe in den Santiago gelangt 
ſein. Wir kamen zum Entſchluß, daß es nicht der Mühe wert ſei, 
den Santiago hinaufzufahren. Obwohl wir mit moderner Aus⸗ 
rüſtung beträchtliche Mengen auszuwaſchen imſtande geweſen wären, 
zogen wir vor, ſtromab zu gehen und auf gröberes Metall zu 
fahnden. Die Reiſe wäre oberhalb von Macas ſehr ſchwierig 
geweſen, denn wir hätten die Vorberge der Anden erklettern und 
unſere meiſten Vorräte zurücklaſſen müſſen. Die Angaben der In⸗ 
dianer waren jedoch von wenig oder gar keinem Wert; aus perſön⸗ 
licher Erfahrung wußten wir, daß ſie ſich begnügten, die Kiesober⸗ 
fläche in den Flußbetten mit bloßen Händen aufzukratzen, anſtatt 
bis auf den Felsgrund hinab zu arbeiten. 

So kam es, daß wir den Tag nach unſerer Ankunft in Macas 
unſer Gepäck in dem neuen Kanu auf dem Santiago einſchifften, 
begleitet von einem jungen Indianer, den uns der Miſſionar mit 
dem Auftrag anvertraut hatte, eine Gelegenheit für ihn zu finden, 
ein Handwerk zu lernen — „in einer der großen Städte an den 
Ufern des Amazonas, wie Pennſylvanien, London, Paris oder 
Kalifornien!“ (Seine geographiſchen Begriffe waren typiſch für 
alle Viehfarmer und Caucheros im Amazonasgebiet, wie reich ſie 
auch ſein mochten. Der Beſitz einer Flotte von Flußdampfern 
bedingte noch lange keine Erziehung.) Der Chamaco (Burſche) 
fungierte als Diener, bis wir nach Barranca kamen, wo wir ihn 
Don Juan Ramirez übergaben. 

Wie die Dinge lagen, hatten wir auf dieſe Weiſe wegen des 
vielen Waſſers in den Flüſſen mitten in der Regenzeit keine Ge⸗ 
legenheit zu richtigem Goldſuchen. Alles, was wir tun konnten, 
war, die Mündungen der Flüſſe und Bäche feſtzuſtellen und zu 
bezeichnen, die in der Nähe der von uns vor fünf Monaten bei 
der Reiſe ſtromauf gefundenen Goldlager waren. Das ganze Land 
ſchien verwandelt. Keine der gewohnten Stellen, wo wir gelagert 
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und Kies gewaſchen hatten, war mehr zu erkennen. Die meiſten 
lagen 6 Meter unter Waſſer. Wir ſchliefen kein einziges Mal auf 
dem Land. Sogar in den Wäldern war es ſchwer, ganz trockenes 
Land zu finden, als wir dem Marafion näher kamen. Einer von 
uns mußte ſtändig den Einbaum bewachen, da der Fluß häufig in 
einer Nacht drei Meter ſtieg und fiel. 

Wie ich zu meinem Schaden am Vaſuni erfahren hatte, ſind 
die Launen der Flüſſe des Amazonasgebiets ſeltſam. Sogar im 
Sommer, beim Lagern auf den Sandbänken, iſt Vorſicht vonnöten. 
Ein Fallen um 60 Zentimeter kann den Einbaum über hundert 
Meter vom Rand des Waſſers aufs Trockene ſetzen, wenn man 
ſich nicht die Mühe gegeben hat, das Kanu an zwei oder drei 
tief in den Sand geſchlagenen Pfählen zu befeſtigen, ſo weit 
draußen gegen die Flußmitte, wie man waten kann. 

Die ganze Zeit über lebten wir in beſtändig ſtrömendem 
Regen; manchmal war er leichter, manchmal ſtärker, aber ſtets 
ſtrömte er hernieder. Ein grauer Himmel verbarg die ſtrahlende 
Sonne, das kriſtallklare Waſſer hatte einer ſchmutzigen Strömung 
Platz gemacht und, wo wir früher der Mittagshitze entflohen 
waren, ruderten wir jetzt, um das Blut in unſern triefnaſſen 
Körpern zum Kreiſen zu bringen. Tagsüber gingen wir meilt 
in Baumwollunterhoſen, und wir hielten ein Paar wollene in den 
„Kriegsbeuteln“ zum Gebrauch in der Nacht bereit, wenn wir 
das Zelt aufgeſtellt hatten. Die mittlere Temperatur war etwa 
26% Grad Celſius, aber der Regen war um einige Grade kälter. 
Es war jedoch beſſer, nackt als bekleidet zu ſein, ſolange wir in 
Bewegung waren. Um 2 oder 3 Uhr nachmittags fingen wir an, 
nach einem Lagerplatz auszuſchauen. War eine Lichtung ge⸗ 
ſchlagen und das Zelt aufgeſtellt, dann gingen wir trockenes 
Holz ſuchen. Das Verfahren beſtand darin, auf einen abge⸗ 
ſtorbenen Baum zu ſteigen und einige Aſte herabzuwerfen. Dieſe 
Aſte waren die einzige Feuerung, die zu haben war, denn wenn 
ſie am Boden liegen, faulen ſie und werden durch und durch naß. 

So ſchnell kamen wir vorwärts, daß wir den Pongo de Man⸗ 
ſeriche vierzehn Tage nach der Abfahrt von Macas erreichten. 
80 Kilometer am Tag erforderten keine große Anſtrengung. Die 
letzte Nacht, ehe wir in den Marafion einfuhren, wurde im Kanu 
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ſelbſt verbracht, da kein Platz zum Lagern zu finden war. An 
der Vereinigung der beiden Flüſſe fiſchten wir die ſieben oder 
acht Kanus auf, die den unglücklichen Jivaros unter Tuhuimpui 
gehört hatten. Wir hatten ſie auf einer kleinen Inſel vor Über⸗ 
ſchwemmungen ſicher verborgen. Aus den ſechs beſten Kanus 
machten wir ein Floß, das durch Balſaſtämme verſtärkt und ge⸗ 
ſchützt wurde, die wir mit Lianenfaſern zuſammengeſchnürt hatten. 
Dieſes ungeſchlachte, aber unverſenkbare Fahrzeug hatte den Zweck, 
uns durch den großen Caſion zu bringen, deſſen Waſſer höher fein 
würde als bei den frühern Malen, wo wir die Fahrt gewagt 
hatten. 

Auch jetzt hatten wir einige Tage auf eine günſtige Gelegen⸗ 
heit zu warten, bis das Waſſer niedriger und in ſtetem Fallen be⸗ 
griffen war. Es iſt ein beträchtlicher Unterſchied in der Geſchwin⸗ 
digkeit der Strömung, wenn das Waſſer ſteigt oder fällt, obwohl 
die Höhe in beiden Fällen gleich ſein kann. An einer Stelle am 
rechten Ufer des Marafion, mit der Santiagomündung in Sicht, 
bauten wir ein Standlager; wir errichteten ein gutes trockenes 
Küchenhaus, ein großes Vorratshaus für unſere Sachen und eine 
dritte Hütte zum Bewohnen. 

Während der acht oder zehn Tage des Wartens verbrachten 
wir unſere Zeit mit Jagen und Kartenſpielen; wir genoſſen das 
Wohlgefühl, trocken zu ſein und nicht in einer Pfütze ſitzen zu 
müſſen. Wir waren jedoch alle darauf aus, den Pongo zu ver⸗ 
ſuchen, ſobald ſich Gelegenheit dazu bot. Eines Tags, als es 
anſcheinend ſtärker als je regnete, fiel das Waſſer. Der Regen 
hatte offenbar weiter ſtromauf nachgelaſſen. Auf unſerm Floß 
war wirklich nicht viel zu befürchten. 

Es war die ſchlimmſte Fahrt durch den Pongo, die ich je 
gemacht habe. Vom einen Ende zum andern ging es wie in einem 
einzigen tollen Kopfſprung, denn ein Aufhalten gibt es nicht, 
wenn man einmal losgefahren iſt. Die äußern Kanus des Floſſes 
füllten ſich halb mit Waſſer, als wir uns dem großen Strudel 
näherten. In dem Augenblick, als wir gerade am Rand des 
Schlundes hinſtrichen, hing ich im Heck des Kanus auf der innern 
Seite in der Luft über dem Strudel und brüllte den andern 
zu: „Rudert wie der Teufel, ſonſt fallen wir ins Loch!“ Es gelang, 
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das Fahrzeug mit Rudern und Abwehren der Felſen mit Hilfe 
von Ruderſtangen zu lenken, bis es vorüberſchwenkte. Was dann 
kam, war leicht. Wir ſchoſſen durch das öſtliche Tor in den großen 
Wirbel davor und landeten in Borja. 

Dort blieben wir die Nacht über, um morgens früh fort⸗ 
zukommen, da wir ſehr unſicher waren, ob wir einen Raſtplatz 
zwiſchen dort und Barranca finden würden. Wir hofften, Bar⸗ 
ranca in einem Tag zu erreichen. Am nächſten Tag führten wir 
unſer Programm aus und legten zwölf Stunden lang etwa 
15 Kilometer in der Stunde zurück; wir blieben im reißenden 
Strom und ruderten tüchtig darauflos. 

Don Juan Ramirez hielt ſich in Barranca auf. Er war in 
der „Onza“ mit allen ſeinen Indianern aus den Gummiwäldern 
zurückgekehrt, von wo fie durch die jährlich eintretende Über⸗ 
ſchwemmung vertrieben worden waren. 

Es war Mitte April 1900, als wir anlangten. Wir beab⸗ 
ſichtigten (wenn geſagt werden kann, daß wir damals überhaupt 
etwas beabſichtigten) weiter ſtromab zu fahren, wenigſtens bis 
Iquitos. 

Aber Don Juan änderte unſere Pläne. 
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M. ſollte meinen, daß ich mittlerweile gern nach Hauſe 
zurückgekehrt wäre. Dies war aber nicht der Fall. Der 
Geiſt der Wildnis hatte von mir Beſitz ergriffen. Kaum hatte 
ich Barranca erreicht und wieder etwas Ziviliſation geſchmeckt, 
als ich durch den erſten abenteuerlichen Plan, der ſich bot, ganz 
andern Sinnes wurde. Wäre Don Juan Joſé Ramirez nicht 
zu Hauſe geweſen, dann hätte ich vielleicht eine andere Geſchichte 
zu erzählen. Aber er war zu Hauſe, und er ſchlug folgendes vor. 

Es werde vermutet, ſagte er, ein Indianerſtamm, Zäparos 
genannt, hauſe irgendwo oben am Fluß Sicuanga, einem Neben⸗ 
fluß des Morona, etwa zwanzig Tagereiſen von der Mündung. 
Ein Vermögen erwarte denjenigen, der den Stamm finden und 
ihn veranlaſſen könne, in Gummi zu arbeiten (die alte Geſchichte!). 
Don Juan war willens, das Geſchäft zu finanzieren, wenn ich die 
ſchwere Arbeit übernehmen wollte. 

Ohne einen Augenblick zu zögern, nahm ich an. Das nächſte 
war, jemand zu finden, der mit mir ging. 

Jack Rouſe und Game waren ſtromab gegangen, ohne ſich 
in Barranca aufzuhalten, mit der offenen Abſicht, weiter nach 
Manaos zu gehen, um etwas zu finden, das ihnen ermög⸗ 
lichen würde, aus dieſem Lande fortzukommen. Es war das 
letztemal, daß ich meinen alten Freund Jack ſah. Er war vier 
Jahre mit mir zuſammen geweſen, in guten und böſen Tagen, 
und es war hart, ſich von ihm zu trennen, denn es war mehr als 
wahrſcheinlich, daß ich ihn nie wiederſehen würde. Männer wie 
Rouſe haben einem keine Klubadreſſe zu geben, wenn ſie Lebe⸗ 
wohl ſagen. 
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So blieb ich mit Morſe allein zurück, und notgedrungen wandte 
ich mich an ihn mit dem Anſinnen, mich bei meinem neuen Wag⸗ 
nis zu begleiten. Er ſtimmte zu, aber mit dem Vorbehalt, daß 
er mich meinem Schicksal überlaſſen und nach Iquitos zurückkehren 
wolle, wenn wir den Oberlauf des Sicuanga erreicht und ein 
Lager errichtet hätten. Die Indianer, die wir als Kanuleute mit⸗ 
nehmen würden, ſollten in Barranca abgeſetzt werden. Er ver⸗ 
ſprach jedoch, in ſechs Monaten wieder ſtromauf nach Barranca 
zu kommen, um zu ſehen, wie es mir gegangen ſei. 

Mein Entſchluß war gefaßt, und ich ließ mich nicht davon ab⸗ 
bringen durch die Ausſicht, ganz allein mit Supaitranca gelaſſen 
zu werden, dem Indianerjungen, den ich ein paar Tage vorher 
als Diener angenommen hatte. Ramirez ſtattete uns mit Pro⸗ 
viant aus, und drei Wochen nach unſerer Ankunft reiſten wir ab. 
Die Reiſe ging gut vonſtatten. Alle genoſſen ſie; es war wie in 
den beiten Tagen der Goldexpedition. Programmgemäß erreichten 
wir die Sicuangamündung und wandten uns nach Nordoſten. 
Diefer Fluß iſt dem Yaſuni ſehr ähnlich, obwohl feine Durch⸗ 
ſchnittsbreite nur die Hälfte des letztern beträgt. Seine Waſſer 
bewegen ſich langſam und ſind dunkel gefärbt, da er aus einem 
Sumpfland kommt. Wir fanden auf dem ganzen Weg kein An⸗ 
zeichen menſchlichen Lebens. Die letzten Tage taten wir nichts, 
als die Kanus über oder unter Baumſtämmen durchzuzerren. Es 
war natürlich die Trockenzeit. 

Nach einigen Tagen, als die Indianer eine gute Lichtung ge⸗ 
rodet und eine Hütte hergeſtellt hatten, nahm Morſe ſie der Ver⸗ 
abredung gemäß mit, und ich blieb mit Supaitranca allein. Das 
Lager befand ſich etwa dreißig Kanutage den Sicuanga aufwärts 
an der Grenze der Schiffahrt. 

Ich verbrachte drei oder vier Monate damit, in den ſumpfigen 
Wäldern umherzuwandern und den verlorenen Indianerſtamm 
zu ſuchen, den man irgendwo in der Gegend vermutete. Erſt ſtieß 
ich 50 Kilometer in der einen Richtung vor, dann ebenſo weit 
in der andern und ſo weiter, bis ich Pfade von 150 Kilometer 
geſchlagen hatte, die nach allen Richtungen vom Lager aus» 
ſtrahlten und ſich über etwa 900 Quadratkilometer erſtreckten — 
es war nur ein kleiner Punkt in dieſem weiten, pfadloſen Gebiet. 
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Nirgends fand ich ein Anzeichen menſchlichen Lebens und ſehr 
wenig Gummi. Das Land war ſogar noch öder als am Dafuni. 
Es war, als gebe es außer mir keinen andern Menſchen auf der 
Welt als Supaitranca. 

Und dann ſtarb Supaitranca. Er erkrankte an einem Fieber, 
und wie das die Indianer am obern Amazonasſtrom ſo oft tun, 
er ergab ſich ſofort darein, zu ſterben. Er legte ſich hin, und in 
zwei Tagen war es zu Ende. 

Nun hatte ich kein lebendes Weſen mehr, um mir Geſellſchaft 
zu leiſten. Ich wäre froh geweſen, einen Papagei oder ſogar einen 
zahmen Paujil zu haben. Es war der einſamſte Winkel der Welt, 
den ich je geſehen habe. Ich glaube, daß es außer der Polar⸗ 
gegend keinen verlaſſenern Ort gibt. Wenn das Leben im 
Lager unerträglich wurde, ging ich drei, vier Tage oder 
manchmal eine Woche lang auf die Wanderſchaft in den Wald 
über die Grenze der von mir bezeichneten Pfade hinaus, um zu 
ſehen, ob ich nicht irgendeinen Hügel finden könnte oder irgend 
etwas, das die grauſige Einſamkeit der nie endenden Sümpfe 
unterbrechen würde. Ich ſchleppte einen Sack Reis, einen Kochtopf, 
mein Machete, einige Streichhölzer, ein trockenes Hemd und meine 
Büchſe mit. In der Nacht ſchlief ich auf einer Bodenerhebung, 
oder wenn die Sümpfe mir den Weg verſperrten, auf einem 
Baum. Dort ſind, eben der Sümpfe wegen, die Bäume, die aus 
dem Waſſer herauswachſen, frei von ſchädlichen Inſekten. Ich 
pflegte eine rohe Plattform aus Zweigen zu machen, die über 
zwei Aſte gelegt und mit Lianen befeſtigt wurde. Wie ein Tier 
lebte ich von einem Tag zum andern, oft in ſchwerer Sorge, 
genügend Nahrung zu finden. 

Auf dieſe Weiſe verlebte ich drei weitere Monate, ohne eine 
einzige Spur von Menſchen zu entdecken, die mich zu weitern 
Anſtrengungen angeſpornt hätte, ehe mir die Nutzloſigkeit meiner 
alles überſteigenden Narrheit dämmerte. Die Sache hatte keinen 
Sinn. Selbſt wenn ich wirklich Indianer fand, konnten Menſchen, 
die nicht mehr Selbſtgefühl beſaßen, als in einem Labyrinth von 
Sümpfen zu leben, nicht von mehr Nutzen fein als jene am Yaſuni. 
Obendrein waren meine Vorräte zu Ende. Ich beſchloß alſo, 
dieſen abſcheulichen Ort zu verlaſſen, und machte mich am nächſten 
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Tag an die Arbeit, eine Faßpalme auszuhöhlen, denn Morſe 
hatte unſer einziges Kanu mitgenommen. Als Nahrung nahm ich 
eine geräucherte Keule eines von mir erlegten Wildſchweins mit. 
Um das Kanu für die ſchwierigen Gewäſſer des geſtiegenen 
Morona brauchbar zu machen (denn die Regenzeit war wieder 
herangekommen) legte ich die Palme in eine Wiege von Balfa- 
ſtämmen. Ich tat gut daran, denn die Strömungen im Morona 
und Marafion waren die ſtärkſten, die ich jemals kennen 
lernte. 

Nachdem ich etwa zehn Tage auf hohem Waſſer ſtrom⸗ 
ab getrieben war, erreichte ich zu meiner großen Erleichterung 
Barranca. Seit der Mündung des Sicuanga landete ich nur 
einmal, obwohl ich wohl ein dutzendmal nach trockenem Lande 
ſuchte. Die Gegend war ein einziger weiter Sumpf. 

Ich war erſt einige Tage in Barranca, als Morſe zurückkam 
mit einer wiederum „gänzlich ſichern Sache“. Ich war nicht in 
der Stimmung, mich in einen abermaligen Wahnſinn hineinreden 
zu laſſen. Ich war bereits vier Jahre auf dem Weg nach New Pork 
und begann zu fürchten, ich würde Schwimmhäute bekommen, 
wenn ich noch viel länger in dieſen Sümpfen lebte. Aber Morſe 
kam mit einem ſo glühenden Bericht über die Möglichkeiten eines 
Vieh⸗ und Ebenholzgeſchäfts zwiſchen dem obern Cangaimi und 
Iquitos daher, daß ich, als er zum Schluß einen Sack voll eng⸗ 
liſchen Goldes zeigte, das ihm ein Kaufmann in Iquitos für das 
Wagnis vorgeſtreckt hatte, — abermals zu Falle kam. Der Plan 
beſtand darin, auf dem CTangaimi nach Ekuador vorzudringen. 
In der Nähe von deſſen Ufern ſollten angeblich Viehfarmen ſein. 
Dort ſollten wir Ware einkaufen (die tatſächlich nichts koſtete), 
große Flöße aus Zederſtämmen bauen und mit dem Vieh nach 
Iquitos hinabtreiben, wo beides, Holz und Vieh, für eine hohe 
Summe verkauft würden. Was die Zedern betraf, war kein 
Zweifel, daß der Plan geſund war, denn fie ſtanden als Bau⸗ 
holz ſchon hoch im Preiſe. Das Vieh hielt ich ebenfalls für eine 
ſichere Spekulation, denn es gab kein friſches Fleiſch in Iquitos, 
Schildkröten ausgenommen, und auch dieſe nur während fünf 
Monaten. 

So kam es, daß wir uns abermals aufmachten — des 
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Erfolges ſo ſicher wie jemals. Ein kolumbianiſcher Abenteurer ſchloß 
ſich uns an. Seine hauptſächlichſte Eignung für dieſe Arbeit war, 
daß er angab, einige Zeit in dem von uns aufgeſuchten Diſtrikt 
gelebt zu haben. Wir fühlten uns beträchtlich gehoben durch ſeinen 
glühenden Bericht von dem Überfluß und der Billigkeit des Viehs 
am Cangaimi in den kleinen Städten an der Grenze des Jivaro⸗ 
Landes. 

Am erſten Tag befiel unſern Gefährten, den wir Viktor nann⸗ 
ten, eines jener in den verräteriſchen Sümpfen lauernden Fieber. 
Am dritten Tag war er ſo ſchwach geworden, daß er keine Arbeit 
tun konnte. Morſe und ich mußten alſo allein die ſchwere Ladung 
weiterrudern und ſtaken, und inbrünſtiger, als wir es eingeſtehen 
mochten, hofften wir, Viktor möchte bald geneſen und ſeinen Teil 
an der ſchweren Arbeit ſtromauf übernehmen. Zum Unglück für 
alle Beteiligten war das Gegenteil der Fall. Am Ende einer 
Woche war er unfähig zu ſtehen, und es ſchien leine Ausſicht vor⸗ 
handen, daß eine Wendung zum Beſſern bald eintreten würde. 

Wir machten alſo feſt und ſetzten uns nieder, die Lage zu 
beſprechen. Man kam zu einem Entſchluß, zu dem Viktor ſeine 
Einwilligung gab, was alle Achtung verdiente. Wäre es nicht ge⸗ 
ſchehen, ſo würde unſere Handlungsweiſe nicht zu rechtfertigen ge⸗ 
weſen ſein. Denn wir brachten ihn an Bord eines Floßes mit 
einer Büchſe und reichlichem Proviant, einigen Bananen, einem 
halben gekochten Affen und mehrern geräucherten Fiſchen, und 
ſtießen ihn ab. Wir berechneten die Reife nach Barranca auf 
zwei, drei Tage. Wir waren nicht wenig dankbar, ihn los zu 
ſein, als er uns aus den Augen glitt und ſchwach mit den Armen 
winkte, während ſich ſein Floß in der Strömung drehte. Die 
Verantwortung, ihn zu behalten, wäre nicht gering geweſen. Un⸗ 
bequeme Fragen werden manchmal wegen des Todes eines Teil- 
nehmers an ſolchen Unternehmungen geſtellt, ganz beſonders wenn 
er ſeinen Gefährten noch einige Tage vor der Abfahrt der 
Expedition ein völlig Fremder geweſen war. Wir hatten das 
Gefühl, daß nicht nur unſer Kanu von einer großen Laſt be⸗ 
freit war. 

Nur wenige Tage waren wir ſeitdem auf dem Marſch, als ſich die 
erſten ſchwachen Anzeichen von Demoraliſation bemerkbar machten. 
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Wir waren in einem Zuſtand ſtarker körperlicher Ermüdung; die 
Fliegen plagten uns arg, und obwohl wir unſere Handlungsweiſe 
keinen Moment bereuten, konnten wir es nicht verhindern, daß wir 
uns beim Gedanken an den Zwiſchenfall mit Viktor bedrückt fühlten. 
Vor uns lagen drei lange mühſame Monate, ehe wir den obern 
Cangaimi erreichen konnten. Es hat indeſſen wenig Zweck, in 
ſolchen Augenblicken viel nachzudenken. Alſo plagten wir uns in 
Geduld weiter und richteten unſere Gedanken auf jene ungezählten 
Viehherden. Es gab wenig Intereſſantes auf dieſer Strecke des 
Maraſion. Eines Tags wurde jedoch die Eintönigkeit unterbrochen, 
denn wir entdeckten die verſtreuten Knochen der Huambiſakrieger, 
die bei dem Überfall auf Barranca verwundet und auf der Heim⸗ 
reiſe geſtorben waren. Die Leichen waren begraben worden, denn 
die Jivaros überlaſſen niemals ihre in Ehren gehaltenen Toten der 
Entweihung, aber die leichenfreſſenden Geiſter des Waldes waren 
an der Arbeit geweſen. 

Dann wandten wir uns eines Nachmittags den Morona hinauf. 
Jeder bemühte ſich vergeblich, die Niedergeſchlagenheit zu unter⸗ 
drücken, die der andere unbedingt merken mußte. Wir ſtakten 
wie gewöhnlich mit der Ruderſtange am Ufer entlang, als ſich 
etwas zutrug, das beſtimmt war, eine nicht geringe Rolle in 
unſerer Geſchichte zu ſpielen. Tatſächlich erlebten wir die merk⸗ 
würdigſte Begegnung meines Lebens, die nur dem glücklichſten 
Zufall zu verdanken war. 

Einer von uns blickte zufällig nach der Mitte des Stroms. 
Im Augenblick ſtanden wir am Boden des Kanus feſtgewurzelt, 
in ſtarrem Erſtaunen über das, was wir ſahen. Ein junges In⸗ 
dianermädchen war im Begriff, an einer kleinen Inſel, keine 
hundert Meter weit von uns, zu landen. Augenſcheinlich hatte ſie 
uns beim Schwimmen herankommen ſehen, denn ſie kletterte an 
Land, wandte ſich um und muſterte uns in aller Ruhe, während 
wir langſam auf ſie zuruderten. Da ſtand ſie, die verkörperte 
Gelaſſenheit, anſcheinend ganz allein und ohne alle Furcht, ebenjo- 
wenig in Angſt vor uns wie vor irgend etwas, das die Wälder 
bergen mochten. 

Es blitzte mir durch den Sinn, daß ſie in dieſem grauſamen 
Lande unmöglich allein ſein konnte, ohne Rückhalt irgendwelcher 
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Art. Hier mußte ein Hinterhalt ſein. Wir ſollten in gute Schuß⸗ 
weite für vergiftete Pfeile aus dem Dickicht gebracht werden, das 
hinter dieſer leidenſchaftsloſen Sirene lag. 

Ich ſagte ſo etwas zu Morſe. 

Aber keiner von uns wollte die Möglichkeit entſchlüpfen 
laſſen, an dieſem Wendepunkt des Unternehmens Hilfe zu be⸗ 
kommen. Ich glaube, wir hätten einen Trupp Kopfjäger auf 
dem Kriegspfad mit offenen Armen begrüßt. Ein Weißer in den 
Wäldern muß ſich immer mit ſeinem wilden Bruder befreunden, 
wenn er die Abſicht hat, weit zu gehen und viel zu ſehen. Aber 
es gibt Zeiten, in denen er ſich überhaupt nicht allein helfen kann. 
Dort oben in den dunklen Weiten des Amazonasgebiets iſt die 
Natur ein grauſamer Wachhund, ein Ungeheuer, das ſeine Ge⸗ 
heimniſſe gut bewacht und dem Eindringling keinen Pardon gibt. 

So ruderten wir ruhig weiter und beobachteten, jo ſcharf wir 
konnten, die kleine Inſel. Das Mädchen bewegte keinen Muskel, 
bis wir auf zwanzig Meter heran waren. Dann ſprach ſie in der 
Ketſchuaſprache. 

„Mai manta chamungi?“ (Woher kommt ihr?) rief ſie. Und 
dann: 

„Mai man ringuichu?“ (Wohin geht ihr?) 

Wir ſagten ihr, wir kämen von Barranca und wollten nad) 
dem Cangaimi. 

Mittlerweile ſtieß die Naſe des Einbaums an Land. Vorſichtig 
landeten wir auf der Spitze der Inſel und frugen, wie ſtark ihr 
Trupp ſei und zu welchem Stamm ſie gehörten. Die Antwort 
überraſchte uns. 

„Ich bin allein, ſo wie ihr mich ſeht“, ſagte ſie. 

Die Wahrheit iſt ſelten auf den Lippen der Jivaros, aber 
es war ein Klang in der Stimme dieſes Mädchens und etwas 
in ihrem geraden, furchtloſen Blick, das Vertrauen einflößte. 
Sofort hatten wir den Gedanken an Hinterhalt vergeſſen. 

Breginia — ſo wurde ſie genannt — war eine außergewöhn⸗ 
lich intelligente Indianerin. Sie hatte ein angenehmeres Außere 
als die meiſten ihrer Stammesgenoſſinnen, und vor allem hatte ſie 
etwas erſtaunlich Gebieteriſches in ihrer Haltung. Sie war etwa 
achtzehn Jahre alt, groß, ſchlank und kräftig, mit kleinen Händen 
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und Füßen. Ihr dichtes ſchwarzes Haar fiel bis auf die Hüften. 
Ihre Zähne waren ſchwarz gebeizt, aber nicht nach Jivaro⸗Sitte 
gefeilt. Ihre Haut war braungelb, ihre Züge ein ſchönes Beiſpiel 
des reinſten mongoliſchen Typus. 

An jenem Tag litt ſie indeſſen augenſcheinlich unter Hunger 
und Ermüdung. Aus ihrem abgemagerten Zuſtand erſah man, 
daß ſie vielleicht zwölf Kilo unter ihrem normalen Gewicht wog. 
Sie ſah ganz erſchöpft aus. Das erſte, was wir taten, war, ihr 
Nahrung anzubieten, die ſie heißhungrig verſchlang. Nach einer 
kleinen Weile teilte ſie uns ihre erſchütternde Geſchichte mit. 

Vor vielen Jahren hatte ein junger Prieſter, deſſen Name 
mir entfallen iſt, den Weg den Paſtaſſa hinab gefunden, einen 
Nebenfluß des Marafion, der mit dem Morona parallel und unter⸗ 
halb desſelben läuft. Er hatte eine Miſſionsſtation unter den 
Andoa-Indianern eingerichtet, die er Andoas nannte. Sie war in 
jener Gegend wohlbekannt, als einzige, die ſich einer Kirchen⸗ 
glocke rühmen konnte. Ich hörte einſt die Geſchichte, wie die 
Glocke nach Andoas gebracht wurde, von einem Cauchero, dem 
ich auf meinen Wanderungen begegnete. Er war der Beſitzer der 
Barkaſſe, auf der ſie gebracht wurde, ſoweit eine Barkaſſe gehen 
konnte. Dann wurde fie auf ein Kanu überführt. Schließlich 
wurde ſie von Indianern an ihren Beſtimmungsort getragen. Dies 
mag als große Vergeudung von Zeit und Arbeit erſcheinen, aber 
es mehrte jedenfalls nicht wenig das Anſehen jenes erfindungs⸗ 
reichen Jeſuiten. 

Zu der Zeit, von der ich ſchreibe, war der Prieſter ein alter 
Mann an der Spitze einer blühenden Stätte der Religion und 
der Landwirtſchaft. Das Mädchen Breginia kam irgendwo aus 
der Nähe von Andoas und war eine der tüchtigſten und ver⸗ 
trauteſten Gehilfen des alten Prieſters geworden. Sie hatte ſolche 
Begabung für das Lernen gezeigt, daß er ihr die Trauungs⸗ und 
Taufformeln gelehrt und eine gewiſſe Amtsgewalt übertragen 
hatte, womit ſie unter die halbbekehrten Stämme gehen und bei 
jenen Zeremonien amtieren konnte. Viele Meilen weit in der Um⸗ 
gebung von Andoas wurde ſie mit großer Ehrfurcht angeſehen. 
Allmählich wurde ſie ſich ihrer Kraft bewußt und beſuchte ent⸗ 
ferntere Stämme von Wilden, wohin ſelbſt der Prieſter nicht zu 
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gehen wagte. Wo immer fie hinkam, genoß ſie durch ihre Cha- 
rakterſtärke das Vertrauen der Indianer (Menſchen, die für ge- 
wöhnlich keinen Reſpekt vor Frauen haben). 

Schließlich kam fie zu den Zaͤparos und nahm bei ihnen ihren 
Wohnſitz an den Ufern des Morona. Aber dort ereilte fie das 
Geſchick; ſie wurde bei einem Überfall von den Huambiſas ge⸗ 
fangen. Die Huambiſas waren durch ihre Lage mehr oder weniger 
gezwungen, von Überfällen auf ihre Nachbarn zu leben; es waren 
feindliche Stämme, die ringsumher wohnten. Diefe Stämme (einer 
von ihnen waren die Zaͤparos) überfielen ihrerſeits beſtändig 
abgelegene Stationen, wie Barranca und Borja, mit dem Erfolg, 
daß die Huambiſas viel von der Beute beſaßen, die den Caucheros 
von ihren Feinden abgenommen worden war. 

So wurde alſo Breginia nach dem Santiago verſchleppt, 
um die Frau eines Huambiſa⸗Kriegers zu werden. Sie unterwarf 
ſich, wohl wiſſend, daß ihr Kopf der Preis des Widerſtands ge⸗ 
weſen wäre. Aber wenn auch dem Anſchein nach eine zufriedene 
Gefangene wie die übrigen, war doch ihr Wille zum Sieg un⸗ 
bezwinglich. Wenige Monate waren vergangen, als ſie die ſehn⸗ 
lich erwartete Gelegenheit zur Flucht erſah. Sie verſchwand vom 
Santiago und tauchte in den unermeßlichen Wäldern unter, auf 
dem Weg in den Tod oder in die Freiheit — nur geführt von 
ihrem Ortsſinn, ohne irgend etwas zur Nahrung und zur Kleidung. 
Mehrere Wochen lang führte ſie das Leben eines gehetzten Tieres 
in den Waldweiten — den Tod durch Naturgewalten auf dem 
Weg vor ihr, den Tod von der Hand ihrer Häſcher, falls ſie 
umkehrte. Bei Tag verſteckte fie ſich aus Angſt vor den ſcharfen 
Augen und Ohren ihrer eigenen Sippe, bei Nacht trieb ſie auf 
einem Baumſtamm oder einem Notfloß aus Treibholz, das mit 
Lianen zuſammengebunden war, bis ſie endlich weit vom Huambiſa⸗ 
Lande war. Weiter und weiter ging ſie; ſie drang durch die 
Wälder, watete durch Sümpfe, durchſchwamm Ströme, kroch und 
kletterte, um ihre Nahrung zu finden, Schildkröten und Vogel⸗ 
eier, Fröſche, Maden, wildes Obſt, Wurzeln, alles was Wald 
und Fluß bieten konnten. Aber Chulla⸗chaquikuna und Vacu⸗ 
mamam waren unfreundlich. Täglich wurde ſie immer magerer, 
immer ſchwächer. 
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Breginia beendete ihre Geſchichte, auf dem Stern unſeres 
Kanus ſitzend, die Beine über den Rand hängend, behaglich 
an einer Banane kauend. Sie ſchloß, wie ſie begonnen hatte, 
mit der Einfachheit, die ſie kennzeichnete. 

„Und ſo kam es, daß wir uns heute begegnet ſind“, ſagte ſie. 

Wir erzählten dem Indianermädchen bald von unſerer Ex⸗ 
pedition und wie wir uns gegenſeitig Hilfe leiſten könnten. Es 
ſtellte ſich heraus, daß ihre Abſicht war, dem Morona bis zu 
einer Stelle zu folgen, wo fie wußte, daß alte Chacras der Zaͤparos 
lagen, die noch einige fruchttragende Bananenſtauden haben konnten, 
und von dort, die Waſſerſcheide nach dem Paſtaſſa überſchreitend, 
Andoas, ihre Heimat, zu erreichen. Da wir dieſelbe Richtung ver⸗ 
folgten, ging ſie willig auf unſern Vorſchlag ein, ſie ſolle ſich 
uns anſchließen. Auch wir waren froh, ſie zu haben, denn ihre 
wunderbare Kenntnis des Waldes würde von unſchätzbarem Nutzen 
ſein und ſie würde einen guten Dritten im Kanu abgeben, ſobald 
ſie ihre Kräfte zurückerlangt hatte. Von Anfang an hatte ſie 
leinen Augenblick Angſt gezeigt, aber ſchon jetzt legte ſie eine durch⸗ 
aus freundſchaftliche Geſinnung an den Tag. 

Wir brachen wiederum auf. 

Breginia erwies ſich als Sprachkundige von nicht geringem 
Wert; denn ſie beherrſchte alle Dialekte des Landes, durch das wir 
kommen ſollten, neben dem Ketſchua, das fie mit uns ſprach. Sie 
diente als Auslug und Steuermann mit einer Sorgfalt und Aus⸗ 
dauer, die nie erlahmte, und Ed. und mir Muße zum Rudern 
und Staken ließ. 

Aber die dringendſte Aufgabe, die wir zu löſen hatten, war, 
unſern ſchwindenden Nahrungsmittelvorrat durch Wild zu er⸗ 
gänzen. Auch hierbei war Breginia für uns von großem Wert, 
denn ſie war hervorragend in der Kunſt des Aufſpürens und 
Treibens. Wenn ſie im Heck ſaß, naß, aber zufrieden, mit einem 
Ruder ſteuerte und Waſſer ausſchöpfte, entging nichts ihren 
ſcharfen Augen und Ohren. Kamen Affen in Sicht, dann ſteuerte 
ſie ans Ufer, und ich ſtürzte in die dichten Wälder und ſchoß, 
ſo viele ich konnte, bevor ſie aus Schußweite entflohen. Dann 
ſetzte ich mich nieder und wartete, bis Breginia mich und das 
erlegte Wild gefunden hatte. Bald erſchien ſie, die Affen um 
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die Schultern geſchlungen; ſie hatte mir ſo leicht folgen können, 
als ob ich meine Spur mit dem Machete bezeichnet hätte. Dadurch 
wurde es mir möglich, anſtatt höchſtens einen oder zwei Affen 
mit größter Schwierigkeit zu bekommen, dem Trupp ſo nahe 
ich konnte zu folgen und jede ſich bietende Gelegenheit zum 
Schießen zu benützen. Wenn ſie mich fand, pflegte Breginia mich 
zu veranlaſſen, auf meiner Spur zum Kanu zurückzukehren. 
Aber ſelbſt die Jahre der Erfahrung im Wald hatten mich nicht 
gelehrt, einer unbezeichneten einzelnen Spur zu folgen; ſobald 
ich mich hoffnungslos verirrt hatte, ſchüttelte ſich meine Führerin 
vor Lachen über das jämmerliche Schauſpiel. 

Ins Kanu zurückgekehrt, zog ſie wieder das Männerhemd an, 
das wir ihr gegeben hatten (ſie pflegte ihre Füße durch die Armel 
zu ſtecken und das Hemd an den Hüften feſtzubinden), und ließ 
ſich im Heck nieder, bis es Zeit war, haltzumachen. 

Eines Tags hörten wir das Schreien von Maquiſapas nicht 
weit vom Ufer, aber nichts konnte Breginia bewegen, in die 
Wälder hineinzugehen, denn ſie ſagte, irgendwo ſei ein Jaguar. 
Die Affen hatten es ihr geſagt. Ich landete, aber bevor ich den 
Affen auf Schußweite nahekam, erblickte ich die große Katze und 
ſchoß ſie. Breginia kam mir dann nach und, mein Machete er⸗ 
greifend, ſchnitt ſie der Beſtie das Herz und die Augenzähne aus. 
Das Herz röſtete ſie, aß es und gab mir einen Teil mit der 
Verſicherung, es werde mich tapferer machen, wenn ich es ver⸗ 
ſchluckte. Die Zähne behielt ſie, denn ſie ſind bei den Indianern 
hochgeſchätzte Jagdandenken. 

Wenn wir nach der Tagesarbeit das Feuer angezündet und 
unſere Decken ausgebreitet hatten, wanderte Breginia um das 
Lager herum, um nach Wildſpuren, Schildkröteneiern oder ſonſt 
etwas auszuſchauen und nach Anzeichen von Jagdtrupps zu ſuchen. 
Sie kehrte ſtets mit etwas Intereſſantem zurück. Einmal brachte ſie 
ein halbes Dutzend blaue Kartoffeln; ſie waren nach Ausſehen 
und Geſchmack der gewöhnlichen kultivierten Art ſehr ähnlich. 
In den Wäldern wuchſen ſie einzeln an den Wurzeln einer langen 
ſchlanken Liane. Es kann die urſprüngliche Knolle geweſen ſein, 
die von den Inkas in das Hochland von Peru gebracht, kultiviert, 
verbeſſert und über den Atlantiſchen Ozean gebracht wurde, um 
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der Ahnherr des Maſſennahrungsmittels der ärmern Bevölke⸗ 
rung zu werden. 

Wir lagen in unſern Decken unter den Sternen und horchten 
auf die Rufe des Waldes; das Indianermädchen lehrte uns 
ihre wahre Bedeutung. Ihr Schatz an Waldkunde war uner⸗ 
ſchöpflich. Sie ſagte uns, welcher Vierfüßler oder welcher Vogel 
gerade den Ruf ausſtieß und warum, was ſeine Nahrung war und 
wie er ſeine Beute fing oder ſein Futter fand — eine Unmenge von 
Kenntniſſen, die allen außer dieſen Kindern der Wildnis ver⸗ 
borgen ſind. 

So arbeiteten wir uns ſtetig den Morona hinauf, ſeinen ſich 
endlos windenden Lauf entlang kriechend. Aber nach und nach 
änderte ſich der Charakter der Wälder, die die Ufer ſäumten, und 
wir kamen aus dem Waldgebiet heraus. Breginia hielt jedoch 
die Speiſekammer noch eine Zeitlang auf dem laufenden, mit 
wildem Honig, Schößlingen von wildem Rohr, die dem Spargel 
im Ausſehen ſehr ähnlich ſind, und mit Kopra. Die fette weiße 
Made, die ſich unter der Schale der Kokosnuß findet und von dem 
weißen Fleiſch lebt, war ein beſſerer Biſſen als dieſes Fleiſch ſelbſt. 
Aber ſchließlich hatten auch die Anſtrengungen des Indianer⸗ 
mädchens keinen Erfolg mehr. 

Neues Unheil traf uns. Eins von Morſes Beinen, das ſeit 
einiger Zeit mit Geſchwüren bedeckt war, ſchwoll ſchließlich ſo 
an, daß er nicht mehr darauf ſtehen konnte. Die Geſchwüre er⸗ 
ſchienen als tiefe Löcher, in die man ein Streichholz ganz hinein⸗ 
ſtecken konnte. Die Wade ſchien gefährlich entzündet zu ſein. Wir 
beſchloſſen alſo, zu lagern und zu verſuchen, etwas für ihn zu tun. 
Ich erinnere mich, daß ich erwog, ob nicht eine Amputation mög⸗ 
licherweiſe das einzige Mittel ſein würde, ſein Leben zu retten. 

Hier griff Breginia ein und ſagte, ſie könne ihn heilen. Sie 
ging ans Werk. Durch Auflegen gewiſſer Blätter, deren Herkunft 
ich nicht kenne, hatte ſie das Bein innerhalb einer Woche wieder 
auf annähernd normalen Umfang gebracht, und bald nachher 
verſchwand das Übel gänzlich. In jenen Wäldern find Heilmittel 
verborgen, mit denen ein Vermögen zu machen wäre, könnte man 
ſie nur finden und verwerten. 

Wir ſetzten unſern Marſch fort. Aber endlich geſchah das 
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Unvermeidliche; eines Tags, als wir uns der Mündung des 
Sicuanga näherten, gingen uns Nahrung und Geduld aus. Die 
Moskitos und Sandfliegen waren ſo dicht, daß Ed. und ich, 
unſere Köpfe in Netze eingewickelt, daſaßen und uns nur wie durch 
einen Dunſtſchleier ſehen konnten. Ich wurde krank und mit jedem 
Tag ſchwächer, bis ich kaum noch ein Ruder heben konnte. Eines 
Tags ſtritten wir uns. Ich wollte vorwärts, Morſe wollte zurück. 
Er beanſpruchte den halben Anteil am Kanu, und mein Angebot, 
ihm ein Floß zu bauen, begegnete einer ausdrücklichen Weigerung, 
ſeine berechtigte Forderung aufzugeben. 

Ein raſches Wort gab das andere, bis ich meine Büchſe ergriff 
und ihm ſagte, der einzige Grund, warum ich ihn nicht über den 
Haufen ſchöſſe, ſei, daß er ein Weißer ſei. Er langte nach ſeiner 
Waffe und begab ſich dadurch in ernſte Gefahr. Ich weiß heute 
noch nicht, warum ich in dieſem Augenblick nicht losdrückte. Er 
antwortete, er werde nicht zögern, mich wie „jeden andern Hund“ 
zu erſchießen. Und ſo ſtanden wir und lauerten aufeinander, bis 
Morſe die Spannung löſte, indem er ſeine Büchſe fortwarf und 
erklärte, wir ſeien hirnverbrannte Narren. Das Ende war, daß 
wir ein Kompromiß machten. Wir wollten den Sicuanga hinauf⸗ 
fahren und das ſammeln, was noch von Bananen und Kaſſave in 
meinem alten Lager ſein mochte, da, wo Supaitranca und ich ſie 
vor ſechs Monaten gepflanzt hatten. 

Breginia war eine untätige Zuſchauerin des Kampfes ge⸗ 
blieben. 

Den Tag, bevor wir die Mündung des Sicuanga erreichten, 
zu Tode ermattet, halb verhungert und krank, kam uns plötzlich 
der Humor der Situation zum Bewußtſein, und wir fingen an, 
zu lachen. 

Ich glaube, es war Morſe, der die Kugel ins Rollen brachte, 
indem er mich frug, „wie mir der Beruf gefallen würde, Fahr⸗ 
gäſte den Morona hinaufzubringen“. Oder vielleicht war es der 
Anblick feines Moskitonetzes, das in braunen Falten um fein 
Kinn herumhing, was mich zum Lachen brachte. Er hatte 
wochenlang Tabakſaft durch das Netz geſpuckt, und es war ein 
etwas trübes Bild. 

Wie es anfing, kann ich mich nicht mehr genau erinnern, 
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aber ich werde nie vergeſſen, wie wir uns in einen Zuſtand voll⸗ 
kommener Erſchöpfung lachten. Es gibt eine Geſchichte von Jack 
London, die von Matroſen handelt, die zur Strafe ausgeſetzt 
waren und die lachten, bis ſie ſtarben. Dem oberflächlichen Leſer 
mag das weit hergeholt erſcheinen, aber ich erinnere mich, wie 
deutlich mir beim Leſen mein eigenes Erlebnis vor Augen trat, 
denn an jenem Tag auf dem Morona waren wir der Verrücktheit 
ſehr nahe. 

Um eine lange Geſchichte kurz zu machen: ich hielt nur etwa 
vierzehn Tage auf der Fahrt den Sicuanga hinauf aus. Morſe 
tat das einzige, was geſchehen konnte. Er verließ mich. Hätte 
er dort auf meine Geneſung gewartet, wir wären wahrſcheinlich 
alle Hungers geſtorben. Hätte er verſucht, mich als tote Laſt mit⸗ 
zuſchleppen, dann wäre er vielleicht nicht fähig geweſen, die nächſte 
Quelle von Nahrungsmitteln, die uns bekannt war, zu erreichen, 
mein früheres Lager, das etwa acht oder zehn Tage ſtromauf 
liegen mochte. Wenn Breginia ihm dabei half, war er möglicher⸗ 
weiſe imſtande, die Lebensmittel zu erreichen und ſie mir recht⸗ 
zeitig zu bringen. 

Wiederum rettete uns unſere Gefährtin aus der Not. Nicht 
nur half ſie, den ſchweren Einbaum den Sicuanga hinaufzuſtaken, 
fie war auch imſtande, alte Chacras der Zaparos zu finden, von 
denen ſie wußte, bevor meine Pflanzung erreicht war. (Ob die 
Zaͤparos tatſächlich dort geweſen waren, weiß ich nicht. Unmöglich 
iſt es keineswegs.) 

Morſe und Breginia ſetzten mich alſo an Land, bauten mir 
eine einfache Hütte und brachen auf. Ich blieb nur mit einem 
Becher voll Farinha zurück, wovon ich die etwa vierzehn Tage 
leben ſollte, die ſie brauchen würden, um mein altes Lager zu 
erreichen und zurückzukommen. Ich war ſo ſchwach, daß ich nicht 
ſtehen konnte. Meine Büchſe lag neben mir, bereit für das Wild, 
das nie zu kommen ſchien. Zwei, drei Tage ſpäter hörte ich jedoch 
eine Bewegung draußen in den Bäumen und kroch hinaus, um 
zu ſehen, was es gebe. Die Affen, die in den Zweigen über 
meiner Hütte ſpielten, retteten mir das Leben, denn ich war 
imſtande, einen von ihnen zu ſchießen, Feuer zu machen und mir 
etwas zu kochen. Die übrige Zeit, bis Ed. und das Mädchen 
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wiederkamen, nährte ich mich von dieſem Fleiſch. Dann, an 
dem Tage, als ſie mit etwas Kaſſave und Bananen zurückkamen, 
machte ich eine Entdeckung. In der Tiefe meines „Kriegsbeutels“ 
fand ich eine Schachtel von Holloways Vegetabiliſchen Pillen. Da 
ich mich ganz elend fühlte, dachte ich, es könnte mir nicht ſchaden, 
die ganze Schachtel voll zu ſchlucken. Ich tat alſo. Innerhalb 
vierundzwanzig Stunden war ich das erſtemal ſeit Wochen auf 
den Füßen und nach wenigen Tagen konnte ich etwas Arbeit tun. 

Es geht alſo nichts über Holloways Pillen und einen ge⸗ 
kochten Affen, wenn es einem wirklich ſchlecht geht. 

Als Morſe und ich uns begegneten, war jeder erſchüttert 
über des andern ſchlechtes Ausſehen. Hohläugig, fleiſchlos und 
gelb ſtarrten wir einander voll Entſetzen an. Die grimmige 
Sonne auf dem offenen Strom hatte die Farbe auf unſern Ge⸗ 
ſichtern zurückgehalten; ſie verdeckte die natürliche Bläſſe, die 
Hungersnot und Krankheit mit ſich bringen; aber nach drei Wochen 
im Schatten wurde unſer Zuſtand offenbar. 

Mittlerweile hatten wir gezwungenermaßen jeden Gedanken, 
den Cangaimi zu erreichen, aufgegeben, denn die Chacra der 
Zäparos lieferte nicht genug Nahrung, um für den ganzen Weg 
auszureichen. So wandten wir uns in gemeinſamer Erwägung 
ſtromab zu einer letzten Reiſe in dieſem verlaſſenen, unbezwinglichen 
Lande, wo ich ſo viele Tage des Elends hatte verbringen müſſen. 

Was ſollte aber aus Breginia werden? Sie mit nach Barranca 
oder Iquitos zu nehmen, bedeutete Sklaverei oder Schlimmeres 
für fie, Auch ſie wußte genug von den Gebräuchen des Amazonas⸗ 
gebiets, um das zu erkennen. Es blieb nur eins übrig. Wir 
mußten ſie an die Stelle bringen, wo der Sicuanga in den Mo⸗ 
rona fließt, ihr jo viel Nahrung und Vorräte geben, als wir 
konnten, und ſie ihre Heimreiſe fortſetzen laſſen. Es koſtete ſie 
einen harten Kampf, ſich zu entſcheiden, obwohl ſie nach Indianer⸗ 
art kaum irgendwelche Bewegung zeigte. Sie hatte ſo viel mit 
uns durchgemacht, daß ſie uns ſehr anhänglich geworden war. 
Aber die Vernunft behielt die Oberhand, und ſie wählte die zwei⸗ 
monatige Reiſe nach Andoas mit allen Beſchwerden und Ge⸗ 
fahren. Ein Kind der Wälder, wollte ſie in den Wäldern bleiben. 

Als wir die Sicuangamündung erreichten, änderte ſie ihren 
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Plan. Sie wollte dieſen Strom wieder hinauf und nochmals nach 
den Lichtungen der Zäparos. Von dort würde ſie verſuchen, die 
Spuren jener alten Freunde zu entdecken, die ſie irgendwo auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen Morona und Paſtaſſa zu finden erwartete. 
Das übrige würde dann leicht ſein. 

Wir gaben ihr Streichhölzer, ein Machete, einen Revolver und 
einen kleinen Keſſel, der ihr dazu dienen ſollte, Aale, Rochen 
und Fröſche, die ſie etwa fangen würde, ſowie Chontanüſſe und 
andere Früchte zu kochen. 

Sie machte ein Paket aus allen dieſen Dingen außer dem 
Machete, indem ſie ſie in das Hemd, das wir ihr gegeben hatten, 
einwickelte. Dann ſchnitt ſie einen Streifen Rinde ab und ließ 
das Bündel von der Stirn herabhängen. Sie ſtand marſch⸗ 
fertig da, das Machete in der Hand, und wandte ſich um, um 
uns abfahren zu ſehen. 

Als wir um die erſte Biegung glitten, ſtand ſie unbeweglich, 
einen Arm zum Lebewohl erhoben, eine Bronzeſtatue auf dem 
grünen Hintergrund, leidenſchaftslos und furchtlos. Vielleicht 
haben wir ihr das Leben gerettet. Sicherlich hat ſie das unſere 
gerettet. 
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on Iquitos fuhren Morſe und ich in einem Dampfer nach 
Manaos. 

Dort mußte ich ein oder zwei Wochen auf die Ankunft eines 
Ozeandampfers warten, der mich endlich nach New Vork bringen 
ſollte. Dieſer Aufenthalt hätte mich beinahe zu Falle gebracht. 
Ich begegnete einem gewiſſen Mike Gilleran, der mir vorſchlug, 
nach Venezuela zu gehen, wo eben Diamantfelder entdeckt worden 
waren. Wir trafen alle Vorbereitungen, in Kanus zu ſpringen 
und uns nach dem Rio Negro und von da zum Orinoco aufzu⸗ 
machen, eine Sache von über 3000 Kilometer ſchwerer Kanu— 
arbeit. Unſer Proviant war verſtaut, die letzte Einzelheit 
meiner Ausrüſtung fertig, als ich einen Brief von zu Hauſe 
erhielt, der mich daran erinnerte, daß es allmählich Zeit ſei, mich 
dort wieder einmal ſehen zu laſſen. Dieſer Brief brachte mich zur 
Beſinnung, und ich ſchiffte mich auf dem nächſten Dampfer ein. 
Aber ehe ich abfuhr, begegnete ich meinem alten Freund William 
Game, der gerade von den Quellen des Jurua zurückgekehrt war 
und an Beri⸗beri litt. Er brachte mir Nachricht von Jack, 
der mit ihm und einigen Indianern nach dieſem Fluß auf eine 
Gummiexpedition gegangen war. Er erzählte folgendes: 

Die Indianer raubten ihnen ihr Kanu und deſertierten. Bald 
darauf war ihr Proviant zu Ende. Einige Wochen lebten ſie von 
dem, was ſie an Ratten, Eidechſen und Kröten finden konnten, 
und ſchließlich wurden fie von Beri⸗beri befallen. Jack erlag der 
gefürchteten Krankheit. Game, der nicht genug Kräfte hatte, 
ihn aus ſeiner Hängematte zu heben, viel weniger ihn zu be⸗ 
graben, kroch aus dem Lager, kletterte auf einen Balſaſtamm und 
trieb bis zur erſten Pflanzung hinab, von wo er auf einem Fluß⸗ 
dampfer nach Manaos fuhr. 
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Ich ſah ihn ſeither nicht wieder. Morſe begegnete ihm einige 
Monate ſpäter in New Pork. Dann verſchwand er. Nach einigen 
Tagen bekam Ed. einen Brief von ihm aus Buffalo. „Ich bin 
auf dem Weg nach Klondike,“ ſchrieb er, „ſchreibe mir beſtimmt.“ 

Als wir in Para anlegten, ging ich an Land und machte dem 
amerikaniſchen Konſul, Herrn K. K. Kenneday, einen Beſuch. Als 
ich ihm ſagte, wer ich ſei, fiel er faſt in Ohnmacht. 

„Ihr .. . Name ... iſt Up de Graff?“ ſtammelte er, als 
er ſich erholt hatte. 

Und nun kam die ganze Geſchichte heraus — wie er ſeit 
Jahren nach mir geſucht hatte, während meine Poſt ſich in ſeinem 
Bureau anhäufte. Allmählich hatte er ſich mehr und mehr davon 
überzeugt, ich ſei eines gewaltſamen Todes geſtorben. 

Ich nahm meine Briefe mit, dankte ihm für ſeine Mühe und 
eilte fort, mein Schiff zu erreichen. Später fand ich, daß nicht 
nur er, ſondern auch ſein Vorgänger meine Spuren geſucht hatte. 
Der letztere, Herr George G. Mathews, hatte meiner Mutter die 
beiden Briefe geſchrieben, die ich folgen laſſe. 


Bars, Braſilien. 
23. März 1897. 
Frau Ella A. Up de Graff. 
Sehr geehrte gnädige Frau! 

Ihr Schreiben iſt ſoeben in meinen Beſitz gelangt. In 
Antwort darauf teile ich mit, daß ich alles, was in meiner 
Macht ſteht, für Ihren Sohn tun will, ſobald er nach Para 
kommt. Ich habe ihn betreffende Inſtruktionen vom Staats⸗ 
departement. In der Hoffnung, daß er Para bald erreicht, 
zeichne ich hochachtungsvoll 

Geo. G. Mathews, Ir. 
Konſul der Vereinigten Staaten. 


Para, Braſilien. 
3. März 1898. 
Sehr geehrte gnädige Frau! 
Ihr Brief kam heute nachmittag in meine Hände. Ich 
bedaure unendlich, daß Sie die Briefe Ihres Sohnes nie 
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bekommen haben. Ich kann mir wirklich nicht erklären, warum 
ſie Sie nie erreicht haben. Ich habe bei allen, mit denen ich 
in Berührung gekommen bin, Nachforſchungen nach Ihrem 
Sohn angeſtellt und habe nur einen gefunden, der behauptete, 
von ihm gehört zu haben. Das war Major J. O. Kerby, 
der vorigen Oktober durchs Land kam und behauptete, im 
Gummigebiet von ihm gehört zu haben. Ich habe Herrn 
Carlos Morailey, der jedermann dort oben kennt, gebeten, 
Nachforſchungen nach ihm anzuſtellen, und hoffe, bald genaue 
Nachricht zu bekommen. 
Ich verbleibe, gnädige Frau, Ihr ergebenſter 
Geo. G. Mathews, Ir. 
Konſul der Vereinigten Staaten. 


Von allen Briefen, die ich bei meiner Ankunft zu Haufe vor- 
fand, habe ich zwei ausgeſucht, um damit dieſe Aufzeichnungen 
zu beſchließen. Sie kamen aus den Orten, wo ich meine Reiſen 
im Amazonasgebiet anfing und endigte. 

Unter dem Datum des 27. März 1898 ſchreibt Herr Tillman, 
der Geſandte der Vereinigten Staaten in Quito, der damals auf 
Urlaub in Tenneſſee war, an meine Mutter: 


Sehr geehrte gnädige Frau! 


Es war nicht meine Abſicht, Ihren Brief ſo lange ohne 
Antwort zu laſſen, aber er war verlegt worden, und ich bin 
ſehr beſchäftigt geweſen. Ich freue mich, daß Sie von Ihrem 
Sohn gehört haben, und ich hoffe, er wird zu Ihnen zurück⸗ 
kehren. Sie kennen ja ſeine Handſchrift und wiſſen, daß der 
Brief wirklich von ihm war. Aber ſieht das Datum nicht aus, 
als ſei es geändert worden? Es fällt auf, daß Sie die Briefe 
des Konſuls in Para bekommen haben und keinen von Fritz. 
Ihre Frage wegen der Gründe, die ihn beſtimmten, ſo weit 
zu gehen und in ein ſolches Land, kann ich nicht beantworten. 


Ergebenſt der Ihrige 
H. D. Tillman. 
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Para, 21. November 1898. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihr Brief vom 31. Oktober, der meine Hilfe erbittet, 
den Aufenthaltsort Ihres Sohnes zu ermitteln, iſt in meinen 
Händen zugleich mit der Photographie. Von ſeinem Inhalt 
habe ich ſorgfältig Notiz genommen. 

Ich fühle aufrichtig mit Ihnen in Ihrer Sorge, und Sie 
mögen verſichert ſein, daß ich gar nichts unverſucht laſſen 
werde, um womöglich irgendeine Spur von Ihrem Sohn 
aufzufinden. 

Sollte er am Amazonenſtrom ſein oder zu irgendeiner 
Zeit geweſen ſein, ſo glaube ich, die Möglichkeit zu haben, 
ihn in nicht allzu langer Zeit aufzufinden. 

Ihre Aufforderung hat großen Eindruck auf mich gemacht, 
und ich werde mich ernſtlich bemühen, einer ſo würdigen Sache 
zu dienen. 

Ihr ſehr ergebener 
K. K. Kenneday, 
Konſul der Vereinigten Staaten. 


Als mein Schiff am 18. November 1901 in New Vork einfuhr, 
auf den Tag ſieben Jahre, ſeit ich im Dampfer „Advance“ nach 
Südamerika gereiſt war, verſuchte ich, die ſeltſamen Beweggründe 
zu entwirren, die mich ſo viele der beſten Jahre meines Lebens 
in den in dieſem Buch geſchilderten Gegenden feſtgehalten hatten. 
Bis heute habe ich keine Löſung für das Rätſel gefunden, es 
müßte denn ſein, daß ich etwas von dem Geiſt meines Ururgroß— 
vaters geerbt habe — eines der alten Seekapitäne, die in den 
Zeiten der Seeräuber ihre Flagge hatten wehen laſſen. 
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301. 302. 303. 305. 310. 

Bates, Naturforſcher 178. 

Baumwollenſtoff 57. 

Bejuco, Liane 58, 85. 91. 

Beuteköpfe 13. 14; Präparieren 265 ff.; 
273. 274. 276. 277. 

Blasrohr 13. 194. 209. 210. 211. 214. 
219; Anfertigung 209. 210. 211. 

Boa 82. 83. 

Bodegas, Kakaoſtation 25. 27. 

Borja, Ort 163. 172. 173. 174. 175. 176. 
180. 183. 200. 285. 286. 287. 300. 301. 


Regifter, 


Breginia, Indianerin 14. 15. 307. 317; 
Heilkunſt 313. 
Brücken 53. 54. 91. 


Cachitanderas (Salzkuchenarbeiterinnen) 
37. 38. 

Cangaimi, Fluß 288. 305. 306. 307. 316. 

Cafion 171. 172. 

Capibara 80. 187; Fleiſch 187. 

Caribe, Fiſch 11. 

Cariſo, Giftbüchſe 200. 201. 205. 

Carretera, Poſtſtraße in Ekuador 45. 

Caucheros, Gummiſammler 10. 14. 70. 
114. 132. 152. 

Chacra, bebaute Rodung 55; im Ur- 
wald 97. 98; Anlage 203. 204. 

Chamalote, Baumwollſtoff 70. 

Chambira⸗Palme 269. 

Charapa, Schildkröte 165. 

Chicha, Bier 13. 

Chimboraſſo 34. 35. 50. 

Chinin 142. 241. 

Chininbaum 41, 

Chontapalme 128. 211. 

Choro, Affe 154. 

Chulla⸗chaquikung, Gott der Flüſſe und 
des Regens 215. 

Cocama⸗Indianer 134. 152.153.154. 225. 

Colon, Stadt 22. 

Condamine, Forſcher 173. 

Cordobez, Domingo 20, 21. 25. 26. 

— Familie 21. 26. 28. 29. 31. 32. 33. 
40. 44. 

Corral, Viehhof 32. 

Coto, Affe 79. 224. 225; Fleiſch 226. 
227; Mageninhalt 226. 

Cotopaxi, Vulkan 45. 50. 

Cuſulina, Fluß 288. 294. 

Cuzko, Stadt 275. 


Dampferlinien 139. 140. 152. 

Diamantfelder 318. 

Dobrizhoffer, Pater 10. 

Dyott, Forſchungsreiſender 7. 8. 9. 10. 
12. 13, 
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Einbaum 67. 

Ekuador 9. 19. 20. 24; Gebirgsbau 35; 
ſoziale Gliederung 48; Häuſer und 
Haushalt 32; Militär 43; Pflanzungen 
26; Poſt 54. 55; Regierung 28; Revo⸗ 
lution 42. 43; Speiſen 50. 51; Vege⸗ 
tationsgürtel 53. 

Engländer 9. 


Farinha 163. 315. 
Faßpalme 89. 113. 
Feuchtigkeit, Folgen 117. 
Feuermachen 123. 270. 
Fieſtas, in Ekuador 20. 
Fiſche 80. 

Flamingo 290. 
Flautero, Vogel 290. 
Fleiſchextrakt 286. 
Flußſeehund 155. 
Franziskaner 10. 


Gallinazo, Truthahngeier 128. 

Game, William 140. 168. 262. 263. 278. 
302. 318. 319. 

Geiſtliche 55. 56. 

Giamanchi, Getränk 73. 191. 192. 217. 
249. 273. 274. 

Gift 211. 212. 213; Wirkung 211. 212. 
214; Behälter 191. 

Giftſchlangen 110. 214. 282. 288, 

Glockenvogel 178. 

Gold 234. 245. 250. 275. 281. 297. 298; 
der Inkas 148, 

Gouverneur, von Archidona 55. 56. 57; 
von Jquitos 145 ff.; von Papallacta 51. 

Guaranda, Ort 40. 42. 

Guayacan, Baum 183. 

Guayaquil, Stadt 24. 25. 

Guayas, Fluß 24. 

Gumilla, Pater 11. 12. 13. 

Gummi 29. 78. 81. 82. 104. 120. 281; 
Gewinnung 104. 105. 106; Milch 81; 
Verwendung 114. 122. 

Gummihandel 79; Einfluß auf Indianer 
202. 

21 * 
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Gummilager 75. 
Gummiſammler ſ. Caucheros. 


Handelsgewebe 57. 70. 71. 

Hartholz 81. 82. 156. 157. 

Hausbau 161. 204. 205. 

Hayahuaſca, Gifttrank 240. 

Heilmittel, pflanzliche 241; im Urwald 
313. 

Huambiſa-Indianer 155. 174. 193. 222, 
223. 247. 255. 275. 310. 

Huangana, Wildſchwein 230, 231. 

Huareli, Gift 212. 

Hühner, Durchſchneiden der Stimm⸗ 
bänder 72. 

Huito, Farbſtoff 258. 259. 262. 


Indianer 10. 11. 12. 13. 51. 57; 
Arbeiter 39; Beſtattung 102; Gräber 
102, 103; Haus 98. 99. 102; Haus 
geräte 99; Kleidung 102; Körperbau 
52. 53. 66. 67; Laſten 53; Medizin⸗ 
männer 13; Nahrung 53; diebiſche 
Neigungen 295. 296; Schmuck 103; 
Tätigkeit 70; Waffen 102; Wald- 
kunde 120; ſ. Aguarunas, Andoas, 
Antipas, Cocamas, Huambiſas, Jiva⸗ 
ros, Patucas, Vumbos, Zäparos. 

Infieles, Indianer 14. 71. 78. 101. 

Inkas 171. 275. 312; Religion 215. 

Ipecacuanha 241. 

Iquitos, Stadt 13. 77. 133. 134 ff. 
145 ff. 305. 318. 


Jack (Rouſe) 57. 59. 60. 61. 68. 71. 
73. 81. 86. 88. 90. 91. 98. 110. 119. 
125. 126. 127. 131. 132. 169. 245. 
246. 285. 286. 302; Tod 318. 

Jaguar 112. 294. 312. 

Jambi, Gift 211. 212. 

Jeſuiten 10. 201. 

Jivaros 153. 158. 165. 173. 188. 190. 
193. 249; Beuteköpfe 273. 274. 276. 
277; Charakter 222. 223; Disziplin 


Regiſter. 


250; Ehrung der Toten 307; Feuer⸗ 
machen 270; Gewandtheit im Waſſer 
277; Kampfweiſe 263. 266; Knaben 
262; Kopfjäger 265ff.; Kriegsbemalung 
259. 262; Kriegsſchmuck 262; Muſik⸗ 
inſtrumente 241; Orakel 255; Poly⸗ 
gamie 273; Stämme 220; Tontöpfe 
270. 271; gemeinſamer Urſprung 221; 
ſ. a. Aguarunas, Antipas, Huambiſas, 
Yumbos, Zäparos. 
Juturi, Ameiſe 203. 204. 291. 


Kaffeebau 26. 

Kakaobau 26. 27. 28, 

Kanu, Bau 113; Prüfung der Geſchwin⸗ 
digkeit 177; Schutzdächer 91. 129. 162. 

Kartoffeln 50; blaue 312. 

Kaſſave 72. 73. 217. 218. 

Ketſchuaſprache 6. 73. 153. 196. 

Kokosnuß, Made 313. 

Köpfe, präparierte, ſ. Beuteköpfe. 

Kopfjäger 9. 201. 265; Gebiet 265. 

Kordillere 35. 50. 52. 

Kragenpekari 231. 232. 

Kriegsbeutel 159. 160. 


La Delicia, Ort 26. 28. 30. 31. ® 
Leſſeps, Ingenieur 22, 

Leuchtkäfer 28. 

Lohnſyſtem, in Ekuador 39. 40. 

Loreto, Ort 57. 72. 

Lozano, Pater 10. 

Lumbiqui, Tukan 163. 


Macas, Ort 196. 201. 294. 296. 297. 
298. 

Machete, Haumeſſer 12. 

Manaos, Stadt 134. 140. 302. 

Manati 11. 154. 

Maquiſapa, Affe 84. 85. 154. 225; 
Fleiſch 227. 312. 

Maranon, Fluß 45. 79. 170. 176. 235. 
275. 283. 284. 305. 309. 

Maſata, Getränk 73. 77. 153. 


Regiſter. 


Maultiere 26. 27. 30. 31. 

Mazorca, Fruchtkapſel d. Kakaobaums 27. 

Medizinmann 195. 212. 213. 219. 269; 
Bedeutung 241; Betäubungsmittel 
240; Heilkunſt 242. 243; Prophe⸗ 
zeiungen 240. 

Meerbohne 252. 

Mejias, Händler 69. 70. 71. 74. 75. 76. 

Milch von Bäumen 81. 

Miſſion, Wirkung 201. 

Miſſionare, katholiſche 10. 

Mitaya⸗Inſel 163. 164. 176. 179. 

More, Luis Felipe 132. 133. 141. 

Morona, Fluß 284. 287. 288. 289. 290. 
294. 305. 307. 309. 310. 313. 316. 
317. 

Morſe, Eduard 133. 136. 140. 141. 142. 
303. 305. 314. 319. 

Moskitos 131. 189, 171. 


Nachtaffen 172; ſ. a. Tuta⸗cuchillo. 
Napo, Ort und Fluß 9. 45. 56. 58. 59. 

68, 67. 69. 70. 71. 75. 76. 77. 113. 
Nikotin 214. 


Olivenbäume 27. 

Orakel der Jivaros 255. 

Orchideen 253. 284. 285. 

Orinoco 10. 318; Ähnlichkeit mit Ama⸗ 
zonenſtrom 11. 


Palmblätter 100; Verwendung 68; j. 
Armariaris. 

Panama, Iſthmus 22. 

— Kanal, alter 22. 

— Stadt 22. 23. 24. 

Pana, Fiſch 80. 212. 

Papagei 162. 235; neuſeeländiſcher 63. 

Papallacta, Ort und Paß 50. 51. 52. 

Para, Stadt 9. 45. 134. 319. 

Paraguay 10. 

Paramogras 35. 58, 

Paranha, Fiſch 80. 

Paſtaſſa, Fluß 309. 311. 317. 

Patio, Gartenhof 32. 


Patucas-⸗Indianer 198, 

Paujil, Vogel 178. 289. 

Paute (Santiago), Fluß 197. 

Peitſchenſchlange 85. 

Pekari 218. 230; Fleiſch 230. 

Peon, Feldarbeiter 28; Entlohnung 39. 
40; Werbung 40. 

Peru 173. 

Pfade, in Ekuador 29. 30. 31. 

Pfeile 211. 212. 

Pferde 26. 27. 

Pichico, Affe 79. 

Piſang 199. 

Pitacunca, Medizinmann 200. 222. 223. 
227. 228. 233, 242. 243. 

Plätanos, Bananen 29. 

Pongo de Manſeriche 7. 8. 9. 155. 161. 
163. 170. 171. 172. 179. 180. 181. 
182 ff. 223. 227. 228. 229. 288. 284. 
275. 283. 284. 209, 300; Erforſchung 
184. 


Quito, Stadt 9. 21. 45. 46. 47. 48. 
50. 52. 


Ramirez, Juan Joſe 152. 155. 156. 
158. 298. 301. 302. 303. 

Regenmacher 54. 255. 256. 260. 261. 

Reiher, Vogel 289. 

Riobamba, Stadt 27. 29. 30. 31. 32. 35; 
Tal 45. 

Rooſevelt, Theodor 80. 

Rouſe, Jack, ſ. Jack. 


Sacha⸗-huagra, Tapir 169. 

Sajina, Wildſchwein 230. 231. 
Salinas, Ort 34. 35. 36. 

— Juan, Jeſuitenpater 184. 

Salz 205. 

Salzquellen 34. 36. 

Salzſiederei 36. 37. 38. 

Sandflöhe 148. 

Sangai, Vulkan 45. 

Santiago, Fluß 79. 170. 197. 228. 283. 


284. 288.294. 29 7.298; Mündung 235. 
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Schildkröten 108. 165. 166. 167. 168. 
281; Eier 165. 166. 167; Fleiſch 165. 

Schlangen 82. 85; ſ. Anakonda, Gift⸗ 
ſchlangen, Peitſchenſchlange. 

Schmeißfliegen 286. 

Seekuh 154. 

Seringa 104. 

Seringal 104. 

Sicuanga, Fluß 302. 303. 314. 315. 
316. 

Snags, Treibholz 177. 

Soldatenameiſen 291. 292. 

Spießblattnaſe 63. 

Spinnen 207. 

Storch 194. 289. 

Studenten, ſüdamerikaniſche 20. 21. 

Suno, Fluß 68. 69. 74. 

Supai, Gott 215. 


Tapir 80. 112. 116. 117. 169. 178; 
Fleiſch 169. 

Taricaya, Schildkröte 165. 

Tatauierung 194. 195. 

Tierwelt 8. 11. 29. 79. 80. 178. 289. 
290. 

Tontöpfe 270. 271. 

Tragſtuhl 53. 

Trompitero, Vogel 289. 

Truthahngeier 22. 46. 128. 139. 

Truthühner 79. 

Tuhuimpui, Häuptling 247. 248. 276. 
278. 

Tukan, Vogel 163. 194. 

Tungarahua, Vulkan 45. 

Tuta⸗-cuchillo, Nachtaffe 172. 177. 178. 


Unratabfuhr 24. 46. 
Urwald 58. 153; Rufe 178; Zukunft 
156. 157. 


Regiſter. 


Vampir⸗Fledermaus 8. 62. 63. 64. 65. 
66. 68. 115. 116. 

Vanillepflanze 252. 253. 

Vegetation 11. 288. 289; ſ. a. Urwald. 

Venezuela 318. 

Viehfarmen 305. 

Vogelfauna 289. 290. 

Vogelſpinne 109. 110. 


Wachs 211. 

Waffen 99. 100. 

Waſſerſchlange 128. 

Waſſerſtand 288. 299. 

Waterton, Forſchungsreiſender 11. 90. 
178. 

Weberei 207. 208. 

Wertherman, Forſchungsreiſender 184. 

Wild als Nahrung 128. 154. 

Wildſchwein ſ. Pekari. 

Wolf, Theodor 173, 


Yacru-mamam, Gott des Waldes 215. 
216. 

Yambu, Schildkröte 165. 

Yafuni, Fluß 71. 76. 78. 79. 82. 84. 
86. 89. 93. 111. 112. 115. 129. 130. 
180. 303. 

Duca, Kaſſave 29, 

Yumbos 57. 68. 78. 82. 84. 87. 88. 
89. 90; Häuſer 72. 

Yungaruru, Vogel 87. 128. 178. 235. 
289. 


Zäparos 193. 302. 310. 311. 315. 316. 
317. 

Zeder 82; Holz 305. 

Zeitbeſtimmung 239. 

Zitteraal 251. 252; elektriſche Ladung 
251. 252. 

Zuckerrohr 26. 
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F.ABrockhaus’ Geoßrartist Anstalt inLeipzig 


Illuſtrierte Reiſewerke 


aus dem Verlag F. A. Brockhaus: 
Sven Hedin, Verwehte Spuren 


Ortentfahrten des Reiſe-Bengt und anderer Ret⸗ 
ſenden im 17. Jahrhundert. 

8°, 366 Seiten Text, 62 bunte und einfarbige Abbildungen 
und 1 Karte. In Halbleinen Gm. 13.—, in Ganzleinen, auf 
beſtem weißen Papier, Gm. 15.—. N 


Vilhjalmur Stefansſon, Länder der Zukunft 


Fünf Jahre Reiſen im höchſten Norden. 

2 Bände. 8. 793 Seiten Text, 121 Abbildungen und 
7 Karten. In Halbleinen Gm. 26.—, in Ganzleinen, auf 
beſtem weißen Papfer, Gm. 30.—. 


Howard Carter u. A. C. Mace, Tut⸗ench⸗Amun 


Ein ägyptiſches Königsgrab. Mit einem Beitrag: 


Agypten vor Tut⸗ench⸗Amun von G. Steindorff. 

8°, 260 Seiten Text, 104 Abbildungen auf 63 Kunſtdruck⸗ 
tafeln, 1 Karte und 1 Grabſkizze. In Ganzleinen, auf beſtem 
weißen Papier, Gm. 13.—. 


Andreas Neiſchek, Sterbende Welt 


Zwölf Jahre Forſcherleben auf Neuſeeland. Heraus⸗ 
gegeben von ſeinem Sohn. 

8°, 334 Seiten Text, 88 bunte und einfarbige Abbildungen 
und 2 Karten. In Halbleinen Gm. 13.—, in Ganzleinen, auf 
beſtem weißen Bapter, Gm. 15.— 


Sven Hedin, Von Peking nach Moskau 


8°. 322 Seiten Text, 77 Abbildungen und 1 Karte. In Halbleinen 
Gm. 13.—, in Ganzleinen, auf beſtem weißen Papier, Gm. 15.—. 
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